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  Das Buch


  Seit Arienh sich erinnern kann, haben die Kelten die tödlichen Überfälle der Wikinger gefürchtet. Männer aus ihrer Familie und ihrem Dorf wurden von ihren Schwertern niedergemetzelt. In einer stürmischen Nacht trifft sie auf einen Wikinger und verwundet ihn. Sie nimmt ihn in ihrer Hütte auf, aber er benimmt sich merkwürdig – fast so, als würde er sie genau kennen.


  Sie waren beide fast noch Kinder gewesen, als Ronans Onkel ihn dazu gezwungen hat, bei einem Überfall mitzumachen. Ronan riskierte sein Leben, um die junge Arienh vor seinen Männern zu schützen. Jetzt erhebt er Anspruch auf die wunderschöne Frau, die damals sein Herz stahl.


  Leichter gesagt als getan. Denn für Arienh könnte es sich als unmöglich erweisen, einen Wikinger zu lieben.


  Ergreifend und humorvoll, ist „Lokis Töchter“ eine mitreißende Geschichte über zwei Liebende, aufgewachsen in gegensätzlichen Welten, und doch durch Opferbereitschaft, Stärke und Leidenschaft miteinander verbunden.


  


  Die Autorin


  Delle Jacobs lebt im Bundesstaat Washington in den USA inmitten einer grandiosen Natur mit lieben Menschen, die nichts gegen den Regen einzuwenden haben, der ihre Gegend so magisch schön macht. Mit dieser Magie füllt sie auch ihre Liebesromane und historischen Romane. Delle Jacobs wurde dreimal mit dem Golden Heart für amerikanische Liebesromane ausgezeichnet und gewann viele andere Preise. Frühzeitig interessierte sie sich schon für E-Books und die Gestaltung ihrer Bucheinbände. „Mein Leben ist nicht immer so reich an Fantasie und Schönheit wie die Geschichten, die ich schreibe. Dennoch ist jedes Wort in meinen Büchern wahr. Vielleicht übertreibe ich manchmal ein wenig, aber genauso mag ich es“, sagt die erfolgreiche Schriftstellerin heute.


  
    Kapitel 1
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    CUMBRIA, 9. JAHRHUNDERT NACH UNSERER ZEITRECHNUNG


    


    SIE WAR SEIT einer Woche nicht mehr im Kreis der Steine gewesen, und Arienh sehnte sich danach, in seine ruhige Abgeklärtheit zu entfliehen. Aber seit sechs Tagen hatte es ununterbrochen und heftig geregnet. Drohend schlugen die Wellen des Flusses gegen die Ufer. Oben in den hohen Bergen hatte die Sintflut den Schnee zum Schmelzen gebracht, und wenn die Abhänge ihre weißen Umhänge zu schnell verloren, drohte dem engen Tal zu ihren Füßen immer Unheil.


    Arienh blieb in der Tür ihrer kleinen Steinhütte stehen und schaute zwischen den sich zusammenziehenden dunklen Wolken und den blassgrünen Augen ihrer Schwester hin und her. Neben der Feuerstelle saß Liam, die Unterlippe in einem übertriebenen Schmollen vorgeschoben, weil man ihm bereits gesagt hatte, dass er nicht mitkommen durfte.


    »Gehst du, um die Steine zu bewegen?«, fragte Birgit.


    »Nein. Die Zeit vor dem nächsten Sturm reicht dafür nicht. Die Steine müssen warten.« Als hätte sie überhaupt keine Sorgen, blieb Arienh stehen und schaute zu, wie Birgit aus dem Weidenkorb neben ihr ein Knäuel brauner Wolle hervorzog, um sie auf das Schiffchen ihres Webstuhls zu wickeln. Im schwachen Licht, das in der Hütte herrschte, konnten Birgits nachlassende Augen wahrscheinlich noch nicht einmal die Farben der Muster erkennen, die sie webte, und doch war ihre Arbeit immer perfekt. Arienh schüttelte den Kopf. Birgit konnte die Farbe einer Wolle an der speziellen Beschaffenheit erkennen, die die Färbung ihrer Textur verlieh.


    Birgit lächelte. Angesichts von Arienhs unausgesprochener Frage erhellten sich ihre blassen Augen. »Die stammt von Mildreads altem Schafbock«, bemerkte sie und befingerte das braune Knäuel. »Er hatte immer die weichste Wolle. Ich werde ihn vermissen.«


    »Die Schafe werden ihn noch viel mehr vermissen. Ich werde nicht lange fort sein, aber ich muss auf den kleinen Hügel in der Nähe der Flussmündung klettern, um die Berge zu sehen. Vielleicht kann ich herausfinden, ob der Schnee zu schnell schmilzt.«


    Arienh schloss die Tür und hörte den Riegel einschnappen. Der Wind hatte sich bereits gedreht. Heftig, kalt und nass wehte er vom Meer herüber. Sie wickelte ihr Tuch fester um sich. Rasch durchschritt sie das Tal. Dort, wo der Abhang steiler wurde, verwandelte der Pfad sich mehr und mehr in ein rutschiges, schlammiges Rinnsal und endete dann abrupt. Arienh griff nach dem durchnässten, braunen Farngestrüpp und zog sich weiter nach oben, an hervorspringenden Felsen vorbei. Der Aufstieg war nicht schwer, solange sie es schaffte, die Schlammlawinen zu vermeiden, die überall abgegangen waren. Trotzdem schlug ihr Herz heftig, und ihr Atem beschleunigte sich. Die Anstrengung fühlte sich gut an nach der erzwungenen Untätigkeit während des Winters.


    Von einer einsamen Esche hing ein Ast herab. Sie ergriff ihn und zog sich auf den nächsten Felsvorsprung hoch. Schon jetzt sehnte sie sich nach dem rauen Wind in ihrem Gesicht, wenn sie oben angekommen sein würde, und dem Anblick der aufgewühlten Irischen See. In der anderen Richtung, im Landesinneren, konnte sie die hohen, schneebedeckten Gipfel der Berge sehen, die ihr solche Sorge bereiteten. Sie schaute nach oben, um den nächsten Halt zu finden.


    Und erschrak. Es war, als bliebe ihr Herz stehen.


    Sie sah an der Silhouette eines Mannes hoch: Fremdartige Stiefel, stämmige Beine, kräftig wie die Stämme junger Bäume, ein breiter Brustkorb und starke, behaarte Arme. Ihr entsetzter Blick blieb an überraschten blauen Augen hängen.


    Ein Wikinger!


    Ihr keuchender Atem brach sich Bahn zu einem Schrei. Sie drehte sich um, als der Wikinger nach ihr greifen wollte, und warf sich den Weg zurück, den sie gekommen war. Seine schweren Schritte folgten ihr. Arienh lief eine Felskante entlang, sprang herab, landete in den Überresten einer Schlammlawine und rutschte den mit Felsen übersäten Abhang herunter. Noch bevor sie das Ende des Pfades erreicht hatte, den der Schlamm genommen hatte, sprang sie auf die Füße, kletterte über raue Felsen und suchte sich den nächsten Pfad, ohne Rücksicht darauf, dass ihr Körper zerschunden wurde von den Steinen und Wurzeln und Ranken, die ihr Haut und Kleider zerrissen. Hinter ihr rief der Wikinger etwas in der barbarischen Sprache eines Heiden.


    Stolpernd erreichte Arienh den Grund des Tals, richtete sich auf und lief um die Felsen herum, so schnell sie konnte. Ihre Lungen brannten, ihr Atem kam in kurzen, heftigen Stößen. Schneller! Noch schneller!, befahl sie sich.


    Vergebens.


    Der Wikinger hatte sie erreicht, griff in ihre langen Haare und riss sie zurück. Ein mächtiger Arm legte sich um ihre Taille und nahm ihr den Atem. Instinktiv griff sie nach dem Messer, das in dem Strick steckte, den sie sich als Gürtel umgebunden hatte, zog es heraus und stach zu, blind. Hinter ihr traf die Klinge auf nachgebendes Fleisch, drang mit einem Gefühl ein, das ihr Übelkeit verursachte. Der Angreifer ließ sie los und taumelte zurück. Sie fuhr herum. Verblüffung stand in seinen blauen Augen.


    Sie starrte ihn an, wie betäubt. Das war doch ganz gewiss nicht ihr Messer, das sie da in der Hand hielt und von dem das hellrote Blut herabtropfte, sondern eine fremde Waffe. Eine innere Stimme befahl ihren Beinen, sich zu bewegen, zu fliehen, doch sie rührten sich nicht. Wie angewurzelt stand sie da.


    Der Mann, ein echter Hüne, sackte zusammen, fiel auf die Knie. Seine Hände pressten sich gegen die blutige Wunde in seinem Bauch. Er schwang nach vorne, streckte die Arme aus, um den Fall aufzuhalten, doch seine vor Blut nassen Hände rutschten an dem Felsen ab, an dem er sich festhalten wollte. Er krachte zu Boden und stieß mit dem Kopf gegen den Stein. Ein jähes Keuchen war zu hören, das plötzlich abbrach.


    Er war tot. Er war doch tot, oder? Arienh trat näher.


    Der Wikinger stöhnte. Aus einer Wunde an seiner Schläfe strömte Blut. Seine Augenlider flatterten, öffneten sich, fielen zu, öffneten sich wieder. Er streckte die Hand nach ihr aus. Seine Lippen formten ein Wort, doch kein Ton kam heraus.


    Arienh rannte davon, durch das felsige Tal, einen erstickten Schrei auf ihren Lippen. Endlich erreichte sie die Hütte. Sie schlug die Tür zu und schob den Riegel vor.


    Der Lärm hatte Birgit erschreckt, die ihr Schiffchen fallen ließ. »Arienh? Was ist los?«, fragte sie.


    »Die Wikinger! Sie sind zurückgekehrt!« Arienh lehnte sich gegen die verriegelte Tür, rang nach Atem. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben und pulsierte in ihrer Brust im Takt mit ihrem rasenden Herzschlag.


    »Wikinger? Wo sind sie? Haben sie uns schon überrannt?«


    »Nein. Ich habe nur einen gesehen, aber da sind bestimmt noch andere – in dem Hügel hinter dem Haus.«


    »Liam«, rief Birgit ihren jungen Sohn, »komm, schnell!«


    Der Junge sprang auf und warf seine wilde, messingfarbene Haarmähne zurück.


    »Beeil dich, Liam. Schaffen wir es noch in die Höhle, Arienh?«


    »Ich glaube nicht, dass die Zeit dazu noch reicht. Oh Birgit, ich habe nicht einmal Alarm gegeben! Ich habe nur an mich selbst gedacht. Man wird die anderen alle umbringen – und ich bin schuld!«


    Arienh holte das Horn, das ihr Vater geschnitzt hatte, dann griff sie nach dem Riegel, der vor der Tür lag.


    Birgits Augenbrauchen schossen in die Höhe. »Arienh? Du wirst da nicht hinausgehen!«


    »Ich muss die anderen warnen!«


    »Nein! Du bist den Wikingern nicht gewachsen. Sie werden dich umbringen.«


    Arienh ignorierte ihr Drängen. »Du musst die Tür hinter mir fest verriegeln«, befahl sie.


    »Schau wenigstens aus dem Fenster, ob du etwas siehst.«


    »Das werde ich.« Sie stellte sich vor den schmalen Schlitz in der Steinmauer, durch den sie auf den Hügel blicken konnte. Wenn die Wikinger das Dorf überfielen, dann kamen sie aus dieser Richtung, über den Hügel, wo der tote Wikinger im Schlamm lag.


    Ja, inzwischen war er ganz sicher tot. Nur von seinen Kameraden war noch nichts zu sehen.


    Aber die Wikinger kamen nie allein, weil ein einzelner Mann diese Langschiffe nicht segeln konnte, mit denen sie über das Meer kamen. Das ergab keinen Sinn.


    »Ich sehe nichts«, sagte sie. »Vielleicht schaffen wir es doch noch bis zur Höhle.«


    Sie stellte sich in die Eingangstür und blies dreimal lang auf dem Horn. Sofort kam Bewegung ins Dorf. Frauen und Kinder liefen aus den Hütten in Richtung der von Regen durchnässten Klippen hinter dem Dorf. Hier lag die Höhle, die einzige Hoffnung auf Sicherheit für alle diejenigen, die sie rechtzeitig erreichen konnten. Sollte bei einem Überfall einer der Angreifer den Fehler machen, die Höhle zu betreten, stand ihm der sichere Tod bevor. Selbst wenn er den versteckten Fallgruben entrinnen konnte, wäre er einem Hagel von Steinen ausgesetzt, den die Frauen von den höhergelegenen Felsvorsprüngen aus auf ihn herabregnen lassen würden.


    »Komm, Birgit, beeil dich!«


    Birgit warf sich ein Tuch um die Schultern, in dem sie die letzten Überreste einer Ecke Käse verstaute, dann griff sie sich eine Decke für Liam, den sie an der Hand mit sich zog.


    Arienh beobachtete, wie der Himmel sich verdunkelte. Dicke, kalte Regentropfen peitschten ihr Gesicht. Auch wenn es noch nicht so dunkel war, dass die schlechten Augen ihre Schwester auf dem Weg behindert hätten, nahm sie sie doch bei der Hand. Dann hob sie sich ihren Neffen auf die Hüfte und führte Birgit durch das Gewirr der schlammigen Rinnsale, die sich in den angeschwollenen Fluss ergossen, bis sie sicher in der Höhle ankamen.


    Über das immer dunkler werdende Tal hinweg spähte Arienh nach dem Hügel aus. Die Sicht war durch den strömenden Regen getrübt. Trotzdem war sie sich sicher, dass noch keine Wikinger ins Dorf unterwegs waren.


    »Hast du sie gesehen?«, erkundigte sich Mildread. Sie zog Liam in die Sicherheit des oberen Höhlenteils.


    »Nur einen.« Arienh setzte sich, ganz außer Atem, und lehnte sich gegen den dunklen Fels. »Bei dem Bach neben unserer Hütte. Ich habe ihn getötet. Vielleicht kommen sie gar nicht, weil sie jetzt wissen, dass wir gewarnt sind.«


    »Vielleicht war er auch allein«, überlegte Mildread und kreuzte schützend die Arme vor der Brust.


    »Vielleicht haben sie es sich anders überlegt und sind geflohen«, warf Elli ein. »Mein Vater sagt, dass die Wikinger alle Feiglinge sind.«


    »Ja, und sie wissen ja nicht, dass es hier gar keine Männer mehr gibt, die gegen sie kämpfen können«, fügte Selma hinzu. Ihre hübschen blauen Augen flehten Arienh an, ihr eine Sicherheit zu geben, die sie zu geben nicht in der Lage war.


    Mit gerunzelter Stirn schob sich Mildread ihre dicken braunen Zöpfe über die Schulter. »Bist du sicher, dass es ein Wikinger war, Arienh?«, fragte sie.


    »Ich weiß, wie Wikinger aussehen. Es war ein Wikinger.«


    Der alte Ferris, dessen schwarze Augen im Licht der Fackeln wie Jet-Perlen schimmerten, legte die runzligen Hände zusammen. »Wir werden Wache halten. Vielleicht hat der Regen sie nur aufgehalten.«


    »Wenn sie den toten Wikinger finden, werden sie uns alle umbringen«, sagte Selma mit einem Schaudern.


    »Nein«, widersprach Elli. »Den Heiden sind ihre Toten egal; sie kümmern sich nicht um sie.«


    Beides konnte wahr sein und das wussten sie alle. Vielleicht hing es nur davon ab, welche Stellung der Mann gehabt hatte, der Arienhs Messer zum Opfer gefallen war.


    Sie warteten ängstlich, doch nur Sturm und Regen fielen über sie her, keine Angreifer.


    »Vielleicht hat er sich auch verirrt und seine Kameraden verloren«, meinte der alte Ferris. »Oder er war der einzige Überlebende eines Schiffsunglücks beim letzten Sturm.«


    Was auch immer diesen Mann hierhergeführt hatte – für den Augenblick waren sie sicher. Es wurde langsam Abend, und jeder wusste, im Dunkeln kamen die Wikinger nicht. Sie waren bekannt für ihre schnellen, überraschenden und grausamen Angriffe, nach denen sie sofort wieder übers Meer entkamen.


    »Die Wikinger kommen nicht«, verkündete Mildread, als wäre sie allein zu diesem Schluss gekommen. »Und was ist jetzt mit der Flut, Arienh?«


    »Ja, kommt eine Flut?«, bestürmte man sie von allen Seiten.


    Angesichts der unmittelbaren Gefahr durch den fremden Mann hatte sie die größere Gefahr durch die Natur fast vergessen. »Ich kann es nicht sagen. Es war keine Zeit, die Größe der Schneekappen abzuschätzen. Deshalb weiß ich nicht, wie schnell der Schnee schmilzt. Aber der Fluss steht viel zu hoch. Wir sollten uns darauf einstellen, dass er über die Ufer tritt.«


    Grimmiges Murmeln lief wie eine Welle durch die Frauen. Sie akzeptierten widerwillig, aber klaglos die Aufgabe, die ihnen bevorstand, die harte Arbeit, die der eisige Regen noch schwerer machen würde. Nur konnten sie sich einfach keine weiteren Verluste erlauben – sie mussten sie auf sich nehmen.


    Allerdings kannte Arienh die Frauen nur zu gut. Wenn sie sich all dieser Mühe unterzogen, die Herden und das Viehfutter aus dem Tal in die Höhe zu bringen, und der Fluss dann nicht über die Ufer trat, waren alle im Dorf wütend auf sie. Das war sie gewohnt. Immer erwartete man von ihr, dass sie solche Dinge wusste und vorhersagen konnte. Man ging davon aus, dass die Steine ihr diese Geheimnisse verrieten, weil keiner die Steine so verstand wie sie. Nun, sollten sie ruhig über sie herfallen – sie tat, was sie tun musste. Ohne Vorsicht konnten die Kelten in diesem Tal nicht überleben. Manchmal gehörte es einfach dazu, dass sie die Schuld auf sich nahm.


    »Und was ist, wenn die Wikinger morgen kommen?« fragte Selma leise, ihre Augen weit aufgerissen vor Furcht.


    Das war durchaus eine Möglichkeit, mit der sie rechnen mussten. »Dann werden wir uns morgen um sie kümmern«, entschied Arienh. »Für heute müssen wir Wache halten und uns um die Herden kümmern.«


    Elli zog sich ihr schweres Tuch fester um die Schultern. In ihren Augen stand eine stumme Forderung, als sie ihrem Großvater sein Horn abnahm und sich vor Arienh stellte. Arienh schaute ihre Freundin an. Sie wusste genau, was in deren Kopf vorging. Sie dachte an den gewaltsamen Tod ihres Vaters in seiner eigenen Schmiede, durch die Hand eines Räubers, während sein einziges Kind sich hinter dem aufgestapelten Holz versteckte. Und sie erinnerte sich daran, wie der rothaarige Hüne ihr direkt ins Gesicht gesehen, sich dann umgedreht hatte und gegangen war, unerklärlicherweise, ohne ihr etwas anzutun.


    Arienh nickte, als hätte Elli ihre Gedanken laut ausgesprochen. »Wir werden das machen, was am sinnvollsten ist«, sagte sie. »Falls da noch andere von ihnen sind, haben sie sich versteckt, und wenn sie kommen, dann morgen, wenn der Sturm nachlässt. Elli, du beginnst deine Wache im unteren Tal bei Morgengrauen. Aber halte dich vom Fluss fern und klettere auf den Hügel. Da bist du sicherer. Wir anderen werden Ausschau halten, bis die Nacht hereinbricht, während wir die Herden in Sicherheit bringen.«


    In der unwirklichen Stille, die nun folgte, stapfte Arienh mit Birgit und Liam den Talpfad in Richtung der niedriger gelegenen Hütten und ihrer Schafherden entlang. Der alte Ferris und Elli suchten die verstreuten Schafe, um sie in Sicherheit zu bringen, während Frauen und Kinder kostbare Notwendigkeiten zusammenpackten, um sie in die höher gelegenen Hütten zu tragen. Auch Birgit half und schlang ihren Schal um ein Heubündel, das sie sich auf die Schulter hob. Ihre Augen waren schwach, ihr Körper nicht.


    Immer wieder ließ Arienh den Blick über den fernen Hügel an der Flussmündung schweifen, bis der Regen so heftig wurde, dass sie nichts mehr erkennen konnte. Immerhin, jetzt, als das letzte Licht des Tages verblasste, konnte sie sich sicher sein, dass bestimmt keine Wikinger den Abhang herabgestürmt kämen. Sie suchte den wild dahinströmenden Fluss ab und wusste: Kein mit Teer geschwärztes Langschiff mit Drachenkopf stellte sich heute mehr seiner aufgewühlten Unruhe, keine blutroten Segel schossen mehr über das tosende Meer hinter der Flussmündung. Langsam ließ ihre Furcht nach.


    Oben auf dem Hügel, neben dem Bach, lag der Wikinger noch immer im Schlamm. Ob er wirklich tot war?


    Sie half Birgit dabei, sich ein weiteres Bündel Viehfutter auf die Schulter zu legen. Plötzlich öffnete sich der Himmel, zerrissen von einem mächtigen, blitzenden Schwert. Neue Ströme kalten Regens durchnässten die Dorfbewohner bis auf die Haut. Blitz um Blitz beleuchtete die bedrohlichen Wolken.


    Über den heulenden Wind hinweg waren Schreie zu hören. Arienh fuhr herum und kniff die Augen zusammen, um den Regenvorhang besser durchdringen zu können. Dort, wo der Fluss seine schärfste Biegung machte und nach Osten in Richtung Mündung schwang, rutschte die Böschung ab. Finger von Schlamm schienen sich im flachen Tal auszubreiten, wirbelten um ihre Füße herum und rissen den Boden darunter mit sich, als sie dem Fluss zustrebten.


    Mit einem unterdrückten Schrei fiel Birgit auf die Knie. Das Heu, das sie auf der Schulter getragen hatte, breitete sich wie eine Decke auf dem Wasser aus, versank halb und kam wieder nach oben. Arienh hob sich Liam auf die Hüfte und griff nach Birgits Hand. Knietief im eisigen Wasser stehend, kämpften sie sich, Schritt um Schritt, durch die trügerische Strömung. Liam schlang Arme und Beine fest um sie und vergrub das Gesicht an ihrer Schulter. Heftige Schauer der Furcht und Kälte zerrissen ihren Körper.


    Das angsterfüllte Blöken der Schafe verband sich mit dem Brausen des Sturms. Auch die Tiere kämpften darum, dem Fluss zu entkommen, höhere Stellen zu erreichen. Für die Schafe bestand keine Gefahr; sie würden sich retten können. Aber das Flussbett hatte sich wieder einmal verändert.


    Mildread streckte die Hand aus, um ihnen aus dem wirbelnden Wasser zu helfen. Arienh ergriff sie.


    »Seid ihr unverletzt?«, fragte Mildread und hüllte Liam in ihr Tuch.


    Arienh konnte nur nicken; ihre Kraft reichte nicht für mehr. Sie zitterte unaufhörlich. Die Luft kam ihr noch kälter vor als das Wasser. Einige Frauen trieben die verstreuten Tiere für die Nacht in drei verlassene Hütten.


    Birgit an der Hand, schleppte Arienh sich nach Hause. Der Sturm blies durch Tuch und Kleid, als hätte sie gar nichts an. Ihre geschundenen Füße pochten schmerzhaft, drohten immer wieder auszurutschen.


    »Ich bin nur eine Belastung für dich«, sagte Birgit niedergeschlagen, den Kopf vor dem Sturm gesenkt.


    Für Birgit musste alles noch viel schlimmer sein – sie konnte kaum sehen, wohin sie ihre Füße setzte. »Nein, Birgit«, widersprach sie energisch. »Wir brauchen einander.« Das war keine Lüge. So hart das Leben auch war, ohne Birgit und Liam wäre es sinnlos gewesen. Nur konnte Birgit, gefangen in ihren vielen Verlusten, das nicht verstehen.


    An der Tür der Hütte hielt sie an und schaute auf das dunkle Feld. Als schwarzer Schatten gegen die einfallende Dämmerung lag der Wikinger noch immer dort, wo sie ihn verlassen hatte. Der Regen prasselte auf seinen Rücken herab, sein Gesicht steckte im Schlamm. Der anschwellende Fluss musste ihn bald erreicht haben und seinen Körper mitreißen. War er tot oder lebte er noch? Wie ein Schatten krümmte sich die schwarze Silhouette, verdichtete sich und begab sich auf Hände und Knie.


    Jähe Furcht überfiel sie. War er ein wilder Krieger, der sogar dann noch in seiner Wut gnadenlos tötete, wenn er selbst dem Tod nahe war? Kalte Schauer schüttelten sie. Sie griff nach ihrem Dolch und schleppte sich mühsam über das offene Feld. So stand sie zwischen ihm und ihrem Dorf.


    Mit einem gepeinigten Stöhnen kam der Wikinger zum Sitzen, stützte sich schwer auf seinen Armen ab. Sein ganzer Körper bebte vor Kälte. Schlamm lief sein Gesicht herunter. Seine Augen, die im Hellen so strahlend blau geleuchtet hatten, wirkten in der Dämmerung dunkel und wie zerrissen vor Schmerz.


    Ihm musste mindestens ebenso kalt sein wie ihr.


    Arienh biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen das Mitleid an, das in ihr aufsteigen wollte. Er war ein Wikinger, ein brutaler Mörder ohne Gnade. Sie empfand nichts für ihn.


    »Ich frage mich, was du wohl mit deinen Opfern gemacht hast, die so hilflos waren, wie du es jetzt bist? Hast du sie umgebracht? Oder ihnen nur die Hände und Füße abgehackt, damit sie nichts mehr machen konnten, und dann zugesehen, wie sie verbluteten?«


    Sein dunkler Blick haftete auf ihr. Seine Hand griff zitternd nach dem Ledergürtel um seine Taille. Sie sprang zurück. Ein gezielter Wurf seines Dolches, und er hätte sich an ihr gerächt. Der Gürtel löste sich. Sein Langschwert fiel klirrend zu Boden. Er zog mühsam ein Messer aus seiner Scheide und hielt es ihr hin.


    »Töte mich.«


    Die keltischen Worte aus dem Mund eines Heiden erschreckten sie. Hinter ihm teilte ein Blitz den Himmel. In dessen Licht sah sie nicht den Wikinger vor sich, sondern ihren Bruder, der in ihren Armen gestorben war. Die endlose Qual, die Trevor erlitten hatte, fuhr wie ein Stich durch sie hindurch, wie der Blitz selbst. Ein Wikinger hatte ihn getötet. Vielleicht sogar ein Verwandter dieses Mannes.


    »Bring es zu Ende!«, verlangte der Wikinger.


    Eine plötzliche, rasende Wut erfüllte sie. Ja, genau das wollte sie. Es zu Ende bringen!


    Er schwankte, und das Messer zitterte in seiner Hand. Er atmete laut und heftig. Die metallisch funkelnde, Herausforderung in seinen Augen wurde zu qualvoller Not. »Bring es zu Ende. Oder hilf mir.«


    Einem Wikinger helfen? Niemals! Arienh entriss ihm das Messer. Die Wut in ihrem Herzen verlieh ihr Kraft, die Kraft von Eisen. Zorn ließ sie den Arm heben, und Rache ihn bereitmachen zum tödlichen Stoß.


    Wikinger! Hässlicher, schmutziger, mörderischer Wikinger! Wieder sah sie in Gedanken den zahnlosen Wilden mit den irren Augen vor sich, dessen Axt ihren Vater niedergestreckt hatte. Den Hünen mit dem roten Bart, dessen Schwert Trevor in Stücke gerissen hatte. Den gnadenlosen Feind, der Birgit misshandelt und vergewaltigt hatte. Nun zitterte sie nicht mehr vor Kälte, sondern vor Wut.


    Ihm helfen?


    Traurige, dunkle Augen warteten geduldig auf den Todesstoß.


    Aber er war Trevor. Er war ihr Vater. Und er war dieser seltsame Wikingerjunge, der vor so langer Zeit aus dem Nichts aufgetaucht war, um sie zu retten, und dann wieder verschwunden war. Auch seine Augen waren strahlend blau, wie die dieses Mannes. Etwas legte sich um ihren Arm, um ihr Herz, hielt sie auf, zog ihren Arm nach unten.


    Töte ihn, befahl sie sich.


    Ihn töten? Das vorher, das war einfach gewesen. Sie hatte sich gewehrt, voller Angst. Aber einen verwundeten, hilflosen Mann umbringen? Konnte sie das, selbst wenn es einer der grausamen Nordmänner war?


    »Nein«, sagte sie laut. Nein, das konnte sie nicht.


    Der Dolch fiel ihr aus der Hand, landete klirrend auf einem Stein. Der Wikinger brach wieder zusammen, stöhnte, dann herrschte Stille.


    Sie begab sich neben ihm auf die Knie. Ihr Magen verkrampfte sich. Ihre Hand zuckte vor, wollte seine fassen, bis sie sich befahl, sie zurückzureißen. Er würde sterben. Nicht schnell wie Trevor, sondern in langsamer, endloser Qual, in der Kälte, im Regen, im Schlamm. Allein, ohne jeden Trost.


    Entsetzen ließ sie aufstehen, zurückweichen. Er war ein Wikinger. Wie konnte sie dieses Ungeziefer nur bedauern? Sie stolperte über das Feld, zurück zu ihrer Hütte.


    Erst, als sie dort in Sicherheit war und die Tür verriegelt hatte, wagte sie wieder zu atmen, mit tiefen, kostbaren Zügen. Sie zog sich die durchnässten Stiefel aus, den nassen, schweren Umhang, ihr Kleid, an dem kein Fetzen mehr trocken war. Dann hüllte sie sich in ihren braunen Kittel, holte sich eine Decke und setzte sich zu Liam vor die Feuerstelle.


    Sie sah noch immer den Wikinger vor sich, seine Augen voller Schmerz und flehend. Es waren Augen, so strahlend blau wie der Himmel, der sich vor einem Sommersturm verdunkelte. Sie schienen sie überall zu beobachten, bittend, fordernd, folgten jeder ihrer Bewegungen.


    Nein, sie konnte ihn nicht töten. Wie war sie nur auf den Gedanken gekommen, dass sie das fertigbrächte? Nie würde sie der Folter seiner Augen entkommen, wenn sie das täte.


    Sie zog das Tierleder zurück, das das schmale Fenster der Hütte bedeckte, und suchte die mondlose Dunkelheit der Nacht ab, die sich mit der wachsenden Wildheit des Sturms vertiefte. Eisiger Regen, vom Wind beinahe waagerecht gelenkt, schlug gegen die Wände. Sie sah nichts; nicht den Wikinger und nicht die Felsen, die auf dem Feld verstreut waren, in dem er lag. Aber sie wusste, dass der Fluss mehr und mehr anstieg und über die Ufer spülte. Irgendwann würde er seine Füße erreicht haben, seinen Leib.


    Er wird ertrinken.


    Was kümmerte sie das? Er war ein Wikinger, und an seinen Händen klebte das Blut ihres Vaters, ihres Bruders und vieler anderer im Dorf. Und dennoch … Arienh spürte seine Qual wie ihre eigene.


    »Komm vom Fenster weg, Arienh«, mahnte Birgit. »Du kannst nichts tun.«


    »Es ist so furchtbar kalt da draußen. Niemand sollte so sterben müssen.«


    »Es ist nicht deine Schuld. Du bist nicht diejenige, die plündernd und mordend hier eingefallen ist. Hättest du dich nicht gewehrt, hätte er dich getötet.«


    Angestrengt schaute sie ins Dunkle und zitterte, als der kalte Wind sie durch den engen Fensterschlitz traf. In ihren Gedanken sah sie den eisigen Schlamm vor sich, der im Haar des Wikingers klebte und seine Stirn hinablief, in seine unglaublich blauen Augen.


    »Ich weiß. Aber er ist nicht tot. Er leidet.«


    »Dann geh zurück zu ihm und töte ihn.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Er ist ein Wikinger. Die Wikinger haben unseren Vater ermordet. Sie zerstören alles, was ihren Weg kreuzt. Sie verdienen es nicht zu leben.«


    »Vielleicht nicht, nein. Aber sie verdienen es auch nicht, so zu sterben.«


    »Wenn überhaupt ein Mensch einen solchen Tod verdient hat, dann ein Wikinger.«


    Er wird ertrinken.


    »Das mag sein, aber nicht durch meine Schuld. Ich kann ihn nicht einfach dort liegen lassen.« Arienh zog sich die nassen Stiefel an und hüllte sich in ihr feuchtes Tuch.


    »Komm zurück!«, rief Birgit. »Geh nicht, Arienh!«


    Arienh schob den Riegel zurück und riss die Tür auf. Heftiger Wind warf sie zurück und nahm ihr den Atem. Fester zog sie ihr Tuch um sich. Geduckt setzte sie sich dem eisigen Regen aus. Der Schlamm auf dem Feld drohte ihr die Stiefel von den Füßen zu saugen.


    Die Stelle, zu der es sie hinzog, die Stelle, wo der Wikinger lag, war nicht allzu weit entfernt. Dennoch kam ihr der Weg so endlos vor, als müsste sie ins nächste Tal wandern. Sie kämpfte gegen den heulenden Sturm, bis sie erneut am Ufer des Flusses stand, der noch weiter gestiegen war.


    Der Wikinger war verschwunden.


    Durch das Brausen des Winds hindurch hörte sie einen schrillen Schrei.


    Birgit!

  


  
    Kapitel 2
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    DER WIKINGER HATTE ihre Hütte erreicht. Aber wie?


    Arienh sammelte ihre letzte Kraft und rannte über das Feld zurück. Sie sandte stumme Stoßgebete zum Himmel. Wie hatte ihm das gelingen können? Der Mann war ja nicht einmal in der Lage gewesen, auf seinen Füßen zu stehen, geschweige denn, in diesem Schneeregen, in diesem Sturm ein mit Felsen übersätes Feld zu durchqueren.


    Bitter wie Galle stiegen die Bilder der blutigen Leichen von Mitgliedern ihrer Familie und Freunden in ihr hoch. Wenn er Liam oder Birgit etwas getan hatte, würde sie ihm die Haut in Stücken vom Leib ziehen!


    Sie lief, schneller, stolperte, fiel, stand wieder auf, lief weiter. Keuchend erreichte sie die Tür und stieß sie auf, betete, dass er den Riegel nicht vorgeschoben hatte. Die Tür gab nach.


    Hinter der offenen Feuerstelle kauerte der Wikinger, nutzte das Feuer wie einen Schild. In seiner zitternden Hand blitzte ein Dolch. Er war vollkommen durchnässt und mit Schlamm bedeckt. Sein Körper bebte. Seine Augen, hart und dunkel wie die eines verwundeten Dachses, schienen sie in Schach halten zu wollen, und dennoch lag auch wieder ein Flehen darin.


    Was wollte er hier? Suchte er Wärme?


    Sie warf Birgit einen Blick zu, deren grüne Augen Wut und Angst zeigten. Sie schützte Liam mit ihrem Körper, in der Ecke bei ihrem Bett.


    »Geh, Birgit«, sagte Arienh entschlossen. »Nimm Liam und geh.«


    »Ich soll dich allein mit ihm lassen? Niemals!«


    Arienh stöhnte. Natürlich würde Birgit die Hütte nicht verlassen. In der Dunkelheit und mit ihrer schlechten Sicht konnte sie den Weg nicht finden. Außerdem war sie nicht bereit, ihre Schwester im Stich zu lassen.


    »Dann sag Liam, er soll sich zu den anderen flüchten.« Sie stellte sich zwischen die beiden und den Wikinger, schaute den Mann an.


    »Nein«, widersprach Birgit, ihre Stimme eisig und entschlossen. »Es könnten noch mehr von ihnen da draußen sein. Halte dich von ihm fern, Arienh.«


    »Ihm ist nur kalt.«


    »Kalt? Er wird uns umbringen!«


    »Wenn er das wollte, wärst du schon nicht mehr am Leben. Nein, er wird sterben, und er weiß es. Er sucht nur die Wärme.« Arienh ging rasch zu ihrem Bett und zog die wollene Decke herunter.


    »Was für eine Närrin du bist!«, schimpfte Birgit. »Er wird sich an dir rächen wollen.«


    Arienh ignorierte sie. Auf einmal wusste sie genau, was sie tun musste, und dieses Wissen nahm ihr etwas von ihrer Angst. Ja, vielleicht plante er, sie umzubringen, aber ob er nun ein Wikinger war oder nicht, sie konnte es nicht zulassen, dass er weiter vor Kälte zitterte. Außerdem musste sie Birgit und Liam schützen. Momentan war er wie ein wildes Tier, das verwundet war – extrem gefährlich. Wenn sie dafür sorgte, dass ihm warm wurde, wenn sie es schaffte, ihn zu beruhigen, konnte er in Frieden sterben.


    Seine Klinge blitzte im Widerschein des Feuers auf. Unwillkürlich wich sie zurück. Seine gefährlichen Augen schauten sie an, schweiften zu Birgit und Liam, zurück zu ihr. Er beugte sich vor und legte das Messer auf den Boden, nickte grimmig zu seiner Unterwerfung.


    Mit dem Fuß trat Arienh das Messer aus seiner Reichweite, dann hielt sie ihm die schwere Wolldecke hin. Er riss sie ihr aus der Hand und zog sie sich mit einer Hand über die Schulter.


    Arienh zuckte zusammen. Ihr Herz hämmerte. Schnell schob sie die Furcht beiseite, die jedoch mit jeder seiner Bewegungen neu aufflammen wollte.


    »Wir müssen dafür sorgen, dass du trocken wirst«, sagte sie ruhig. »Solange du so durchnässt bist, können dir all unsere Decken nicht helfen. Birgit, bring mir ein paar Lappen und Papas alten Kittel.«


    »Nein! Papas Kittel wirst du ihm nicht geben!«


    »Papa braucht ihn nicht mehr. Beeil dich, bitte.«


    »Du bist verrückt!«


    »Mach einfach, was ich dir sage.«


    Unter dem großen Bett, in dem einst ihre Eltern geschlafen hatten, lagen all die Dinge, die ihrer großen Familie gehört hatten. Arienh hatte sie in der schwachen Hoffnung aufgehoben, dass in der Hütte irgendwann wieder das Lachen vieler Menschen einziehen würde. Zuerst zog sie die mit Wolle gefüllte Matratze hervor, die noch vor weniger als einem Jahr als ihr Bett gedient hatte. Sie rollte sie auf und bedeutete dem Wikinger, dass sie für ihn bestimmt war.


    Birgit kam zögernd heran, ihr Gesicht eine Maske aus Furcht und Abscheu. Sie legte ein Bündel neben sie auf den festgestampften Lehmboden.


    Arienh kniete sich vor den Mann, einen Lappen in der Hand. Bei ihrer Berührung verwandelte seine misstrauische Wachsamkeit sich unversehens in sehnsüchtige Traurigkeit. Ob er wohl gerade an eine Liebe dachte, die er für immer verloren hatte? Vielleicht gab es ein Mädchen, das er liebte, vielleicht sogar eine Ehefrau, die er nie wiedersehen würde. Nach einem Augenblick wurde seine drängende, gierige Sehnsucht sanfter. Er seufzte und der Hauch eines Lächelns zuckte um seinen Mund.


    »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte sie ihn und begann, sein Gesicht sauber zu wischen.


    »Gekrochen«, stieß er hervor.


    »Warum?«


    Seine Augen zeigten Schmerz. »Du weißt, warum.«


    Ja, sie wusste es. Es war nicht der Tod, sondern es war die Kälte, die unerträglich war.


    »Er ist böse und verdorben!«, warnte Birgit. »Pass auf!«


    Wieder ignorierte Arienh sie. Mit sanften Bewegungen reinigte sie das Gesicht des Wikingers, seine Haare, und die geschwollene Wunde an seiner Schläfe. Der Lappen färbte sich rot mit Blut, altem, dunklem, verkrusteten Blut und neuem, hellroten, frischen.


    »Lass mich das anschauen«, sagte sie leise.


    Er runzelte kurz die Stirn, dann neigte er den Kopf. Ihre Finger suchten in seinen dunklen, nassen Haaren nach der Schwellung, tasteten sie ab. Die Haut war aufgeplatzt. Aber wenigstens schien sein Schädel unverletzt.


    Vorher war es ihr gar nicht richtig aufgefallen, wie dunkel seine Haare waren. Weil sie so nass waren, konnte sie sich der wahren Farbe nicht ganz sicher sein, aber sie wirkten sogar noch dunkler als Mildreads braune Zöpfe. Das schien für jemanden seiner Art ungewöhnlich zu sein, ebenso wie der dunkle Schatten des Bartes auf seinen Wangen und seinem Kinn. Doch die leuchtend blauen Augen und sein hünenhafter Körper verrieten ganz unzweifelhaft, dass er Wikingerblut in sich trug.


    »Wir müssen dir deine nasse Kleidung ausziehen«, sagte sie bestimmt.


    »Arienh!«


    »Sei still, Birgit.« Sie sah ihn an. »Zieh dein Wams aus.«


    »Nein.«


    »Du musst es ausziehen.«


    »Ich kann den Arm nicht heben«, sagte er. Aus seinem Mund klangen die keltischen Worte seltsam.


    Natürlich, wenn er den Arm hob, zog das unerträglich an der Wunde in seinem Bauch. »Dann zieh einen Arm aus dem Ärmel. Ich helfe dir mit dem anderen.«


    Die Ärmel waren weit, doch das nasse Leder klebte an ihm. Mühsam befreite sie seinen rechten Arm, zog ihm das Wams über den Kopf und am Ende den linken Arm herab. Darunter trug er einen Leinenkittel, blutdurchtränkt und in hellem Gelb und Rot bestickt. Gegen seine Haut wirkte das nasse Leinen fast durchsichtig. Vorsichtig hob sie den Stoff an, bis sein Brustkorb nackt war.


    Er war atemberaubend, riesig, breitschultrig und dennoch schlank. Seine massigen Muskeln zeichneten sich ab wie Berge und Täler. Selbst verwundet und zusammengesunken wirkte er einschüchternd.


    Sorgfältig trocknete sie seine eiskalte Haut und bedeckte ihn erneut mit der wollenen Decke. Ganz langsam ließ das Beben seines Körpers nach, und seine Haut, die so blass gewesen war, dass sie beinahe bläulich wirkte, nahm wieder Farbe an. Sanft betupfte sie seine Wunde. Immer wieder zuckte er zusammen, doch er gab keinen Laut von sich. Es sah schlimm aus. Er musste heftig geblutet haben, aber jetzt trat nur noch ein wenig Blut aus, durch das Wasser, das von seinem Wams herabfloss, zu einem hellen Rosa verblasst.


    In dem klaffenden Loch sah sie geripptes Gewebe von der Farbe rohen Fleisches. Der Schnitt ging klar und sauber mitten hindurch. Mehr konnte sie nicht erkennen. Vielleicht hatte die Klinge kein wichtiges Organ getroffen, obwohl das unwahrscheinlich war. Sie wusste nicht viel über solche Dinge. Nur dass Menschen mit einer Bauchwunde normalerweise nicht überlebten.


    Er konnte das nicht lebend überstehen. Er wusste es, und sie wusste es. Als ihre Augen sich trafen, stand in beiden dieses Wissen.


    Schuldbewusst blickte sie beiseite. »Am besten rühren wir die Wunde nicht an«, murmelte sie.


    Sachte zog sie dem Wikinger den Kittel ihres Vaters über Kopf und Arme, dann legte sie ihm wieder die Wolldecke um. Wieder lächelte er, diesmal schon etwas stärker. Der dunkle Vorhang seiner dichten Wimpern um die blauen Augen herum verschmolz mit den vielen kleinen Fältchen um seine Augen herum. Es waren Fältchen, die verrieten, dass er ein Mann war, der gerne und viel lachte. Sie musste sich zwingen, den Blick von seinen Augen zu lösen, die sie in ihren Bann schlugen.


    Arienh wendete sich seinen Stiefeln zu und streifte sie ihm nacheinander ab, zusammen mit den Wollstrümpfen. Dann trocknete sie seine Füße ebenso, wie sie zuvor seinen Leib getrocknet hatte, gründlich und sanft. Sie massierte die runzlige, eisige Haut, bis die Wärme zurückkehrte.


    »Begrab mich in meinen Sachen, kleine Keltin.«


    Die tiefe Stimme ließ sie zusammenzucken. Erstaunt blickte sie auf, und wieder hinein in diese blauen Augen, so strahlend blau, dass es ihr den Atem nahm. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, aber nicht kalt, sondern angenehm warm auf der Haut wie der erste Sommerwind nach viel zu langer Winterkälte.


    Arienh bemühte sich, ihre Fassung zu wahren. »Es war schwer genug, sie dir auszuziehen«, widersprach sie. »Und jetzt willst du, dass ich sie dir wieder anziehe?«


    Ein Lächeln spielte um seine noch immer bleichen Lippen, schien die Mundwinkel gleichzeitig nach oben und nach unten zu ziehen. Es war ein sinnlicher Mund, ausdrucksvoll, mit geschwungenen Lippen. Seine Ausstrahlung wollte sich mehr und mehr in ihr Herz graben.


    Sie seufzte. »Verdient hast du das nicht.«


    »Ich überlasse dir dafür meine Stiefel«, sagte er.


    Zog er sie auf? Ja, das musste es sein. Vielleicht erwartete er, dass sie seinen Satz als Scherz verstand, wenn es auch nur ein schwacher Versuch war.


    »Und was sollen die mir bringen?«, gab sie patzig zurück. »In denen versinken meine Füße, und sie reichen mir bis zum Bauch hinauf. Nein, an deinen Stiefeln habe ich kein Interesse – aber dafür an deinem feinen Leinenkittel.«


    »Du musst das Loch flicken.«


    »Ja, es ist wirklich eine Schande um das gute Stück. Aber es ist wunderschöne Arbeit.« Sie fragte sich, wie ein Wikinger wohl zu einem so kostbaren Kleidungsstück kam. Nun – wie wohl? Indem er es einem anderen raubte! Sie verhärtete sich wieder.


    »Meine Mutter hat das gemacht«, sagte er leise.


    Die Liebe in seiner Stimme brach die Kälte in ihr wieder auf. »Wikinger haben Mütter?«, sagte sie dennoch trotzig. »Was für eine Überraschung. Wir dachten immer, sie schlüpfen aus dem Ei wie Schlangen.«


    »Wir werden geboren wie alle Menschen. Meine Mutter ist Keltin, wie du.«


    Hinter sich hörte Arienh ihre Schwester hochmütig schnauben. Doch Birgit war auch neugierig. Sie beugte sich vor und schaute den Wikinger forschend an. »Mir tun diese keltischen Frauen leid, die deinesgleichen gebären müssen.«


    Lachfältchen zeigten sich in seinen Augenwinkeln. Er legte den Kopf schief. »Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hatte.«


    »Pah!« Birgit rümpfte die Nase, um ihren Abscheu noch deutlicher zu machen.


    »Die Hose musst du ebenfalls ausziehen«, sagte Arienh.


    Erneut trafen sich ihre Blicke. Ein spitzbübisches Grinsen zuckte in seinen Mundwinkeln. Es lag eine Andeutung darin, die sie vor Furcht erschauern ließ. Dann senkte er den Kopf und versuchte, den Knoten des Stricks um seine Taille zu lösen, doch das nasse Material entglitt immer wieder seinen Fingern, die immer noch zitterten.


    Sie schluckte – schluckte ihre Angst tief hinunter, wo er sie nicht sehen konnte. »Es ist einfacher, wenn du dich auf den Boden legst.«


    Mühsam ließ er sich auf die Wollmatte herab. Sie schlug die Fingernägel in den nassen Knoten, löste ihn Faden für Faden. Er lachte. Als sie ihm die Hose über die Hüften zog, verstand sie warum.


    Es war unmöglich. Der Mann war halb erfroren. Allerdings, er war nun einmal ein Wikinger, und für solche Dinge waren die Wikinger bekannt.


    »Ich sehe, es stimmt, was man von den Nordmännern behauptet«, sagte sie verächtlich.


    »Was sagt man denn?«


    »Dass sie von einer Lust beherrscht werden, die keine Grenzen kennt.«


    Seine Augen funkelten. »Das ist wahr. Wirst du mich überall trocken reiben, kleine Keltin?«


    »Nein. Ich helfe dir mit deiner Hose. Den Rest kannst du selbst. Du scheinst dich ja bereits erholt zu haben.«


    »Nein, ich kann das nicht«, seufzte er hilflos.


    Verärgert griff Arienh nach einem trockenen Lappen. Abgetrocknet musste er nun einmal werden. Trotz ihres Zorns blieben ihre Bewegungen sanft, doch sie wandte die Augen vom offensichtlichen Zeichen der unwillkommenen Erregung des Mannes ab.


    »Du hast etwas ausgelassen«, sagte er und grinste.


    Seine Überheblichkeit widerstrebte ihr. »Dann erfriert es vielleicht und fällt ab – umso besser!«, erwiderte sie gereizt.


    »Leg dich zu mir und wärme mich«, sagte er. Sein Grinsen war verschwunden.


    »Nein!« Arienh sprang auf.


    Seine Hand fasste ihren Arm. Jetzt war sein Lächeln unsicher und freundlich. »Dir ist ebenfalls kalt, kleine Keltin. Das kann ich nicht zulassen, dass ich deine Decke nehme und du frieren musst.«


    »Nein!« Vergebens versuchte Arienh, sich ihm zu entreißen.


    »Lass es nicht zu, dass er dich anrührt«, warnte Birgit. »Er wird dich umbringen!«


    »Um den Tod mache ich mir derzeit wenig Gedanken«, stieß Arienh zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Er scheint gesünder und stärker zu sein, als ich gedacht habe.«


    Der Wikinger ließ sie nicht los. »Sag ihr, ich werde dich nicht töten. Nur sie.« Der Schalk tanzte in seinen Augen.


    Wider Willen musste auch Arienh lächeln, als Birgit empört knurrte. Deren Hass auf die Nordmänner ging weit tiefer als ihr eigener. Aber sie hatte recht. Die Freundlichkeit, die sie in den Augen des Mannes sah, war nur eine Maske, die über der bösen Brutalität seiner Rasse lag.


    »Ich wollte dir nichts tun«, sagte er jetzt bittend.


    »Ach nein?«, schnaubte sie. »Und weshalb hast du mich dann den Berg hinunter und durchs Tal gejagt?«


    »Vielleicht weil ich dich zurück zu mir nach Hause mitnehmen wollte.« Der Wikinger zog sie an sich.


    Sie wehrte sich, doch vergebens. »Und du bist nicht auf den Gedanken gekommen, dass ich etwas dagegen haben könnte?«


    Er lächelte unschuldig. »Meine Heimat würde dir gefallen.«


    Legte er es bewusst darauf an, sie zu provozieren? Falls ja: Er hatte Erfolg damit. Ihr Gesicht verhärtete sich. Nein, sie wollte ihm nicht in die Falle gehen. »Du lügst! Was willst du hier, wenn nicht uns über uns herfallen?«


    »Ich bin deinetwegen hier.«


    »Pah! Die Wikinger kommen nur, um uns zu überfallen und zu berauben. Und sie kommen niemals allein. Es braucht mehr als einen Mann, um ein Langschiff zu steuern.«


    »Das stimmt.«


    »Du bist also nicht allein«, stellte sie fest.


    »Jetzt im Moment bin ich gerade nicht allein, nein.« Mit einem energischen Zug presste er sie fest gegen sich. Sein Arm lag wie ein Eisenband um sie herum. Befreien konnte sie sich nur, wenn sie dort zustieß, wo er verwundet war; und das wollte sie nicht, solange es nicht unbedingt nötig war.


    Außerdem wollte sie ihn auf keinen Fall wütend machen.


    Die Wikinger waren ganz merkwürdig. Sie fürchteten den Tod nicht und konnten eine geradezu übermenschliche Stärke beweisen, so wie er jetzt. Wenn der Zorn sie packte, war nichts Menschliches mehr an ihnen, und nichts konnte sie aufhalten. Sie hatte das schon einige Male miterlebt. Sie musste ihn einfach beschwichtigen, bis er endlich starb. Gegen ihn waren sie, Birgit und Liam hilflos.


    »Arienh, komm weg von ihm!«, rief Birgit.


    Von ihm wegkommen – wie sollte sie das denn anstellen? Sie musste einfach Ruhe bewahren und durfte nicht den Kopf verlieren. Diese enorme Stärke konnte nicht ewig dauern. Irgendwann musste er schwächer werden und einschlafen. Dann konnte sie ihm entkommen.


    Plötzlich zuckten seine Augen, und die harten Muskeln seines Körpers versteiften sich. So schnell, wie der Schmerz sich auf seinem Gesicht abgezeichnet hatte, war er auch wieder verschwunden.


    Ihr Herz zog sich mitleidig zusammen, und etwas in ihr schmolz. Er war kein Ungeheuer, er war nur ein Mann, gar nicht so sehr anders als andere Männer, und im Moment kam er ihr eher wie ein kleiner Junge vor, der vor dem Schmerz in die liebenden Arme seiner Mutter flüchten möchte, ohne dass er in der Lage gewesen wäre, dies auszusprechen.


    Leg dich zu mir und wärme mich. Das waren seine Worte gewesen, doch sie wusste, über das, was er wirklich brauchte, konnte er nicht sprechen. Welcher Mann konnte schon direkt sagen, wonach er sich sehnte? Nicht einmal Trevor, der in ihren Armen gestorben war, hatte sie um das bitten können, wovon sie wusste, dass er es brauchte. Warum sollten Wikinger da anders sein?


    Ja, er würde sterben. Sie sah es in seinen Augen. Sie spürte den überwältigenden Schmerz, den er nicht hinter seinen überheblichen Scherzen und seinen lachenden Augen verstecken konnte. Tröste mich, das war es, was er eigentlich wollte. Bemühe dich um mich, nimm es dir zu Herzen, dass ich bald nicht mehr da sein werde. Sei meine verlorene Liebe; nur für einen kurzen Moment. Lass mich glauben, dass ich sie wiedergefunden habe.


    Er ist ein Wikinger.


    Er ist nur ein Mann; nichts als ein Mann.


    »Er wird den Morgen nicht mehr erleben«, sagte sie fest. »Es kann nichts passieren. Er kann mir nichts tun, ohne sich selbst noch schlimmer zu verletzen.«


    Der Mann lachte, ein kurzer, abgehackter Laut. »Das wäre eine schöne Weise zu sterben, aber ich werde dir nicht wehtun.«


    Er trieb sein Spiel mit ihr. Wie konnte er nur? Er hatte nur noch ein paar Stunden zu leben!


    Ihm jetzt ein wenig Trost zu spenden, das konnte nichts Schlimmes sein. Schließlich bedeutete er ihr nichts. Sie würde seinen Tod auch dann nicht bedauern, wenn sie ihn dicht neben ihm miterlebte. Oder höchstens ein wenig, weil es ihre Schuld war.


    Nein, es war nicht ihre Schuld. Die Schuld lag bei ihm; ob er ihr nun etwas hatte tun wollen oder nicht.


    Allerdings war sie sich inzwischen ganz sicher: Er wollte sie wirklich nicht verletzen. Er hatte nichts zu verlieren und er war zu ihr gekommen, damit sie ihm half. Eigentlich sollte sie ihn hassen, sollte von brennender Wut verzehrt werden. Wut, weil seine Leute ihren Vater und Bruder erschlagen, einen anderen Bruder verschleppt und versklavt und Birgit vergewaltigt und gequält hatten. Aber sie sah nur seine Qual und die Einsamkeit, die er sich so tapfer bemühte zu verbergen.


    Sie konnte ihn ebenso wenig im Stich lassen, wie sie ein sterbendes Kind hätte im Stich lassen können. Ja, sie würde ihn einfach festhalten, bis er starb, so wie sie ihren Bruder im Arm gehalten hatte. Es kam nicht länger darauf an, ob er wirklich ein Plünderer war oder nur ein Abenteurer – er war ein Mann, der Schmerzen litt. Der im Sterben lag.


    Sie wehrte sich nicht länger, legte sich dicht neben ihn. Zu ihrer Verwunderung fühlte sich sein Körper jetzt schon wärmer an als ihr eigener. Unter der schweren wollenen Decke legte sie zaghaft die Hand auf seine Brust, und er bedeckte sie mit seiner eigenen. Es war eine große, starke Hand, die ihr mit Leichtigkeit die Knochen hätten brechen können.


    »Du solltest versuchen zu schlafen«, flüsterte sie.


    »Nein«, sagte er mit seinem gewinnenden Lächeln. »Ich will nicht schlafen. Ich möchte keine Sekunde der wenigen Zeit verlieren, die mir noch bleibt. Sprich mit mir, kleine Keltin.«


    »Worüber soll ich mit dir sprechen?«


    »Erzähl mir von deiner Familie.«


    »Ich habe keine Familie mehr, nur noch Birgit und Liam. Alle anderen sind tot oder als Sklaven verschleppt.« Sie wollte nicht über ihre Familie reden. Meistens versuchte sie alles, um sie zu vergessen.


    »Birgit ist deine Schwester. Und der Junge, Liam, ist es ihr Sohn?«


    »Ja.«


    »Wo ist sein Vater?«


    »Das weiß niemand. Und es kümmert auch niemanden. Sprich nicht darüber.«


    »Er war also ein Nordmann?«


    Warnend schüttelte Arienh den Kopf und legte ihm einen Finger gegen die Lippen. »Schweig jetzt.«


    Trotz seines Widerstrebens fielen dem Wikinger die Augen zu. Schon bald war er eingeschlafen. Der Arm seiner gesunden Seite hielt sie schützend. Arienh lag still da, entschlossen, ihn auf keinen Fall zu wecken. Hin und wieder rührte er sich und stöhnte, doch er erwachte nicht. Es würde jetzt nicht mehr lange dauern, da war sie sich sicher. Und spürte bei diesem Gedanken unwillkürlich Bedauern.


    Auch Arienh war schläfrig, doch sie konnte nicht schlafen. Das wilde Pochen ihres Herzens ließ es nicht zu. Sie fragte sich, ob sein Griff auch nach seinem Tod noch so fest war; dann würde sie Mühe haben, sich zu befreien. Und was war am nächsten Morgen, wenn ein toter Wikinger in ihrer Hütte lag?
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    Er konnte die Augen nicht öffnen. Sein Körper fühlte sich so an, als würde er schweben, und dann kam es ihm so vor, als würde er sich daraus lösen und darauf herabschauen; auf seinen Körper, der neben dieser jungen Frau lag, mit dem goldenen Haar wie frisch geschorene Wolle.


    Und dann steckte er wieder in seinem Körper. Noch immer konnte er die Augen nicht öffnen. Schmerz pochte in seinem Kopf, als schwänge Thor darin seinen Hammer. Das qualvolle Pulsieren seiner Wunde wollte nicht enden, und sein Körper erinnerte sich an den eisigen Regen, der ihn bis auf die Knochen ausgekühlt hatte, als würde er noch immer auf ihn herab prasseln. Die Wärme des Feuers und der kratzigen Wolldecke konnte die Kälte nicht vertreiben, noch nicht einmal die Wärme der jungen Frau neben ihm. Er wollte nicht schlafen, nicht, wenn er nur noch so wenig Zeit hatte, aber seine Augenlider verweigerten den Dienst, öffneten sich nicht.


    Er stand am Bug seines Langschiffs, das die aufgewühlte See durchschnitt. Vor ihm, auf der Landspitze, stand Hel und wartete auf ihn, winkte ihn mit einem knorrigen, krummen Finger heran. Ihr Gesicht war halb schwarz, halb blau, und zeigte ein zahnloses Grinsen. Hinter ihr stand ein Tisch, in der Unterwelt der gewaltigen Grotte. Auf dem Tisch lagen Knochen, zersplittert, ihres Marks beraubt, auf großen flachen Schalen. Ihre Kreaturen, nichts weiter als Haut über Knochen, kämpften um diese Knochen.


    Weiter im Landesinneren, hinter der Landzunge, stand seine Mutter. Sie rief etwas, ihr Mund stand offen, aber er konnte nichts hören, der Sturm war zu laut. Doch er verstand, was sie wollte, denn sie hielt ihm ihr keltisches Kreuz aus Bronze entgegen. Er streckte die Hände nach ihr aus, doch vergebens, denn Hel zog ihn immer näher an sich heran, zwang ihn in ihre knochendürren Arme.


    Nein!


    Die junge Frau mit dem goldenen Haar wie frischgeschorene Wolle rief nach ihm. Ihre grünen Augen lockten ihn. In dem Augenblick, in dem sein Schiff das Land berührte, griff er nach ihr. Plötzlich blitzte aus dem Nichts eine silberne Klinge auf, und schneidender Schmerz durchzuckte ihn. Maßloser Schmerz. Sie wendete sich von ihm ab.


    Und dann packten ihn die wie Klauen geformten Hände von Hel, zogen ihn hinab, immer tiefer hinab.


    Nein!


    Sein Herz raste, sein Körper zuckte. Seine Augen sprangen auf.


    Erschrocken hob die keltische Frau den Kopf. Ihre goldenen Haare waren zu zusammengerollten Seilen getrocknet. Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf ihn herab. Vielleicht glaubte sie, dass sein Tod jetzt unmittelbar bevorstand.


    Schaudernd zog er sie eng an sich. Seine Haut war warm, doch tief in seinen Knochen lauerte weiter die Kälte. Er versuchte, den Traum abzuschütteln, der sich mit dem Schmerz, der Eiseskälte und seinen verwirrten Hoffnungen, Wünschen und Ängsten vermischt hatte.


    Sie war herangewachsen und sie war so wunderschön! Er hatte es in dem Augenblick gewusst, als er sie wiedergefunden hatte, als er sie sah. In seiner jähen Aufregung hatte er vergessen, dass sie ja Todfeinde waren. So lange hatte er von ihr geträumt – und jetzt musste es so enden.


    Er wollte nicht sterben – er wollte leben. Für immer wollte er sie in seinen Armen halten. Es machte ihm nichts aus, dass sie sich nicht an ihn erinnerte. Wenn die Götter ihm doch nur mehr schenken könnten als diese paar Augenblicke des Mitleids und Trostes, die sie ihm gab!


    »Hast du Schmerzen?«, fragte sie und legte ihm die Hand auf die Stirn.


    Ihre Sanftheit konnte ihn nicht täuschen. Er wusste, welchen Hass die Kelten für die Wikinger hegten. Sie war nur deshalb freundlich zu ihm, weil sie ihre Familie schützen musste. Und dennoch nahm er an, was sie ihm zu geben hatte.


    »So schlimm ist es nicht«, wich er aus. »Ich wollte nicht einschlafen.«


    »Du hast schlecht geträumt.«


    »Das ist Hel, die mich ruft.«


    »Alle Heiden kommen in die Hölle«, sagte sie.


    »Hel, nicht Hölle«, klärte er ihr Missverständnis auf. »Hel ist Lokis Tochter und sie öffnet mir die Unterwelt.«


    »Ich dachte, die Wikinger kommen nach Walhalla, wenn sie sterben.«


    Er lächelte sie an, nahm die nachtdunkle Schönheit ihrer Augen in sich auf, als könnte er diese Erinnerung mit ins Totenreich nehmen. »Ja, wenn die Walküren sie erwählen. Aber sie werden ganz bestimmt keinen Mann nach Walhalla holen, der sich von einem zierlichen keltischen Mädchen hat besiegen lassen. Deshalb ist es Hel, die mich ruft. Aber ich werde ihrem Ruf nicht folgen. Ich werde bei dir bleiben.«


    Ohne auf den reißenden Schmerz zu achten, richtete er sich auf, stützte sich auf seinen Ellbogen und schaute auf sie herab. Ihre dunkelgrünen Augen weiteten sich vor Angst, und ihr Körper verkrampfte sich, doch das kümmerte ihn nicht. Sanft legte er die Handfläche gegen die Wange und senkte seine Lippen auf ihren Mund, während sein Körper sie gefangen hielt. Sie keuchte überrascht. Das gab ihm die Gelegenheit, ihre Lippen mit seiner Zunge zu teilen, in ihren Mund einzudringen, ihn zu erforschen, zu genießen. Fest zog er sie an sich, bis sie sich von den Schultern bis zu den Schenkeln berührten. Zuerst wehrte sie sich in seinen Armen, dann lag sie ganz still. Vielleicht akzeptierte sie seine gebieterischen Zärtlichkeiten nur aus Furcht. Aber wenn er schon sterben musste, wollte er das Totenreich wenigstens mit ihrem Geschmack auf seinen Lippen betreten.


    »Hör auf damit!«, flüsterte sie energisch, als er den Kopf hob, um sie anzusehen, und presste die Hände gegen seine Brust, mit einem erschrockenen Blick in Richtung des Bettes ihrer Schwester.


    Er konnte ihre Gedanken lesen – und wusste, dass die Gegenwart ihrer Schwester sie mehr störte als der Kuss selbst. Den Gedanken daran hielt er ebenso begierig fest wie die Erinnerung an den Kuss.


    »Du gehörst mir«, flüsterte er.


    »Niemals«, widersprach sie heftig.


    »Du gehörst mir. Vergiss das niemals, meine Arienh.«


    »Dann muss ich nur warten, bis der Morgen kommt.«


    »Vielleicht ist das so, ja. Aber wenn ich nicht sterbe, gehörst du mir. Ich werde dich nicht gehen lassen.«


    Der Schmerz kehrte zurück, mit aller Macht, drohte ihn zu ersticken. Er kämpfte dagegen wie ein Ertrinkender gegen das Meer, nur dass sein Meer aus Qual bestand, nicht aus Wasser. Er spürte sein Leben so sicher entrinnen, als könnte er die Wellen über sich zusammenschlagen fühlen. Er fiel zurück auf die Matte und hielt sie dabei noch immer fest, damit sie ihm nicht entkommen konnte, bevor Hel nach ihm griff und ihn in die Unterwelt zog. Dann ließ der Schmerz nach. Er schloss die Augen, von einer unerwarteten, grenzenlosen Zufriedenheit erfüllt.

  


  
    Kapitel 3


    [image: image]


    


    »UND? IST ER tot?«


    »Nein. Es sei denn, dass Tote lächeln könnten.«


    »Warum sollte er lächeln, Arienh?«


    Wie ein Peitschenhieb traf sie Birgits scharfer Ton. Sie war sich sicher, dass ihre Schwester in der Nacht auch nicht mehr geschlafen hatte als sie, und ihre Ohren waren hervorragend. Bestimmt hatte sie jedes Wort gehört, das zwischen dem Wikinger und ihr gefallen war. »Vielleicht ist er einfach nur froh, noch am Leben zu sein!«


    Sie löste sich aus dem Arm des Mannes und stand auf. Ihr Körper war steif nach den vielen Stunden auf der harten Erde, in denen sie sich kaum hatte bewegen können. Er hatte sie die ganze Nacht festgehalten, doch jetzt fehlte ihm die Kraft dazu.


    Er folgte ihr mit den Augen, vorwurfsvoll, als hätte sie ihn verlassen. Der Blick verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie wandte sich ab und murmelte vor sich hin, während sie versuchte, mit ihrem Knochenkamm ihre wirren Haare zu glätten. Sie hatte sich nachts noch nie schlafen gelegt, ohne sich vorher die Haare zu kämmen. Jetzt bezahlte sie für ihr Versäumnis mit dreifacher Mühe.


    Mit schlechtem Gewissen betrachtete sie die Holztafel, die sie benutzte, um die Zeit nachzuverfolgen, die vergangen war. Seitdem sie zur Hüterin der Steine ernannt worden war, hatte sie es noch nie versäumt, jeden Tag alles aufzuzeichnen. Doch gestern hatte der Wikinger sie so sehr abgelenkt, dass sie diese Aufgabe ganz vergessen hatte. Wenn sie nicht jeden einzelnen Tag markierte, konnte es passieren, dass sie die Zeit vollkommen aus den Augen verlor, denn sie hatte nicht sehr oft die Gelegenheit, den Steinkreis aufzusuchen. Seitdem die Männer, die schon lange tot und vergessen waren, den Ring der Steine errichtet hatten, war noch niemals ein Hüter der Steine nachlässig gewesen, und sie hatte nicht vor, die Erste zu sein, die ihre Pflichten versäumte. Sie nahm die Tafel auf und kratzte mit der Spitze ihrer Messerklinge eine neue Markierung ein.


    Der Wikinger sah sie immer noch an. Wie eine gefährliche Liebkosung glitt sein Blick über ihren Körper. Sie schaute beiseite, schaute ihn an und wieder auf ihre Tafel, bis sie das Schweigen nicht länger ertragen konnte.


    »Ich frage mich, wo deine Freunde sind, Wikinger. Werden sie nach dir suchen?«


    Trotzdem er so schwach war, funkelte etwas wie Triumph in seinen Augen, als hätte er sie durch seine bloße Willensanstrengung zum Sprechen gezwungen. »Sie können nicht wissen, wo sie mich suchen sollen. Sobald die Flut kommt, segeln sie zurück zur Grünen Insel.«


    »Ohne dich? Warum?«


    »Weil ich es ihnen so befohlen habe. Wir sind nicht gekommen, um euch zu überfallen.«


    »Und warum dann?«


    »Ich habe es dir doch gesagt – ich bin hier, um dich zu sehen, Arienh.«


    »Du lügst!«


    Der Wikinger lächelte.


    Arienh schob sich das Messer in den Strick um ihre Taille, warf das Tuch um die Schultern und murrte, weil es noch immer feucht war. »Ich werde Ausschau nach den anderen Wikingern halten und das Dorf alarmieren.«


    »Wenn du sie findest, sag ihnen, sie sollen mich holen kommen.«


    Als ob sie sich freiwillig den Wikingern nähern würde! »Du sagtest doch, sie seien schon wieder fort.«


    »Sie segeln bei Flut.«


    »Ich werde ganz sicher nicht zu ihnen gehen. Wenn du dich ihnen nicht anschließen kannst, musst du ohne sie auskommen.«


    »Zu ihnen gehen kann ich ganz gewiss nicht«, bemerkte er.


    Arienh spürte ein Zupfen an ihrem Rock. Liam schmiegte sich an sie. Sie lächelte ihm zu.


    »Willst du heute Morgen mit mir kommen, Liam?«, fragte sie und sah Birgit dabei an.


    »Oh ja! Bitte, darf ich mitgehen?« Eifrig sprang der Junge auf und ab.


    In Birgits blassgrünen Augen stand eine Botschaft, die Arienh nicht verstand. So war das oft. Immerhin nickte sie schließlich – ja, Liam durfte mitkommen.


    Arienh öffnete die Tür und atmete erleichtert auf, als sie keine Horde Plünderer den Abhang hinter dem Feld hinabstürmen sah. Der Himmel war klar und blau, mit dicken Wolken betupft, die von einem weiteren Sturm sprachen, der kommen musste. Noch mehr Rinnsale als am Tag zuvor liefen durch die Felder und füllten den anschwellenden Bach mit schlammig brauner Energie, die dem Fluss zuströmte, ebenfalls viel höher und breiter als sonst.


    Wie sie sich das schon gedacht hatte – der Fluss hatte im Tal ein neues Bett gefunden. Überall auf der nassen Erde lagen Trümmer und hin und wieder glitzerten Pfützen in der Sonne. Diesmal hatten sie überlebt. Doch eine Flut war für die Kelten in diesem Tal ebenso gefährlich wie ein Überfall der Wikinger. Alles konnte das Ende ihres Lebens hier bedeuten.


    Mit Liam an ihrer Seite wagte sie es nicht, nach den Wikingern zu suchen. Stattdessen ging sie das Tal hinunter, wo der Fluss sich seinen Weg zwischen zwei Hügeln hindurch suchte, bis er die Mündung erreichte. Von hier aus konnte sie die großen Sandbänke und die Sumpfgebiete sehen, die den Fluss dort umgaben, wo er sich ins Meer ergoss.


    Liam lief herum wie ein ungeduldiger Welpe. Mal entfernte er sich weit von ihr, dann kehrte er zurück und nahm ihre Hand. Der Winter hatte ihn wie alle zur Untätigkeit gezwungen. Manchmal vergaß sie, wie viel Energie und Bewegungsdrang in ihm steckten. In der Hütte verhielt er sich immer ruhig und machte sich nützlich. Aber es war gut, dass er jetzt draußen sein konnte.


    »Wer ist der Mann, Tante?«, fragte er sie während einer der ruhigeren Momente, als er neben ihr entlang trottete.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht nach seinem Namen gefragt.«


    »Er ist ein Wikinger, richtig?«


    »Ja.«


    »Wikinger sind böse.«


    Arienh antwortete nicht. Etwas presste ihre Kehle zusammen, eine Mischung aus Wut und Zärtlichkeit. Halb wünschte sie, der Wikinger würde endlich sterben, halb hoffte sie, dass er überlebte. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb der Hass, den sie tief in ihrem Inneren spürte, sich so merkwürdig mit einem deutlichen Mitgefühl vermischte. Es kam ihr vor, als wäre sie heiß und eiskalt zugleich.


    »Ist er böse, Tante?«


    »Ich weiß es nicht, Liam. Im Moment ist er so schwer verletzt, dass er uns nichts tun kann.«


    »Aber wenn es ihm besser geht, wird er uns umbringen, oder?«


    »Das glaube ich nicht. Mir kommt er freundlicher vor als die meisten anderen seiner Art.«


    »Wird er sterben?«


    »Das ist schwer zu sagen. Vielleicht nicht.«


    Die Luft des beginnenden Frühlings war kalt und frisch. Sie stach in den Lungen, wenn man tief einatmete. Schon jetzt machten sich die Wasservögel bereit, im Sumpf zu nisten. Eine Weile lang stand sie mit Liam auf einem kleinen Hügel, wo Dickicht sie verbarg, und beobachtete die Vögel.


    Wie schwarze Skelette zeichneten sich die kahlen Eschenbäume jenseits des Sumpfes gegen den Himmel ab, noch immer durchnässt vom Sturm. Mitten auf dem aufgewühlten Fluss zwischen seinen flachen, schlickigen Ufern segelte ein Langschiff der Wikinger mit einem blutroten Segel und einem Bug wie ein Schwanenhals.


    »Ist das sein Schiff, Tante?« Die Augen des Jungen leuchteten hell. An ihnen konnte man sehen, dass sein Vater ein Wikinger war.


    »Psst! Ja, das muss es sein. Versteck dich hinter dem Gebüsch, damit sie dich nicht sehen.«


    Sie spürte den überwältigenden Wunsch des Jungen, hinauszurennen, den Fremden in diesem wundervollen Schiff zuzuwinken. Doch er kämpfte mit sich und verhielt sich still, wie sie es verlangt hatte. Schon in der Nacht hatte sie bemerkt, wie fasziniert er von dem Wikinger gewesen war. Sie hatte vermutet, dass Furcht ihn antrieb, doch es war, wie sie jetzt sah, etwas ganz anderes.


    Die Wikinger waren Menschen seiner Art. Liam wusste, dass er anders war als die anderen Jungen im Dorf.


    Immer weiter segelte das Schiff flussabwärts. Arienh nahm Liams Hand und kletterte mit ihm auf den Hügel hinauf, von dem aus man einen Blick auf die Irische See hatte. Gemeinsam schauten sie zu, wie das Schiff immer weiter aufs Meer hinausfuhr, Richtung Westen.


    »Wohin fahren sie?«, wollte Liam wissen.


    »Zur Grünen Insel«, antwortete sie und deutete westwärts. »Wenn du genau hinschaust, kannst du sie ganz in der Ferne sehen.«


    »Sie sieht gar nicht grün aus! Warum nennt man sie die Grüne Insel?«


    »Weil sie vom Meer aus meistens wirklich grün aussieht. Aber noch haben wir Winter. Vielleicht ist dort im Winter nichts grün.«


    »Man sollte sie besser die Graue Insel nennen. Warum lassen sie ihn hier, Tante?«


    »Er hat ihnen gesagt, sie sollen nicht nach ihm suchen, wenn er nicht zurückkommt.«


    »Das ist nicht richtig, dass sie ihn im Stich lassen! Werden sie zurückkommen?«


    »Vielleicht.«


    »Ist er wie mein Vater, Tante?«


    Sie schaute in die strahlend blauen Augen des Jungen, so voller Neugier und Hunger. Es waren Wikingeraugen. »Nein.«


    »Das ist gut. Ich mag ihn nämlich.«


    Arienh wünschte sich, sie könnte dem Jungen andere Antworten geben. Es wäre besser, er würde die schreckliche Wahrheit über seine Herkunft nicht kennen. Aber ihr Dorf war klein; natürlich bekam er mit, was jeder wusste. Sie hatte viel Freude an Liam, und für Birgit war er ihr Leben. Dennoch konnten sie beide ihm nicht das geben, was er am meisten brauchte. Und das war ein guter, ein liebevoller Vater – nicht ein vergewaltigender, räuberischer Wikinger.


    Als sie den Pfad entlang des braunen, wirbelnden Flusses zurückgingen, entdeckte Arienh Mildread auf dem Feld hinter Arienhs und Birgits Steinhütte. Sie beugte sich so tief über etwas, dass ihre braunen Zöpfe beinahe den Boden berührten. Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie das Schwert des Wikingers in der Hand, das er in der Nacht abgelegt hatte. Sie erwartete sie, eine Hand am Griff.


    »Der Wikinger«, sagte sie ungeduldig, ohne einen Gruß. Ihr Tonfall und die steile Falte auf ihrer Stirn zeigen Besorgnis. »Wo ist er? Hast du nicht gesagt, du hättest ihn umgebracht?«


    »Er ist nicht tot, aber ich glaube, er wird es bald sein«, erwiderte Arienh. Es würde Mildread nicht gefallen, was sie ihr zu berichten hatte. »Er hat in der Nacht den Weg in unsere Hütte gefunden.«


    »Und du hast ihn eingelassen?«


    »Nein, er hat sich selbst eingelassen. Aber er ist jetzt sehr schwach.«


    »Nicht so schwach, wie er es eigentlich sein sollte!« Mildreads braune Augen verdunkelten sich anklagend. »Und du hast Birgit mit ihm allein gelassen!«


    »Das habe ich, ja. Er kann ihr nichts tun.«


    »Warum hast du die Sache nicht zu Ende gebracht?«


    »Er ist zwar schwach, aber mit einem Messer in der Hand kann er noch immer gefährlich sein. Ihn zu beschwichtigen war das Klügste, was ich tun konnte. Außerdem wäre es einfach nicht richtig, einen Mann einsam in der Kälte sterben zu lassen, Mildread.«


    »Die Wikinger sind Tiere und keine Männer!«


    »Aber wir sind keine Tiere! Gib mir das Schwert. Wir müssen es verstecken, falls er sich wieder erholt und es zurückhaben will.«


    »Wir sollten es in den Fluss werfen.«


    »Nein, es kann uns später noch einmal gute Dienste leisten. Lass es uns im Stroh des Dachs vom Schafstall verstecken.«


    Misstrauisch verengte Mildread die Augen, doch dann reichte sie Arienh die Waffe.


    »Es wird dir noch leidtun, wenn er dich umbringt«, brummte sie unwillig.


    »Die Leiter, Liam«, sagte Arienh und ignorierte sie Der Junge holte die hölzerne Leiter und lehnte sie gegen die Steinmauer. Arienh kletterte hinaus und webte das Schwert ins Stroh. Dann lehnte sie sich zurück und betrachtete die Stelle kritisch. Nein, es war nichts mehr davon zu sehen. Befriedigt kletterte sie die Leiter wieder herunter.


    »Er wollte niemanden töten, Mildread. Er hat mich verfolgt, ja, aber er hat sein Schwert nicht gezogen. Ich glaube, er wollte nur verhindern, dass ich die anderen alarmiere.«


    Liam zupfte an Mildreads Rock. »Ich habe sein Schiff gesehen, Tante. Es ist fortgesegelt. Sie haben ihn zurückgelassen.«


    Dunkle Wut funkelte in Mildreads Augen. Es war der Hass, den alle Kelten für die Wikinger spürten. »Mir gefällt das nicht, Arienh. Pater Hewil ist bestimmt der Meinung, dass man ihn töten muss. Ich habe gehört, er ist hierher unterwegs. Wenn er dir sagt, du sollst den Wikinger umbringen, musst du es tun.«


    Mildread nickte knapp, um ihre Worte zu unterstreichen, und machte sich auf den Weg zu dem schlammigen Pfad, der herab zum Fluss führte. Arienh fiel auf, dass Mildread nicht angeboten hatte, das Töten selbst zu übernehmen. Sie war schon immer gut darin gewesen, anderen genau zu sagen, was sie zu tun hatten, statt selbst mit anzupacken.


    Liam und Arienh kehrten zur Hütte zurück. Liams helles Haar schimmerte in der Sonne wie poliertes Messing. Er rannte zu seiner Mutter.


    »Mama, ich habe es gesehen – das Wikingerschiff! Es hatte ein großes rotes Segel und es ist den Fluss hinabgefahren, bis ins Meer!«


    Arienh nickte. »Du hast die Wahrheit gesagt«, sagte sie ruhig zu dem Wikinger; sie wusste, was es für ihn bedeuten musste, dass man ihn zurückgelassen hatte. »Sie sind fort. Wir haben sie gesehen.«
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    Zwei Tage lang lag der Wikinger auf ihrem Bett, das sie ihm gegeben hatte, weil die Matte so klein und unbequem war. Ein Fieber tobte durch seinen Körper. Er murmelte oft etwas vor sich hin, merkwürdige Laute in seiner fremden Sprache, warf sich im Bett hin und her und zerrte die Decke herunter. Manchmal rief er ihren Namen und bat sie, ihn nicht gehen zu lassen.


    Dann fiel er in einen tiefen Schlaf, rührte sich nicht mehr. Immer wieder ging sie zu ihm, um zu sehen, ob er überhaupt noch atmete.


    Ab und zu gelang es ihr, ihm ein paar Löffel Wasser oder Suppe zu geben. Und Tee mit Weidenrinde, der sein Fieber kurzzeitig herunterbrachte – bis es erneut stieg.


    Jetzt war er schon einen ganzen Tag lang nicht mehr ganz so heiß, aber noch immer brannte er vor Fieber. Langsam hatte er keine Kraft mehr, dagegen anzukämpfen, und es gab nichts, das sie hätte tun können.


    »Vielleicht hätte ich die Wunde nicht nähen sollen«, überlegte sie.


    »Wieso?«, fragte Birgit. »Schaden konnte ihm das nicht. Du siehst doch, die Wunde heilt, trotz des Fiebers. Aber warum machst du dir überhaupt Gedanken, Arienh? Wenn er stirbt, dann stirbt er eben. Für dich bedeutet das eine Belastung weniger.«


    Arienh zuckte mit den Schultern und wischte dem Wikinger mit einem feuchten Tuch den Schweiß von der Stirn. »Vorher ging es ihm viel besser. Ich hätte die Wunde einfach nicht anrühren dürfen, wie ich es zuerst wollte.«


    »Du machst dir viel zu viele Vorwürfe. Es ist schon ein Wunder, dass er überhaupt so lange überlebt hat. Es geht ihm ständig besser, trotz meiner Gebete für das Gegenteil.«


    Sie verstand, warum Birgit ihn hasste, aber in ihren eigenen Hass mischte sich eine Erinnerung, die sie einfach nicht abschütteln konnte. Es war schon lange, lange her. Damals war ein schlaksiger Junge in zerlumpter Kleidung mit den Wikingern gekommen, hatte sich dann aber vor seinen Leuten versteckt.


    Es war alles so schnell passiert. Die Horde war über das Dorf hergefallen. Sie war zu weit entfernt von der Höhle gewesen, um sich noch dorthin flüchten zu können. Deshalb war sie den Berg hinauf gerannt. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf den hünenhaften Wikinger gerichtet gewesen, der sie verfolgte. Der Junge hatte sie vollkommen überrascht. Sie hatte nur ein Aufleuchten seiner hellen Haare und der blauen Augen wahrgenommen, und schon hatte er sie in eine schmale Felsspalte gezogen. Mit einem zischenden Laut, den man in jeder Sprache verstehen konnte, hatte er ihr bedeutet, sich still zu verhalten. Dann rannte er davon und lockte ihren Verfolger in eine andere Richtung. Dank dieses Jungen war ihr nichts geschehen.


    Obwohl sein Haar dunkler war, erinnerte der Wikinger sie an diesen schmächtigen Jungen. Vor allem seine Augen erinnerten sie an ihn. Sie war nicht bereit, ihn aufzugeben, bis er seinen letzten Atemzug gemacht hatte. Das schuldete sie ihm einfach, und wenn sie sein Volk noch so sehr hasste.


    »Ich werde auf ihn aufpassen«, sagte Birgit. Ihre Stimme war flach und ausdruckslos, doch in ihren Augen stand die Sorge um ihre erschöpfte Schwester. »Geh du mit Liam auf die Koppel.«


    »Aber es ist nicht deine Aufgabe.«


    »Du musst dich um die neuen Lämmer kümmern. Ich passe auf den Wikinger auf.«


    »Und du wirst ihm den Weidenrindentee geben?«


    »Das kann ich sogar noch besser als du. Geh! Du warst viel zu lange im Haus, und Liam ebenfalls.«


    Arienh biss sich auf die Unterlippe. Aber Birgit hatte recht. Sie brauchte das einfach, sich in der Sonne zu bewegen. »Komm, Liam, wir schauen nach den Lämmern.«


    Das helle Sonnenlicht blendete sie, als sie vor die Tür trat, Liams Hand in ihrer. Frische Luft füllte ihre Lungen, so köstlich wie frisches rotes Fleisch.


    Ja, Birgit hatte es richtig erkannt. Arienh brauchte das jetzt einfach, eine Ablenkung von ihrer ständigen Sorge um den Wikinger und ihrem schlechten Gewissen. Auch wenn sie aus Angst gehandelt hatte – es war ihr Messerstich gewesen, der ihn verwundet hatte. Und sie wurde auch das Gefühl nicht los, dass sich die Wunde nicht entzündet hätte, wenn sie die Finger davon gelassen hätte. Es stimmte, die Wunde heilte, und sein Fieber war etwas zurückgegangen, aber jetzt war er so schwach, er besaß die Stärke nicht mehr, weiter dagegen anzukämpfen.


    Auf dem Pfad standen Mildread und Elli und warteten auf sie. Arienh schickte Liam zur Koppel.


    »Ist er endlich tot?«, fragte Mildread, die Fäuste energisch auf die Hüften gestemmt. Es war dieselbe Haltung, die auch Elli einnahm.


    »Nein, er lebt noch.«


    »Du musst ihn töten, Arienh!«, drängte Elli. Hass schimmerte wie Eis in ihren Augen, die so kalt waren, wie Mildreads braune Augen heiß. »Er ist nichts als Ungeziefer!«


    Verärgerung zuckte in ihr wie eine Flamme. Jeden Tag hatten die beiden denselben Rat für sie, und sie hatte es satt. »Er liegt in unserer Hütte auf dem Bett, hilflos wie ein neugeborenes Kätzchen, Elli. Wenn du ihn tot sehen willst, musst du das selbst übernehmen. Hier, ich leihe dir mein Messer.« Sie griff nach ihrem Dolch.


    Elli wich zurück.


    »Aha, du willst ihn also nicht töten. Und wie ist es mit dir, Mildread? Es ist gar nicht so schwer. Du musst das Messer nur fest in der Hand halten und damit zustoßen. Vielleicht besitzt er noch die Kraft, sich zu wehren und stattdessen dich zu töten, aber ich bezweifle es.«


    »Du hättest ihn niemals am Leben lassen dürfen«, schimpfte Mildread. »Das ist alles deine Schuld! Also musst du es auch zu Ende bringen.«


    Arienh lächelte und ihre Augen wurden schmal. »Aber ich habe mich entschieden, genau das nicht zu tun. Wenn euch das nicht recht ist, müsst ihr es selbst ändern.«


    Mildread machte ohne ein weiteres Wort kehrt und stapfte wütend den Pfad entlang. Elli folgte ihr. Mit gerunzelter Stirn sah sie sich noch einmal um.


    Arienh konnte den beiden keine Vorwürfe machen. Elli kam über den Tod ihres Vaters nicht hinweg. Und Mildreads Mann war bei einem Überfall zum Krüppel geworden und am Ende an Schwermut gestorben. Mildread war zurückgeblieben und hatte ihre beiden Töchter allein großziehen müssen. Und keine Frau aus dem Dorf konnte jemals vergessen, was die Nordmänner mit Birgit gemacht hatten. Wie sie selbst, brachten es allerdings auch diese beiden nicht über sich, den Lebensfaden des Wikingers selbst zu zerschneiden.


    Arienh zwang sich, wieder an die Aufgabe zu denken, die sie erfüllen musste. Sie hatte viel zu tun. Seit der Überschwemmung war das Gras auf den unbeackerten Weiden rasch aufgeschossen; schneller, als die Schafe es fressen konnten. Sie zählte die Lämmer, froh darüber, dass alle noch da waren. Ein paar von ihnen mussten unbedingt überleben, besonders von den männlichen. Nach dem harten Winter gab es im ganzen Tal keinen einzigen Schafbock mehr.


    Liam lief neben ihr her und stellte neugierige Fragen über die Lämmer, die seit ihrer Geburt im Winter schon mächtig gewachsen waren. Arienh nahm ein Lamm hoch und zeigte ihm, wie man die Hufe und den Körper auf wunde Stellen oder Anzeichen von Krankheit überprüfte.


    Plötzlich durchbrach der Klang von Mildreads Horn die Stille. Ihr Herz setzte kurz aus, und beinahe hätte sie das Lamm fallenlassen, das sie hielt. Rasch suchte sie mit den Augen das untere Ende des Tals ab.


    Wikinger! Wikinger, zu Fuß, eine ganze Horde von ihnen, mindestens zwanzig Mann, wenn nicht noch mehr.


    Allerdings hörte man keine blutdürstigen Schlachtrufe, und sie rannten auch nicht. Sie hatten nicht einmal ihre Waffen gezogen. Sie marschierten einfach das Tal entlang, als gehörte es ihnen. Ihre Bewaffnung aus Eisen klirrte, ihre Kleidung aus Leder knarrte, ihre Füße stampften, es waren die typischen Geräusche einer marschierenden Armee.


    Seit dem Tag, an dem der Wikinger aufgetaucht war, hatte sie genau davor Angst gehabt. Seine Leute waren gekommen, um ihn zu holen.
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    »GEH ZUM HAUS, Liam, und mach genau, was deine Mutter dir sagt«, sagte Arienh rasch.


    »Ohne dich? Und warum soll ich nicht zur Höhle laufen?«


    »Geh ohne mich. Jetzt!«


    Liam drehte sich um und rannte davon. Seine hellen Locken schimmerten in der Sonne. Sie spürte ein Ziehen im Herzen und wusste genau, sie würde alles tun, um ihn zu beschützen.


    Die Männer näherten sich nicht so, wie sie es von Wikingern gewohnt war, nicht als brüllender, ungeordnet heranstürmender Haufen. Sie gingen einfach nur, schnell und zielgerichtet, als wüsste sie genau, was sie zu tun hatten. Und es waren genügend von ihnen – was auch immer sie vorhatten, sie konnten es durchsetzen.


    Wie viel wussten sie? Hatten sie womöglich alles von den Hügeln aus beobachtet, die das Tal umgaben? Sie vermutete, genau das hatte der Wikinger in ihrer Hütte an dem Tag gemacht, an dem sie ihn getroffen hatte. Die Gegend erkundet.


    Zwischen diesen Männern und ihrer Familie stand nur sie – und sie allein. Arienh schluckte ihre Angst herunter, ging zum Schafstall, kletterte auf die Leiter und holte das Schwert wieder aus dem Stroh hervor. Sie warf sich den langen Gürtel über die Schulter. Dennoch schleifte die enorm lange Scheide fast auf dem Boden.


    Am anderen Ufer des Bachs gab einer der Männer ein Zeichen. Die Wikinger hielten an. Mühelos sprang der Mann von Stein zu Stein über den Bach und stand dann vor ihr, knapp eine Armeslänge entfernt. Arienh straffte ihre Schultern und schaute ihm mit so viel Entschlossenheit, wie sie nur aufbringen konnte, ins Gesicht, direkt in die durchdringend blauen Augen.


    Es waren Augen wie die ihres Wikingers.


    Dieser Wikinger hier war der größte Mann, den sie jemals in ihrem Leben gesehen hatte, und stämmig gebaut wie eine große Eiche. Er war noch hünenhafter als der Mann in ihrer Hütte. Sein langer, wehender Bart hatte die Farbe von Stroh, in sein langes Haar waren kleine Zöpfe geflochten. Der böse Funke in seinen Augen ließ ihn reifer erscheinen, als er war. Sie vermutete, dass er gerade erst das Mannesalter erreicht hatte.


    Der Wikinger wies auf das Schwert. »Das gehört meinem Bruder!«


    »Tut es das? Ich denke eher, es ist jetzt mein Schwert.«


    »Woher hast du es?«


    »Vielleicht habe ich es deinem Bruder abgenommen.«


    Blaue Augen forschten in ihren. »Wir sind nicht hier, um euch etwas zu tun. Wir suchen nur nach ihm. Ist er tot? Wenn er tot ist, zeig mir, wo ihr ihn begraben habt, damit wir ihn zurückbringen können. Seine Mutter trauert um ihn. Ich werde dich dafür bezahlen.«


    »Wir brauchen euer Geld nicht, Wikinger!«


    »Was willst du dann? Ich gebe dir alles, worum du mich bittest.«


    Meinte er das ernst, was er da sagte? Glaubte er etwa, sie würde ihm trauen, ihm, einem Wikinger?


    Was er wohl denken – und noch schlimmer, tun – würde, sobald er erfuhr, dass sie es gewesen war, die seinen Bruder verletzt hatte? Sie konnte nur hoffen, dass sich seine Rache auf sie beschränkte, wenn er seine Meinung änderte, und die anderen Frauen verschonte.


    »Lass uns einfach in Frieden, Wikinger.«


    »Das werde ich. Ich will nur die Leiche meines Bruders nach Hause bringen, und wenn auch nur etwas von ihm übrig ist und du es mir zeigst oder bringst, werde ich dich dafür belohnen. Was willst du haben?«


    »Einen Pflug«, sagte sie unwillkürlich und keuchte, als ihr bewusst wurde, was sie gerade gesagt hatte.


    Die hellen Augen des Wikingers funkelten listig, als er die Umgebung betrachtete, die unbeackerten Felder – und sie. Arienh kam sich vor, als könnte er durch sie hindurchsehen, bis direkt in ihre Gedanken.


    »Einen Pflug? Habt ihr keinen?«


    »Er ist zerbrochen.«


    »Und auch zwei Ochsen? Ich sehe keine.«


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Der Mann, der in ihrer Hütte lag, war zu schwach, um herauszukommen. Aber sein Bruder war klug genug, sie zu durchschauen. Sie musste aufpassen, was sie sagte.


    »Unsere Ochsen sind schwach und kränklich. Zwei neue wären eine große Hilfe.« Genaugenommen waren ihre Ochsen schon tot, aber das musste der Wikinger ja nicht wissen.


    »Gut, ein Pflug und zwei Ochsen. Und wo ist mein Bruder? Habt ihr ihn begraben?«


    »Du trauerst zu früh. Noch ist er nicht tot. Du kannst mit mir kommen. Aber die anderen bleiben, wo sie sind.«


    Arienh drehte dem Nordmann und seiner Schurkenbande auf der anderen Seite des Flusses den Rücken zu. Mit bewusst großen, selbstsicheren Schritten ging sie den engen Pfad entlang und horchte dabei die ganze Zeit auf die schweren Schritte und das knarrende Leder hinter ihr.


    Der Mann hielt Abstand, etwa die Länge von zwei Männern. Seine Geschwindigkeit hatte er der ihren angepasst. Sie wusste genau, es würde ihn nur drei große Schritte kosten, und er könnte sie überwältigenden, doch sie zeigte ihre Furcht nicht. Sie nahm die Schultern zurück und den Kopf hoch. Kühn schritt sie zur Hütte.


    »Birgit, öffne die Tür!«, rief sie.


    Die Tür schwang auf, aber es war der Wikinger, der dort stand, keuchend und heiß vor Fieber. Er hielt sich am Türrahmen fest, um nicht zu fallen. Ängstlich blickte sie in die Hütte hinein. Birgit und Liam waren unverletzt.


    »Ronan!«, rief der blonde Hüne hinter ihr, lief an ihr vorbei und legte die kräftigen Arme um seinen Bruder.


    »Egil! Ich wusste, dass du kommst.«


    »Du hast Fieber.«


    »Und ich bin verwundet.«


    »Er muss sich hinlegen«, mahnte Arienh.


    Ronan. Das war ein keltischer Name. Sie hatte ihn niemals nach seinem Namen gefragt, weil sie sicher davon ausgegangen war, dass er sterben würde.


    Ronan versagten die Beine. Der Bruder hielt ihn aufrecht. »Sie hat recht, Ronan. Du musst zurück ins Bett.«


    Zwischen den beiden herrschte eine Zärtlichkeit, fast wie zwischen Mutter und Kind. Vorher hatte sie an die Wikinger kaum als der Sprache mächtige Kreaturen gedacht. Und jetzt kannte sie gleich zwei, die ihr klug vorkamen und gütig und die füreinander liebevolle Gefühle hegten. Wie seltsam! Andererseits, natürlich liebten sie einander. Oder vielleicht floss auch genügend Keltenblut in ihren Adern, um sie menschlicher zu machen. Schließlich hatte ihr Wikinger gesagt, dass seine Mutter eine Keltin war. Und beide sprachen nahezu fehlerlos die keltische Sprache. Das deutete darauf hin, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


    Jetzt allerdings wechselten die beiden in ihre heidnische Sprache, schienen ganz ineinander versunken und hatten die Kelten um sie herum offensichtlich vergessen. Allerdings gab es ja noch die anderen Männer beim Fluss. Wer wusste schon, was die Wikinger planten, sobald sie erreicht hatten, wofür sie gekommen waren? Arienh suchte Birgits Blick und deutete mit dem Kopf auf die Tür. Sie ließen die Männer allein in der Hütte.


    »Solange die beiden miteinander beschäftigt sind und die anderen geduldig auf der anderen Seite des Flusses warten, solltest du dich mit Liam in die Höhle flüchten«, sagte Arienh.


    »Ich werde dich nicht im Stich lassen!«


    »Du musst, Birgit! Ich weiß nicht genau, was sie vorhaben. Aber selbst wenn sie gewalttätig werden, vielleicht lassen sie mich in Frieden, wenn ich allein bin.«


    »Nein!«


    »Wenn ich auch noch dich und Liam verteidigen muss, habe ich keine Chance. Dann steht mir der sichere Tod bevor. Geh!«


    Birgit schaute sie an. Dann nahm sie mit entschlossenem Gesichtsausdruck Liam an der Hand und marschierte davon.
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    Egil war gekommen. Ronan hatte gewusst, dass er ihn wiedersehen würde. Sein Bruder war der verlässlichste Mann in der ganzen Welt.


    »Was hast du nur gemacht?« Sanft legte Egil seinen Bruder zurück aufs Bett. »Ich habe dich noch nie so schwach gesehen.«


    »Ich habe eine Bauchwunde.«


    »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht allein gehen!«


    Egil schob den keltischen Kittel nach oben, um die Wunde zu untersuchen. Dann zog er ihn wieder herunter, als wäre darunter nichts Besorgniserregendes zu sehen. Aber Ronan kannte seinen jüngeren Bruder zu gut und ließ sich nicht täuschen. Er hatte noch immer Fieber und war alles andere als geheilt. Vielleicht stand ihm noch immer der Tod bevor. Das wusste Egil genau.


    »Nein«, widersprach Ronan jetzt. »So war es am besten. Egil, das ist es – das ist das Tal.«


    Egils Augen leuchteten und funkelten so aufgeregt wie die seines Bruders. »Und die junge Frau?«


    »Ja, sie ist es. Ich habe dir doch gesagt – sie ist schön.«


    »Das ist sie allerdings. Und die andere auch, die mit den Haaren wie Feuer. Die kannst du mir aufheben.«


    »Du bist ein Narr, Egil«, sagte Ronan mit einem leisen Lachen. »Sie hasst uns.«


    »Zuerst hassen sie uns alle, Bruder.«


    »Aber sie noch mehr als die meisten anderen.«


    Egil überlegte kurz. »Der Junge ist ihr Sohn. Ob er das Kind eines Nordmanns ist, was meinst du?«


    »Ja, das ist er gewiss. Aber sie reden nicht darüber.«


    »Ein Junge braucht einen Vater.«


    Ronan sah seinem Bruder die Gedanken an, die in seinem Kopf herumgingen. Es war gewiss nicht leicht, ihn von dem abzubringen, was er sich gerade überlegte. Aber in Ronans Augen war diese Birgit mit den seltsamen Augen keine würdige Frau für seinen Bruder. »Sie hat eine böse Zunge. Sie ist es nicht wert.«


    »Das werden wir ja sehen. Dieser Ort – hier gibt es keine Männer, Ronan. Vielleicht sieht alles noch besser aus, als du gehofft hast.«


    »Keine Männer? Ich habe noch keine zu Gesicht bekommen, das ist wahr. Aber ich dachte, sie seien unterwegs.«


    »Nein. Die Frauen müssen die Männerarbeit tun. Die meisten Felder sind noch ungepflügt. Die junge Frau hat gesagt, der Pflug sei zerbrochen, und ich vermute, die Zugtiere sind tot. Das wollte sie allerdings nicht zugeben.«


    »Wahrscheinlich hast du recht.«


    Egils Augen verengten sich misstrauisch. »Und wer hat dich verwundet, wenn es hier keine Männer gibt?«


    Ronan stöhnte innerlich. Er hatte gewusst, dass alles ans Licht kommen musste. Er hatte noch nie etwas vor seinem Bruder verbergen können.


    »Sie war es.«


    »Du hast dich von einer Frau besiegen lassen, die fast noch ein Mädchen ist?«


    »Ich wusste nicht, dass sie ein Messer hat. Und ich habe sie nicht als Feindin gesehen.«


    Egil lachte. »Hast du etwa gedacht, sie würde dich mit offenen Armen begrüßen? Eine Keltin?«


    Selbst wenn er überlebte und so alt wurde, dass er irgendwann Urenkel haben würde – damit würde Egil ihn für immer aufziehen. »Mach ihr keine Vorwürfe, Egil. Ich habe sie erschreckt. Es war eine Art Unfall.«


    »Unfall? Nun, was es auch war, sie hat dich am Leben erhalten. Jetzt müssen wir dafür sorgen, dass es so bleibt.«


    »Hast du alle mitgebracht?«


    »Ja. Sie warten an der Flussmündung. Ich muss ihnen nur das Zeichen geben.«


    »Dann tu es. Aber sag den Frauen nichts davon.«


    Egil nickte ernst. Dann legte er Ronan die Hand auf die Stirn. »Dein Fieber sinkt, glaube ich. Wahrscheinlich liegt es daran, dass wir gekommen sind.«


    »Nein, es ist die Weidenrinde. Deine geliebte Birgit hat sie mir aufgezwungen. Geh jetzt!«


    »Das werde ich. Möge Freyr über dich wachen.«


    »Lass nur Mutter das nicht hören, dass du die nordischen Götter anrufst!«


    Egil grinste spitzbübisch. Aber Ronan wusste genau, sein Bruder war vorsichtig. Er würde ihre christliche Mutter nicht mit heidnischen Göttern ärgern. Wenigstens nicht zu sehr.
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    Arienh stand im Sonnenschein. Fast kam es ihr vor, als könnte sie mit der Wärme Stärke und Mut aufnehmen. Die Sonnenstrahlen strömten über sie hinweg und drangen tief in sie ein, bis in die Knochen. Seit im letzten Herbst die Blätter gefallen waren, hatte sie nicht mehr eine solche Wärme erlebt. Die Spitze des Wikingerschwerts in ihrer Hand ruhte auf einem Felsen, und sie lehnte sich dagegen.


    Von dort aus, wo sie stand, konnte sie in alle Richtungen sehen, von der Tür der Hütte, wo sich der riesige Wikinger noch immer um seinen Bruder kümmerte, bis zur Gruppe der anderen beim Bach, die langsam unruhig wurden. Sie ließ den Blick über die niedrigen Hügel schweifen, die das Tal umsäumten, und bis zur Höhle, wo die Dörfler sich versteckten. Wenn der Wikinger sein Versprechen nicht hielt, waren wenigstens die anderen sicher.


    Knarrend öffnete sich die Tür an ihren ledernen Scharnieren. Der hünenhafte Wikinger mit dem Namen Egil zog tief den Kopf ein, um ins Freie zu treten. Mit entschlossenen Schritten ging er auf sie zu. Nur seine Arme schwangen lässig und unbekümmert an seiner Seite, wie im Widerspruch dazu. Arienh kreuzte die Arme unter der Brust und wartete.


    Der Wikinger betrachtete sie mit verengten Augen, schätzte sie ab. »Er hat gesagt, du hast ihn verwundet.«


    »Ja.«


    Die buschigen gelben Augenbrauen des Mannes wanderten nach oben. »Aber er ist ein geübter Krieger. Wie ist dir das gelungen?«


    »Ich habe mit dem Messer zugestoßen, er ist zusammengebrochen.« Ihre Blicke trafen sich, kalt und herausfordernd wie Schwertklingen.


    »Und warum kümmerst du dich dann um ihn?«


    »Das tue ich nicht.«


    »Du lügst. Ohne deine Hilfe wäre er gestorben.«


    »Vielleicht. Die Nacht war eisig kalt, mit Sturm und Regen. Ich wünsche niemandem etwas Schlechtes. Wir wollen einfach nur, dass man uns in Frieden lässt. Also verschwindet wieder.«


    »Er kann noch nicht gehen. Ich werde bei ihm bleiben und die anderen losschicken, den Pflug zu holen, den ich dir versprochen habe.«


    »Nein! Wir wollen dich hier nicht haben!«


    »Das weiß ich. Aber er ist mein Bruder. Ich kann ihn nicht im Stich lassen. Du würdest deine Schwester auch nicht verlassen.«


    »Meine Schwester würde niemals in das Land von Fremden eindringen.«


    Etwas wie Belustigung flackerte in seinen ernsten Augen. Er deutete den Hügel hinab. »Die leere Hütte dort, kann man darin wohnen? Ich kann ihn dorthin tragen.«


    »Nein, das Dach ist nicht dicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es regnet hinein. Und es dauert zu lange, neues Stroh aufzubringen.«


    Nun zeigte er offen, wie amüsiert er war. Seine Mundwinkel zuckten. Er hob einen Arm und bedeutete den Männern am Bach, sich zu nähern. Sie schrien begeistert und stürmten sofort über den Bach und den Hügel hinauf.


    »Du falsche heidnische Schlange!«, schrie Arienh. Ihre Hand hob das Schwert.


    Mit festem Griff stoppte sie der Wikinger, und seine Augen verengten sich erneut. »Wir wollen euch nichts tun. Ich werde nur dafür sorgen, dass das Dach gedeckt wird.«


    Er wartete ihre Antwort nicht einmal ab. Stattdessen nahm er ihr das Schwert so leicht aus der Hand, als hätte sie es ihm nur überreichen wollen. Er übergab es einem Wikinger mit rotem Bart, der hinter ihm aufgetaucht war.


    »Das Dach neu decken? Du lügst! Das brauchst du doch gar nicht!« Ihre Augen schossen hin und her. Es war eine ganze Horde hünenhafter Männer, die jetzt um sie herumstand. Sie hätten sie innerhalb kürzester Zeit töten und das ganze Dorf dem Erdboden gleichmachen können. Entschlossen, ihre Angst zu verbergen, versuchte sie, ruhig zu bleiben.


    Egil sagte etwas zu den Männern, die eifrig in ihrer fremden Sprache auf ihn einredeten. Als Arienh genau hinschaute, sah sie, die Männer wirkten eher ängstlich als mörderisch. »Wir werden das Dach der leeren Hütte reparieren«, sagte Egil dann zu ihr. »Dort werde ich mit meinem Bruder bleiben, bis er gesund genug ist, um mit uns zurückzufahren. Bis das Dach fertig ist, wird er in deiner Hütte bleiben, und du wirst dich um ihn kümmern, während wir arbeiten.«


    »Ich sollte ihm die Kehle aufschlitzen, Wikinger!«, zischte sie.


    Zu schnell, um die Bewegung wahrzunehmen, hatte er ihre beiden Handgelenke ergriffen. Seine Augen waren aufgewühlt wie das Meer bei Sturm.


    »Du wirst ihm nichts tun! Vergiss nie, was wir mit euch allen machen können, wenn wir nur wollten.«


    Sie wusste es nur zu genau. Und dennoch höhnte sie: »Es würde mich nicht überraschen, wenn ihr nicht einmal einen Säugling lebend zurücklasst!«


    »Ich lasse nie einen Säugling allein zurück, der dem Hungertod preisgegeben wäre. So grausam bin ich nicht. Aber mein Bruder ist der Mensch, der mir von allen am liebsten und am wichtigsten ist. Denk immer daran. Wenn du ihm etwas tust, werde ich mich rächen.«


    Der riesige Mann ließ sie frei. Seine entschlossenen Augen zeigten ihr, er meinte jedes Wort. Arienh widerstand der Versuchung, sich die Handgelenke zu reiben, die rot verfärbt waren und schmerzten. Diese Genugtuung würde sie ihm nicht verschaffen.


    »Du hast mich also angelogen!«, sagte sie stattdessen. »Du hättest mich auf jeden Fall umgebracht, wenn er tot gewesen wäre.«


    »Nein, das hätte ich nicht. Aber wenn du ihm jetzt etwas tust, das ist etwas anderes.«


    »Ich sehe da keinen Unterschied. Wenn er stirbt, tötest du mich – so oder so.«


    Seine Finger spielten am Griff seines Schwerts, als würde er sich gerade überlegen, was er mit ihrem Kopf anfangen sollte, wenn er ihn ihr erst einmal abgeschlagen hätte. »Du kannst denken, was du willst. Bisher hast du dich gut um ihn gekümmert. Sorg einfach dafür, dass er lebt.«


    Mit einer ausladenden Handbewegung und einer Flut unverständlicher Worte führte der blonde Wikinger die Männer den sanften Hügel hinab und den noch immer angeschwollenen Fluss entlang zur leeren Hütte, die ihrem Cousin Weylin gehört hatte.


    Wütend nahm Arienh die nutzlose Schwertscheide ab und warf sie zu Boden. Was konnte sie jetzt tun? Sie hatte nie vorgehabt, dem dunklen Wikinger das Leben zu nehmen. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie das nicht über sich brachte. Aber sie wagte es auch nicht, die anderen denken zu lassen, dass sie schwach sei.


    Einen solchen Einmarsch hatte sie bisher noch nie erlebt. Was wollten diese Männer nur? Hatten sie vor, einfach auf die Dunkelheit zu warten und sie dann alle zu überwältigen? Vielleicht hatten sie Angst, die Männer des Dorfes könnten zurückkehren und über sie herfallen. Aber womöglich wussten sie auch bereits, dass es außer dem alten Ferris hier gar keine Männer mehr gab.


    Ja, genau, das musste es sein. Das erklärte auch, warum der Dunkelhaarige, Ronan, an dem Tag auf dem Hügel gewesen war.


    Diese Männer hatten ihr Dorf erst ausspioniert. Kein Wunder, dass sie es nicht eilig hatten. Niemand fürchtete sich vor einem Dorf, in dem es nur Frauen gab.


    Er hatte sie gebeten, sich um seinen Bruder zu kümmern, und sie hatte keine Wahl. Ihr eigenes Leben hätte sie vielleicht noch aufs Spiel gesetzt, indem sie Widerstand leistete, aber ganz gewiss nicht das von Liam und Birgit.


    Könnten sie jemals frei sein von diesen Nordmännern?

  


  
    Kapitel 5
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    DIE WIKINGER BRACHEN in den Sumpf ein, schnitten Weidengerten vom letzten Jahr und brachten sie den Hügel hinauf, wo sie sie vor der heruntergekommenen Steinhütte stapelten, die sie für sich beschlagnahmt hatten. In ihrer Ruhe gestörte Wasservögel stoben kreischend davon und verließen ihre Nistplätze.


    Diese hochmütigen Heiden waren einfach einmarschiert und hatten alles übernommen, als gehörte es ihnen.


    Zweimal kam der riesige Blonde, den sie Egil nannten, zurück in die Hütte, um nach seinem Bruder zu sehen. Arienhs giftige Blicke beantwortete er mit einem überheblichen Lächeln.


    Ronan hieß der Dunkelhaarige. Ein keltischer Name, ja, aber es war ein Wikinger, der dort auf ihrem Bett lag. Wahrscheinlich sollte sie froh sein, dass er sich offensichtlich langsam erholte. Im Verlaufe des Tags war das Fieber mit erstaunlicher Geschwindigkeit gesunken. Schon jetzt wirkte er stärker. So konnte sein Bruder ihn bald mitnehmen, und vielleicht hatten sie ja dann Ruhe vor den Eindringlingen.


    Natürlich – ebenso gut konnte sie es erwarten, dass die Frühjahrslämmer im Steinkreis tanzten.


    Eine nach der anderen kamen die Frauen aus der Höhle wieder zum Vorschein. Alle beobachteten misstrauisch und furchtsam die Männer, die wie gelbe Bienen über die Dachbalken des halb verfallenen Zuhauses ihres Cousins ausschwärmten.


    »Was geht hier vor, Arienh?«, verlangte Mildread zu wissen, ihre Stimme leise und vorsichtig. Nur in ihren Augen stand klar ein Vorwurf, als wäre das alles ihre Schuld.


    »Soweit ich das verstanden habe«, antwortete sie ruhig, »will sich der große Blonde einen Ort schaffen, wo er sich um seinen Bruder kümmern kann, bis der wieder ganz gesund ist.«


    »Sein Bruder? Na, das ist ja genau das, was wir gebraucht haben! Ich habe dir doch gesagt, sie werden kommen, um ihn zu suchen. Wegen deiner Dummheit wird man uns jetzt alle töten.«


    »Wenn sie uns umbringen wollten, hätten sie das schon längst getan. Und wenn sie uns Böses wollten, hätten sie jemanden aus einer Hütte gedrängt, die nicht erst noch neu gedeckt werden muss. Das wäre doch viel einfacher.«


    »Sie wollen uns nur täuschen.«


    »Das ist ihnen schon längst gelungen. Wenn du Angst hast, kannst du in der Höhle bleiben, wo du sicher bist.«


    Mit einem unwilligen Knurren drehte Mildread sich um. Nein, Mildread war nicht feige, das wusste Arienh genau. Das hätte sie besser nicht angedeutet. Aber mit ihrer anmaßenden Art ging sie ihr einfach auf die Nerven. Wie gut, dass wenigstens nicht viele im Dorf auf Mildread hörten.


    Diesmal allerdings war das anders – alle hörten auf sie. Niemand war mit Arienhs Entscheidung einverstanden, dem Wikinger zu helfen. Auch wenn sie eigentlich gar keine Wahl gehabt hatte.


    Spät am Abend, als neue Sturmwolken über dem Hügel auftauchten, wurde Arienh es müde, die großen Männer zu beobachten, die am neuen Dach arbeiteten. Sie ging in die Hütte und schob die Tür energisch hinter sich zu.


    Ronan saß auf der Ecke des Betts und kämpfte mit seinem Lederwams. Birgit stand an ihrem Webstuhl. Ihr Schiffchen sauste schnell und gleichmäßig durch die Fäden, doch ihre Augen waren fest auf den Wikinger geheftet. Auch Liam beobachtete ihn und hielt sich dabei dicht neben Birgit.


    »Du solltest noch nicht aufstehen!« Arienhs Stimme klang wie die einer Mutter, die mit einem Kind schimpft.


    Er gab es auf, sich das Wams überstreifen zu wollen. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass es ihm immerhin gelungen war, die Hose aus Leder und seinen bestickten Kittel anzuziehen. Als er aufstand, schwankte er ein wenig.


    »Du machst dir etwas vor, so stark bist du noch nicht«, mahnte sie.


    Er lächelte nur. Nein, bei dieser Diskussion konnte sie nicht gewinnen, und um ehrlich zu sein, war sie ja froh, wenn es ihm besser ging und er verschwand. Sie lächelte auch in sich hinein. Er lachte darüber. Vielleicht störte es ihn gar nicht, dass er eine Geisel unter ihrem Dach war. Andererseits konnte ihm ja jetzt, wo sein Bruder da war, wirklich nichts mehr passieren. Der blonde Hüne würde sich rächen, wenn sie Ronan etwas täte, daran hatte sie keinen Zweifel.


    Und genau das war es, was sie am meisten hasste – ihre eigene Hilflosigkeit. Im Grunde war sie jetzt ebenso wehrlos, als wenn die Wikinger das Dorf tatsächlich überfallen hätten. Sie senkte den Kopf. Dann nahm sie eine hölzerne Schüssel und schöpfte etwas von der Hammelbrühe hinein, die in einem Topf über der Feuerstelle vor sich hin köchelte.


    Doch als sie ihm die Schüssel reichen wollte, schüttelte er den Kopf. »Nichts mehr davon. Ich brauche richtiges Essen.«


    Sie funkelte ihn wütend an. »Wenn die Suppe gut genug für uns ist, dann ist sie auch gut genug für deinesgleichen!«


    »Nein, bitte – ich wollte nicht unhöflich sein. Ihr wart sehr großzügig. Aber jetzt ist Egil hier. Er wird uns etwas zu essen bringen.«


    Er hatte den Satz kaum beendet, als die Tür aufsprang. Mit geducktem Kopf trat der große Blonde ein. Hinter ihm waren die drohenden Wolken des Sturms zu sehen, der gerade losbrach. Über die Schulter hatte er einen Gurt gelegt, an dem verschiedenes Wildgeflügel baumelte. In einer Hand trug er einen Bogen, dessen Sehne er abnahm und den er anschließend so selbstverständlich neben die Tür stellte, als ob er hier leben würde. In der anderen Hand hatte er einen Schinken. Er war fest und dunkel vom Räuchern, und ein verführerischer salziger Duft stieg Arienh in die Nase.


    »Barbar!«, zischte Birgit. »Kannst du nicht wenigstens klopfen, bevor du uns deine Anwesenheit aufnötigst?«


    »Klopf an die Tür, Egil«, sagte Ronan. »Nur um die Harpyie zufriedenzustellen.«


    Egil zuckte mit den mächtigen Schultern, bollerte zweimal mit der Faust gegen die Tür, schloss sie hinter sich und klatschte Schinken und Vögel auf den Tisch.


    Bei dem Krach sprang Arienh unwillkürlich erschrocken auf. Dabei hatte sie sich geschworen, genau das nicht zu tun. Egil grinste.


    »Und jetzt erwartet ihr wohl von uns, dass wir das zubereiten«, sagte Birgit und deutete auf das Essen, ihre Stimme wie das Zischen einer Schlange.


    »Ihr könnt damit machen, was ihr wollt«, entgegnete Egil ungerührt. »Aber ihr seid Frauen. Da solltet ihr eigentlich wissen, dass die Vögel gebraten besser schmecken.«


    Egil stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab, der dabei sofort nach einer Seite kippte und wackelte. Er runzelte die Stirn. »Du hast das noch nicht in Ordnung gebracht, Ronan?«


    »Das hatte ich noch vor.«


    Natürlich – vom Krankenbett aus! Was für eine Art Stichelei war das nur zwischen den Brüdern?


    »Gut, ich werde das nach dem Essen richten. Und das Dach hat so große Löcher, dass man dadurch die Wolken sehen kann. Du warst wirklich säumig, Bruder.«


    »Vielleicht kümmere ich mich morgen darum. Ich war ein wenig beschäftigt bisher.«


    »Ihr werdet nicht bleiben!«, rief Arienh energisch und hoffte, dass es wie ein Befehl klang.


    »Wir können das Dach heute nicht fertig decken«, erwiderte Egil, fast so sanft, als ob er sich entschuldigen wolle. »Der Sturm kann jeden Augenblick losbrechen. Ich werde bei meinem Bruder schlafen.«


    Arienh warf Birgit einen Blick zu. Ihre Augen waren vor Ärger und Entsetzen geweitet. Dann schaute sie Ronan an, der auf der Bettkante saß, mit zuckenden Mundwinkeln und funkelnden Augen.


    »Komm mit mir nach draußen«, sagte sie und nahm Birgit beim Arm.


    »Nach draußen? Gewiss nicht! Sonst haben die beiden Barbaren unser Heim übernommen, bevor wir zurückkommen.«


    »Komm mit nach draußen«, wiederholte Arienh.


    »Nein! Ich werde nicht …«


    »Raus!« Arienh griff nach Liams Hand und zog ihn hinaus, weg von den Wikingern, die ihn so faszinierten. Birgit folgte notgedrungen.


    Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, fuhr Birgit herum. »Du bist vor diesem Wikinger lange genug im Staub gekrochen! Und jetzt willst du auch noch seinen Bruder bedienen? Also ich werde gewiss nicht vor ihnen auf die Knie gehen!«


    »Psst! Denk doch mal nach, Birgit! Die ziehen uns nur auf, die treiben ihre Scherze.«


    »Scherze? Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Sie sind bei uns eingezogen!«


    »Ja, und es gibt nicht viel, was wir dagegen tun können. Es sei denn, wir lassen uns sofort riesige Muskeln und starke, haarige Arme wachsen. Ignoriere sie einfach, sie wollen dich nur ärgern. Wenn du darauf eingehst, wird es nur noch schlimmer. Dem Dunkelhaarigen geht es heute viel besser. Es sieht alles so aus, als ob er am Leben bliebe. Das ist gut. Ich will nicht, dass der andere seine Wut an uns auslässt, wenn sein Bruder stirbt. Einen so großen Mann habe ich noch nie gesehen.«


    »Ich fürchte mich nicht vor ihm«, sagte Birgit trotzig.


    Das stimmte. Birgit hatte vor nichts Angst, außer, es bedrohte jemanden, den sie liebte. Genau das war das Problem.


    »Und was ist mit Liam? Ich will kein Risiko eingehen. Lassen wir sie einfach ihre schlechten Witze machen. Sobald der Dunkle sich ganz erholt hat, verschwinden sie wieder. Was auch immer du tust, Birgit, mach sie nicht wütend. Sonst benehmen sie sich wie die Verrückten.«


    »Du bist es, die sich wie eine Verrückte benimmt, Arienh!«


    Arienh spürte heißen Zorn in sich aufsteigen. Manchmal hatte sie es so satt, dass jeder von ihr erwartete, sie könnte alle Probleme lösen. »In Ordnung, Birgit. Was soll ich tun? Was meinst du?«


    »Du musst sie einfach wieder loswerden.«


    »Nein, das ist keine Antwort. Genau das versuche ich ja. Sag mir, wie ich sie loswerden soll. Soll ich sie zu einem Schwertkampf herausfordern? Vielleicht sind sie so nett und erlauben es mir, gegen sie einzeln anzutreten, statt dass ich mich allen zwanzig auf einmal stellen muss.«


    Birgit biss sich auf die Lippen und schaute zu Boden.


    Sofort packte Arienh das schlechte Gewissen, dass sie ihrer Wut nachgegeben hatte. »Es tut mir leid. Ich weiß, wie schwer das für dich ist, Birgit. Aber es sind wenigstens zum Glück nur zwei in unserem Haus, und sie bemühen sich darum, freundlich zu sein. Mit ihnen werden wir fertig.«


    »Freundlich?«, höhnte Birgit.


    »Ja, wenigstens in ihrem Rahmen. Oder kommandieren sie uns etwa herum? Werfen uns aufs Bett und stürzen sich auf uns?«


    Erschrocken schaute sie zu Liam, als ihr bewusst wurde, was sie gerade gesagt hatte. Der Junge war zusammengezuckt. Manchmal vergaß sie, wie sehr er sich seiner eigenen Herkunft bewusst war. Und wie hätte er das in diesen harten Zeiten auch nicht sein können? Selbst er in seinen jungen Jahren hatte schon bei Dutzenden von Frauen zusehen müssen, wie sie vergewaltigt worden waren, oft sogar umgebracht. Trotzdem tat es Arienh leid, wie harsch sie gewesen war. Mitfühlend legte sie ihm den Arm um die Schulter.


    »Die Sache ist doch ganz einfach«, versuchte sie Birgit zu erklären. »Der Hüne hätte seinen Bruder schon längst mitgenommen, wenn er das könnte. Wenn wir ihnen jetzt helfen, sind wir sie umso schneller wieder los. Und er hat uns Essen gebracht, Birgit. Denk doch nur mal an den Schinken! Wir haben seit zwei Jahren kein lebendes Schwein oder Schweinefleisch mehr gesehen, und dann sind da noch die Wildvögel. Komm, lass uns Wasser heißmachen und die Enten rupfen, für das Essen morgen.«


    »Ich ertrage ihren einfach Anblick nicht«, sagte Birgit leise. »Es tut mir leid. Komm, lass uns wieder hineingehen. Enten rupfen kann ich, und Liam kann mir helfen.«


    Arienh lächelte erleichtert. Wenn sie jetzt noch dafür sorgen konnte, dass die beiden Brüder sich einigermaßen gut benahmen, dann war alles in Ordnung. Allerdings standen ihre Chancen, das zu erreichen, auch nicht besser als die, die toten Vögel wieder zum Fliegen zu bringen.


    Als sie hineingingen, beobachtete sie, wie die beiden Brüder einen vielsagenden Blick tauschten. Birgit beachtete sie gar nicht, sondern begann gleich damit, ein paar Wurzeln zu schneiden. Es waren ihre letzten. Arienh nahm zwei hölzerne Eimer und öffnete die Tür. Ein jäher Blitz ließ sie zurückweichen.


    »Ich kann Wasser holen«, bot Egil an.


    Sie war mehr als froh, ihm die Eimer zu geben.


    »Mama, kann ich gehen?«, bettelte Liam und zupfte an den Röcken seiner Mutter.


    »Nein.«


    »Er kann mir helfen«, schlug Egil vor, doch die eisige Wut in Birgits grünen Augen ließ ihn das Gesicht verziehen und allein hinausgehen. Arienh lachte in sich hinein. Womöglich war nicht einmal ein starker Wikinger dem Zorn einer Mutter gewachsen.


    Liam schmollte. Es war schon lange her, seit er zuletzt in der Gesellschaft von Männern gewesen war. Sie konnte nur hoffen, dass seine Neugier nicht zu groß wurde. Aber seine Faszination war mehr als verständlich, und sein Wissensdurst gehörte nun einmal zu Liam, war Teil seines Wesens. Das war ein weiterer Grund, warum die Wikinger gar nicht schnell genug wieder verschwinden konnten.


    Donner füllte die kleine Hütte, als Egil mit den vollen Eimern wieder hereinkam. Wasser lief seine Haare und seine Kleidung hinunter. Er zog sein Wams und den Kittel aus und trocknete sich damit die Haare.


    Der dunkle Wikinger sagte etwas zu seinem Bruder, in der unsinnigen heidnischen Sprache. Der Blonde lachte, warf Birgit einen Blick zu und gesellte sich zu Ronan. Die beiden setzten ihre unverständliche Unterhaltung fort.


    Der Hüne sah gut aus, wenn auch nicht so gut wie sein Bruder; das konnte nicht einmal Birgit leugnen. Über eine mächtige, muskulöse Brust erstreckten sich goldene Locken. Seine Lederhose klebte ihm an den starken Schenkeln. Und an einer anderen Stelle, die nur zu deutlich verriet, worüber die Männer gerade gescherzt hatten. Der Mann war erregt, und es war Birgit, die seine unwillkommene Aufmerksamkeit geweckt hatte. Arienh umfasste das Messer fester, bereit, ihre Schwester zu verteidigen.


    Dabei warf sie Ronan einen wütenden Blick zu. Sofort erlosch sein Grinsen, und er warf seinem Bruder den alten Kittel ihres Vaters zu, den er die ganze Zeit getragen hatte, begleitet von noch mehr Kauderwelsch. Egil nickte, streifte den Kittel über und zog ihn über den beleidigenden Körperteil.


    Liam stellte sich mit vor Furcht glänzenden Augen vor den Blonden. Er ballte die Hände seitlich zu Fäusten und richtete sich auf. Dann schaute er zu ihm hoch. Arienh trat näher und machte sich bereit, ihn zurückzuziehen.


    »Bist du ein Wikinger?«, fragte der Junge, seine Stimme vor Angst noch heller als sonst.


    Egil stemmte die Hände auf die Hüften, sichtlich belustigt. »Ich bin ein Nordmann, Liam, kein Wikinger.«


    »Das ist dasselbe«, warf Birgit ein. »Liam, komm her.«


    Der Junge rührte sich nicht von der Stelle.


    »Nein, das ist nicht dasselbe«, widersprach Egil. »Ich bin kein Plünderer und bin auch noch nie einer gewesen. Aber meine Leute kommen aus dem Norden.«


    »Böses Blut dringt immer durch«, bemerkte Birgit verächtlich. »Er ist ein Wikinger.«


    »Ich werde es nicht zulassen, dass du meiner Mutter etwas tust!«


    Ganz ernst kniete Egil sich hin, sodass er mit Liam auf Augenhöhe war. Dann legte er dem Jungen seine riesigen Hände auf die Schulter. »Ich bin froh, dass du das nicht zulässt. Du bist sehr tapfer und wirst einmal ein mutiger Mann werden. Du musst deine Mutter immer beschützen. Aber ich gebe dir mein Wort – ich werde ihr nichts tun. Und dir und deiner Tante ebenfalls nicht.«


    »Versprichst du mir das?«


    »Ich verspreche es.«


    »Und was macht ihr mit euren Langschiffen, wenn ihr nicht andere überfallt?«


    »Wir fahren oft fischen.«


    Arienh bemerkte, dass der Tisch nicht länger wackelte. Sie nahm sich den Schinken, schnitt dünne Scheiben davon ab und legte sie auf ein Brett, so selbstverständlich, als ob sie jeden Tag Schinken zu schneiden hätte.


    Die Augen des Blonden zeigten eine unerwartete Sanftheit. Ob er den Jungen mochte? »Das Schiff gehört meinem Bruder Ronan«, erklärte Egil. »Er hat es selbst gebaut und war schon an vielen Orten der Erde, um Handel zu treiben. Er hat uns schöne Dinge gebracht. Zum Beispiel besitzt er ein Fell von einem großen weißen Bären, der ganz hoch im Norden lebt.«


    »Wirklich?«, fragte Liam fasziniert.


    »Ja. Diese großen weißen Bären sind wahre Riesen. Ronan hat auch Glas mitgebracht, zu feinen Bechern geformt. Hast du schon jemals Glas gesehen, Liam?«


    Der Junge schüttelte den Kopf.


    »Dann muss mein Bruder es dir zeigen. Du hast es dir verdient. Schließlich hast du dabei geholfen, ihn zu pflegen.«


    »Mama, darf ich, bitte?«, drängte Liam.


    Birgit runzelte die Stirn. »Sie werden hier nicht bleiben, Liam. Und jetzt komm weg von ihnen. Sofort!«


    Liams Augen wanderten zwischen seiner Mutter und dem blonden Wikinger hin und her. Er wog seine Chancen ab, ihrem Befehl widerstehen zu können – und bewegte sich nicht.


    »Warst du auch schon überall?«


    »Nein, ich war immer nur auf der Grünen Insel, bis jetzt. Ein paar von uns sind mit Ronan gefahren, aber die meisten von uns leben dort, mitten zwischen Kelten. Und jetzt tu, was deine Mutter dir sagt.«


    Schmollend kehrte Liam zu Birgit zurück. Arienh wusste genau, was in seinem Kopf vorging. Er war in dem Alter, in dem er einfach seine Kräfte testen und versuchen musste, sich gegenüber seiner Mutter durchzusetzen. Außerdem hatten die beiden Männer ganz offen die Forderungen der Frauen ignoriert, und wahrscheinlich hatte er gehofft, dass sie ihn unterstützen würden, das Gleiche zu tun.


    Nachdem sein Fieber verschwunden war, hatte der dunkelhaarige Wikinger seinen Appetit wiedergewonnen, wie sie beim Essen feststellte. Je weiter der Tag fortgeschritten war, desto gesünder wirkte seine Haut. Auch seine Augen hatten den Fieberschimmer verloren, und er zitterte nicht mehr vor Schwäche. Nun lehnte er gegen eine Wand und unterhielt sich leise mit seinem Bruder in der hart klingenden fremden Sprache.


    Arienh versuchte zu verbergen, wie sehr es sie ärgerte, dass sie kein Wort verstand. Sie gab vor, die beiden überhaupt nicht zu beachten. Doch sie konnte es nicht verhindern, dass ihre Augen immer wieder zu dem Mann zurückkehrten, den sie mit solcher Mühe, ja geradezu Besessenheit gepflegt hatte. Wieder und wieder traf sie der Blick aus seinen blauen Augen, der ständig auf sie gerichtet zu sein schien. Schaute er nie beiseite?


    Nach einer Weile schlüpfte sie zu Birgit ins Bett und betete darum, dass die Männer den Wink verstanden. Und um noch eine ganze Menge mehr betete sie.


    Egil häufte noch einmal Kohle auf, damit das Feuer weiterbrennen konnte, und legte sich zu seinem Bruder, in das Bett, das Arienh gehörte.


    Viele Stunden lang lag Arienh steif und still neben ihrer Schwester und tat so, als ob sie schliefe.


    Der Sturm hatte sich beruhigt. Allerdings hatte er einen Teil des Strohs vom Dach gerissen und an dem dünnen Leder gezerrt, das vor dem Fensterspalt hing. Zweimal nachts war Arienh aufgestanden, um zu schauen, ob der dunkelhaarige Wikinger wieder Fieber hatte, doch seine Stirn war kühl. Seine Augen wirkten dunkel und brütend, er lächelte nicht wie sonst. Als sie ihm die Hand auf die Stirn legte, hob er seine und strich ihr über die Wange. Sie wich hastig zurück und flüchtete sich zu Birgit ins Bett.


    Der Blonde vermied ihren Blick sorgfältig, doch sie ertappte ihn einige Male dabei, wie er Birgit anstarrte. Und Birgit beobachtete die Wikinger die ganze Nacht. Egil hatte mehrfach nachts neue Kohle aufgelegt und dabei hatte er nicht eine Sekunde die Augen von Birgit gelassen.


    Noch einmal stand er auf. Diesmal riss er sich den keltischen wollenen Kittel vom Leib, den Ronan ihm gegeben hatte, zeigte seine nackte Brust. Birgit versteifte sich. Mit einem brennenden, herausfordernden Blick zog er sich seinen eigenen Kittel an und darüber das lederne Wams. Dann kniete er sich hin und schnürte sich die Stiefel um die kräftigen Waden.


    »Unter dem Bett steht ein Nachttopf«, bemerkte Birgit mit ruhiger Stimme, trotz ihrer spürbaren Anspannung.


    »Nein«, sagte der Blonde, und man hörte ihm an, wie unbehaglich er sich fühlte. »Steh auf und verriegle die Tür hinter mir.«


    Ihre Schwester stand auf. Der Wikinger schien ihren Körper mit seinen Blicken geradezu verschlingen zu wollen. Er schaute sie so gierig an, als wollte er sie sich schnappen und mit ihr verschwinden.


    Kühn schaute Birgit ihn an. »Du willst wahrscheinlich, dass ich nachher wieder aufstehe und dich hereinlasse?«


    »Nein. Verriegle die Tür.« Er warf sie hinter sich zu. Der Riegel klickte.


    Birgit legte den Riegel vor und hastete zurück ins Bett. Arienh spürte, wie angespannt sie war – wie ein Bogen kurz vor dem Schuss.


    Diese Situation musste für Birgit so sein, als ob sie den Schrecken von damals erneut durchleben müsste. Ob Egil es wollte oder nicht – er rief diese Erinnerungen wieder wach. Bei Ronan war alles nicht so schlimm gewesen. Er hatte im Sterben gelegen und keine große Bedrohung dargestellt. Außerdem hatte er sich nur wenig um Birgit gekümmert. Aber mit Egil war es etwas anderes. Er war hünenhaft und blond, gelbblond, mit dichten welligen Haaren und Zöpfen und durchdringend blauen Augen, genau wie der Mann, der bei einem Überfall vor sechs Jahren Birgit an den Haaren gepackt und zu Boden geworfen hatte. Der Mann, der sie gegen einen Felsen geschmettert hatte und sie dann liegen ließ, scheinbar tot. Was sie den größten Teil ihres Augenlichts gekostet hatte.


    Auch wenn sie so unschuldig wie die Jungfrau Maria wären – die Wikinger mussten verschwinden. So schnell wie möglich.

  


  
    Kapitel 6
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    SIE HÖRTE GÄNSE.


    Aber sie besaßen keine Gänse.


    Rasch setzte Arienh sich im Bett auf und versuchte, den Schlaf abzuschütteln. In der Tür der Hütte stand Birgit, alle Gesichtsmuskeln angespannt. Ronan war dabei, sich sein Wams anzuziehen. Dann eilte er nach draußen ins helle Sonnenlicht.


    Schreie waren zu hören, Kreischen und Quietschen, das Wiehern von Pferden. Aber es war weder eine Schlacht noch ein Überfall. Oder vielleicht doch ein Überfall. Die Geräusche klangen ähnlich wie die, die sie gehört hatte, als Egil mit seinen Kriegern einmarschiert war, nur dass jetzt zusätzlich alle möglichen Tiere zu hören waren. Arienh sprang aus dem Bett und griff sich ihr Tuch.


    »Der Teufel soll sie holen!« fluchte Birgit leise.


    Der dunkelhaarige Wikinger humpelte so schnell er konnte den Pfad zum Taleingang hinunter. Dort waren drei herrliche Wikingerschiffe zu sehen, ein wundervoll anmutiges Langschiff und zwei breite Knorr. Sie wurden gerade an Land gezogen. Ronans Schritte wurden immer langsamer und unsicherer, doch plötzlich stürmten etliche Männer auf ihn zu, umgaben ihn, stützten ihn, klopften ihm auf die Schulter und riefen unverständliche Worte. Das letzte Mal hatte Arienh so viele Wikingerschiffe an dem Tag gesehen, als ihr Vater seinen Tod gefunden hatte und sie selbst ebenso wie die anderen nur knapp mit dem Leben davongekommen war.


    »Ein Überfall?«, bemerkte Birgit bissig.


    »Wohl kaum. Es sei denn, sie haben ihre Haustiere dazu abgerichtet, das Plündern für sie zu übernehmen.«


    Die zweite Knorr wurde gerade auf die Seite gelegt. Eine ganze Herde Schafe sprang heraus, mit schwarzen Gesichtern und ungewöhnlich zotteliger, langer Wolle. Sie fielen sofort über das frische Gras im Tal her, und es waren so viele Schafe, dass sie alles in kürzester Zeit in braunen Schlamm verwandeln konnten.


    Auch Gänse gab es; Arienh hatte sich nicht verhört. Gänse schrien, stolzierten herum und legten sich mit kleinen schwarz-weißen Hunden an. Auch Pferde wurden ausgeladen, kleiner und zottiger als die Art Pferde, die Arienh kannte, und Rinder, genug als Nahrung und genug für den Pflug. Nicht, dass sie damit rechnete, Egil könnte sein Versprechen einhalten.


    Arienh schnaubte. »Ich glaube inzwischen, du hattest recht, Birgit. Sie sind gekommen, um sich in unserem Tal niederzulassen. Kein Wunder, dass der Wikinger so schnell verschwunden ist. Wäre er geblieben, hätte ich ihn gleich noch einmal mein Messer spüren lassen.«


    »Wenn ich dir nicht zuvorgekommen wäre«, brummte Birgit. »Sag mir genau, was du siehst!«


    Arienh hatte sich schon oft gefragt, wie viel Birgit tatsächlich noch sehen konnte. Eigentlich sollte sie von dem Drama, das sich da gerade am Fluss abspielte, nichts erkennen können, und dennoch wusste sie, was vor sich ging. Aber vielleicht war sie einfach nur gut darin, sich die Dinge aus den Geräuschen und anderen Hinweisen zusammenzureimen.


    »Es sind alles Männer«, berichtete Arienh. »Halt, nein – ich sehe eine Frau.«


    Die Frau hatte ihre Arme um den dunklen Wikinger geschlungen. Ihre Haare waren noch dunkler als Ronans, und sie war klein und zierlich, reichte ihm nicht einmal bis zur Schulter. Seine Umarmung verbarg sie fast vollständig vor Arienhs Blicken.


    »Jetzt ist es viel zu spät, um noch in die Höhle zu flüchten«, überlegte Arienh. »Meinst du, die anderen haben es noch geschafft?«


    »Natürlich. Hast du die ganzen Schreie nicht gehört?«


    Arienh schüttelte den Kopf. Hatte sie so fest geschlafen, dass sie einen Teil der Ereignisse des Morgens gar nicht mitbekommen hatte? »Man achtet nicht auf uns. Vielleicht können wir uns doch noch schnell fortstehlen.«


    In Birgits starrem Gesicht bewegte sich kein Muskel. »Warum sollten wir das tun? Diese Männer sind nicht wie die anderen, Arienh. Wenn sie gekommen sind, um zu bleiben, können wir uns gewiss nicht lange genug in der Höhle verstecken, um uns zu retten. Und sie haben ihre Tiere mitgebracht. Das heißt, sie haben ganz sicher nicht vor, wieder zu verschwinden. Wenn sie uns umbringen, spielt es keine Rolle, ob sie es jetzt oder später tun. Wir bleiben.«


    Bisher hatte Arienh immer nach dem Grundsatz gelebt, dass sie nie aufgeben durfte, selbst wenn es so aussah, als gäbe es für etwas keine Lösung. In der Vergangenheit hatte ihre Entschlossenheit, einfach einen Moment länger auszuhalten, ihr schon oft das Leben gerettet, wo sie umgekommen wäre, hätte sie aufgegeben. Das galt sogar für das eine Mal, als der Wikinger sie den Berg hochgejagt hatte. Damals hatte sie keine Hoffnung gehabt, ihm entkommen zu können, und trotzdem war sie gerettet worden. Von einem von ihnen. Man wusste nie, was der nächste Augenblick bringen konnte.


    Aber das hier, das war anders. Sterben mussten die Kelten im Tal vielleicht nicht. Nur gab es Dinge, die noch viel schlimmer waren als der Tod, vor allem für Birgit. Dennoch stand sie hoch aufgerichtet und ruhig da. Arienh musste sich an ihr ein Beispiel nehmen.


    »Wir könnten Liam zur Höhle schicken«, schlug sie vor.


    »Nein. Er ist bei uns besser aufgehoben. Lass uns näher herangehen. Dann kann ich es besser erkennen, welches Schicksal mir bevorsteht.«


    »Mama, du tust mir weh!« Birgit hielt seine Hand fest umklammert. In den Augen des Jungen standen Furcht und Aufregung. Birgit lockerte ihren Griff.


    Gemeinsam gingen sie den Pfad entlang. Bei der Eiche in der Nähe des Flusses verharrten sie und beobachteten, wie sich die Wikinger im unteren Teil des Tals breitmachten. Auch wenn Birgit wahrscheinlich nicht mehr sehen konnte als Schatten und Bewegung – hier zu stehen war ihre Art, die Eindringlinge herauszufordern.


    Im unteren Tal standen vier leere Hütten. Drei davon hatten sich die Wikinger bereits unter den Nagel gerissen, darunter auch die von Weylin. Am Hügel waren mehrere Männer mit Äxten zu sehen. Sie schlugen junge Bäume, um die Zäune um die Koppeln herum zu flicken, die in einem sehr schlechten Zustand waren. Drei weitere Männer trieben diese merkwürdig aussehenden Schafe mit den schwarzen Köpfen den Fluss entlang, damit sie grasen konnten.


    Gegen Mittag kamen die beiden Brüder nebeneinander den Hügel hinauf, bis zu der Eiche, unter der Arienh, Birgit und Liam standen. Auch jetzt musste Ronan sich ab und zu auf seinen Bruder stützen; er war noch immer schwach.


    Was die Größe betraf, so waren die beiden sich fast gleich. Egil war allerdings noch ein Stückchen größer. Beide besaßen sie klare blaue Augen, aber damit endete die Ähnlichkeit zwischen ihnen auch schon. Egil war ein Baum von einem Mann, breit von den Schultern bis zu den Füßen, während Ronans Körper unterhalb der breiten Schultern in Taille und Hüften immer schmaler wurde. Auf seinen Wangen zeigte sich der dunkle, etwa eine Woche alte Bart, der seine Züge weicher machte, während der lange, wehende gelbe Bart und der dichte Schnurrbart Egils Gesicht nur noch schärfer und gefährlicher aussehen ließen. Gemeinsam waren die zwei ungleichen Brüder jedenfalls ein mächtig furchterregendes Paar.


    Erst jetzt, als Ronan vor ihr stand, nicht länger schwach und krank, wurde ihr bewusst, wie kräftig er war. Er hätte sie an diesem ersten Tag ohne Mühe auseinanderbrechen können, wenn es ihr nicht durch Glück gelungen wäre, einen Treffer zu landen. Allerdings war sie auch nie davon ausgegangen, dass es etwas anderes als Glück gewesen war, was ihr damals geholfen hatte.


    Während sie um sein Leben kämpfte, hatte sie fast vergessen gehabt, was für eine Bedrohung er rein körperlich für sie bedeutete. Er hatte sich mühsam ans Leben geklammert und sie gebraucht. Freiwillig und freizügig hatte sie ihm gegeben, was er brauchte. Wie groß und stark er eigentlich war, hatte dabei keine Rolle gespielt. Sie hatte ebenso wenig daran gedacht, wie sie darüber nachgedacht hatte, wer er war – und wie er sie den Berg hinuntergejagt hatte.


    Nein, wie auch immer man es drehte und wendete, das damals war kein friedlicher Akt gewesen. Und auch diese Invasion war es nicht. Sie hätte ihn umbringen sollen, so wie Mildread es gesagt hatte.


    Trotzdem wusste sie, das hätte sie nicht fertiggebracht.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihn böse an. Ihr Zorn wuchs mit jeder Sekunde, und damit auch ihr Mut. »Das ist es also, was du von Anfang an geplant hast«, stieß sie hervor. »Du bist wie alle anderen, Wikinger. Du willst uns alles nehmen!«


    Ronan schüttelte den Kopf und schenkte ihr ein warmes Lächeln, das sofort drohte, ihre Entschlossenheit ins Wanken zu bringen. »Ja, es stimmt, wir wollen uns hier niederlassen, und ich habe dir das nicht gesagt. Aber wir werden euch nichts wegnehmen.«


    »Sollen eure Schafe etwa Luft fressen? Das Tal gehört uns! Für euch ist hier kein Platz.«


    »Doch«, mischte sich jetzt Egil ein. Auch er lächelte. Sein Lächeln war freundlich, nur seine Augen waren es nicht. »Hier ist mehr als genug Platz. Wir können eure Herden mitnehmen ins obere Tal. Dort finden sie mehr als genug Nahrung.«


    »Du willst uns also auch noch unsere Herden wegnehmen?«


    »Nein!«, protestierte Ronan. »Wir wollen euch nur unterstützen. Wer soll sich denn sonst um sie kümmern? Hier gibt es doch keine Männer mehr.«


    »Wir kommen auch ohne Männer zurecht«, begehrte Arienh auf. »Wikinger werden unsere Männer jedenfalls nicht ersetzen. Wir brauchen euch nicht!«


    »Genau«, stimmte Birgit ihr zu. »Wir passen selbst auf unsere Herden auf.«


    »Eure Felder müssen gepflügt werden, und ihr müsst säen, damit ihr im Herbst ernten könnt«, beharrte Egil. »Das hätte schon längst geschehen sollen. Wir helfen euch dabei.«


    Arienh hatte versucht, mit dem Pflügen zu beginnen, doch der rostige Pflug war ihr unter den Händen zusammengebrochen. Daraufhin hatte sie einen aus Holz geschnitzt, doch der hatte bei dem steinigen Boden nichts ausrichten können.


    »Ich kann ebenso gut pflügen«, erklärte sie dennoch. »Nur haben wir keinen Pflug, obwohl du mir einen versprochen hast. Dadurch hast du gezeigt, dass man dir nicht trauen kann.«


    »Aber ich habe euch doch einen Pflug gebracht«, widersprach Egil, »mitsamt der Ochsen, und auch noch die Männer dazu, die die Arbeit machen können. Die Tiere müssen nur noch unters Joch gespannt werden. Sobald der Boden trocken genug ist, kann ich das Pflügen für euch übernehmen.«


    »Das wirst du nicht! Wir brauchen euch nicht!«


    »Doch, ihr braucht uns«, sagte Ronan eindringlich. »Arienh, wir können euch helfen!«


    »Und womit bezahlen wir dafür?«, fauchte sie. »Indem ihr uns zu Sklaven macht! Nein, Wikinger. Wir werden für euch nicht kochen und euch auch nicht das Bett wärmen – was immer ihr uns wegnehmt.«


    Birgit schnaubte. »Du siehst ja, womit sie es uns vergelten, dass wir freundlich zu ihnen waren. Ich bin nur froh, dass ich meine Zeit nicht mit ihnen verschwendet habe. Ich gehe jetzt wieder an meinen Webstuhl.« Sie nahm Liam an der Hand, der mit großen Augen zugehört hatte, und stapfte zur Hütte.


    Arienh drehte sich um und wollte ihr folgen.


    »Arienh!«, rief Ronan bittend.


    Sie blieb stehen, wandte sich ihm zu und hob energisch den Kopf. »Ich habe dir nichts mehr zu sagen. Und jetzt muss ich weiterarbeiten.«


    »Wir werden hier bleiben.«


    Bitter verzog sie den Mund. »Das werden wir ja sehen, Wikinger.«


    Erneut machte sie sich auf, Birgit hinterher zu gehen, doch der dunkelhaarige Wikinger war schneller. Er stellte sich ihr in den Weg. »Wir werden hier nicht wieder verschwinden. Wir bleiben – und wir brauchen Frauen. Du gehörst mir, Arienh.«


    Mit vor Wut brennenden Augen sah sie ihn an. »So etwas Verrücktes hast du schon einmal gesagt. Ich dachte ja, es sei das Fieber, das dir das Hirn vernebelt, aber offensichtlich ist es dein Charakter. Du solltest es wissen – Kelten heiraten keine Wikinger!«


    »Du wirst mich heiraten, Arienh. Ich bin extra deinetwegen gekommen.«


    Tatsächlich – er war völlig verrückt.


    Leise fügte er hinzu: »Du hast mir dein Leben zu verdanken, Arienh. Hast du mich denn völlig vergessen?«


    Arienh starrte ihn an. »Dich vergessen? Ich kenne keine Wikinger!«


    »Aber du kennst mich! Ich war schon einmal hier, als Junge, mit meinem Onkel. Und wenn ich dich nicht in die Felsspalte gezogen hätte, wärst du heute die Sklavin eines Mauren.«


    Arienh wich zurück, als ob er sie geschlagen hätte. Das war ihr Wikingerjunge? Das konnte nicht sein! Der Junge hatte halb verhungert ausgesehen, schmächtig. Und schmutzig. Nie konnte er zu so einem mächtigen Hünen von Mann herangewachsen sein. Obwohl, diese Augen, mit dem reinen Blau des Sommerhimmels …


    Jeden Tag ihres Lebens hatte sie für ihn gebetet, für diesen Jungen, hatte Gott angefleht, ihn vor diesem wilden, gemeinen Mann zu retten, der ihn den Berg hinunter geprügelt hatte. Der Junge war der einzige der Nordmänner gewesen, dem sie womöglich vertraut hätte.


    Und jetzt kehrte er, genau er zurück, um ihr alles zu nehmen, sogar ihr Tal? Um ihre Familie und ihre Freunde zu versklaven und um sie zu zwingen, seine Frau zu werden? Ganz offensichtlich wusste er nicht sehr viel über Kelten, kannte ihre Sturheit nicht.


    Wie ein Wirbelwind stieg rasender Zorn in ihr auf. »Und wenn die Berge einfallen und die Sonne im Westen aufgeht – nie werde ich in deinem Gesicht etwas anderes sehen als die Gesichter all derjenigen, die deinesgleichen ermordet hat. Und nie, nie werde ich einen Mann deiner Rasse heiraten!«


    Doch ihre ganze Wut entlockte ihm nichts als ein leises Lachen. »Das werden wir ja sehen, kleine Keltin«, wiederholte er, was sie ihm vorhin gesagt hatte.


    Sie stieß ihn beiseite, vergaß dabei ganz seine noch nicht vollständig verheilte Wunde. Er stolperte. Sofort sprang Egil herbei, um ihn aufzufangen. Sie warf ihm einen glühenden Blick zu. Er sollte es ja nicht wagen, sie zu bestrafen!


    Dann marschierte sie davon und schaute nicht zurück.
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    Arienh betrachtete forschend die Gesichter der Dörfler im schwachen Licht der rauchenden Fackeln, die die Höhle erhellten. Alle zeigten sie Angst. Die Menschen saßen auf den Felsvorsprüngen oder standen auf dem unebenen Boden, und ihre Augen spiegelten dieselbe schwere Sorge wider, die auch Arienh erfüllte.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie.


    »Das ist alles nur deine Schuld«, knurrte Mildread. »Also denk du dir etwas aus.«


    Elli stand von ihrem Steinsitz auf und stellte sich neben ihren Großvater, einen hageren, gebeugten Mann, dessen Gesicht vor Hass für die Eindringlinge brannte.


    »Nein, Mildread«, widersprach Elli. »Wir dürfen Arienh keine Vorwürfe für das machen, was passiert ist. Sie sind diejenigen, die in unser Tal eingebrochen sind und uns unser Land rauben.«


    »Sie hätte den einen nicht am Leben lassen dürfen!«, fauchte Mildread.


    »Dann hätten sie uns jetzt alle umgebracht«, entgegnete Elli.


    Mit glühenden Augen unterbrach sie der alte Ferris. »Du hast keine Ahnung von diesen Dingen, Mildread. Sie sind Tiere und sie kennen nur Blut und Rache. Wenn wir sie töten wollen, müssen wir klug und listig vorgehen, schlauer als ein Fuchs.«


    Arienhs Muskeln spannten sich an. Sie ahnte eine nahende Katastrophe. Der alte Mann war bereit, ihrer aller Vernichtung herbeizuführen, nur um sich rächen zu können. Sie trat vor. »Wir werden niemanden töten. Wir müssen sie einfach nur wieder loswerden.«


    Die kleine Selma, deren goldene Locken im Fackelschein glänzten, zuckte bei ihrem harten Ton zusammen. »Aber wir brauchen Hilfe, Arienh. Was ist denn, wenn sie wirklich die Wahrheit sagen? Das kann doch so schlimm nicht sein, wenn sie sich hier niederlassen wollen.«


    »Willst du wirklich zwischen Wikingern leben?«, schnaubte Birgit. »Außerdem, ihre Schafe werden unseren alles wegfressen. Erst sterben unsere Tiere, dann wir.«


    »Genau«, stimmte Elli zu. »Sogar, wenn sie uns die Tiere nicht wegnehmen – was auch noch kommen kann.«


    »Ich sage euch, sie werden uns zu Sklaven machen«, beharrte Mildread. »Sie sind Teufel ohne Gnade.«


    Elli nickte. »Sie sind Räuber, Vergewaltiger und Mörder, Selma, und zwar ganz gleich, wie freundlich sie auftreten. Es überrascht mich, dass du etwas anderes auch nur vermuten kannst.«


    »Ich habe doch nur gemeint …«


    Zwischen den verrunzelten Lidern funkelten die Augen des alten Ferris. »Weißt du nicht, dass sie die Kinder verspeisen, die sie gefangen nehmen?«


    »Das stimmt nicht!«, rief Liam. Erstaunt schauten sich die Frauen nach dem Jungen um, in dessen blauen Augen Tränen standen. »Er hat versprochen, dass er uns nichts tun wird!«


    »Wer?«, fragten gleich mehrere.


    »Egil, der große«, antwortete an seiner Statt Arienh. »Er hat es dem Jungen versprochen. Wir haben es gehört.« Sie legte Liam die Hand auf die Schulter.


    »Sie lügen!«, sagte der alte Ferris heftig. »Und du bist ein Narr, wenn du ihnen glaubst. Dann verführt er dich dazu, ihm in den Wald zu folgen, und dort …«


    »Hör auf damit!«, fiel ihm Birgit ins Wort und zog Liam an sich. »Du sagst das nur, um dem Jungen Angst zu machen.«


    »Nimmst du sie jetzt etwa in Schutz?«, fragte Elli überrascht.


    »Nein, aber die Dinge sind schlimm genug, wie sie sind, auch ohne dass wir noch etwas hinzu erfinden, um Kindern Angst zu machen.«


    Mit einem verächtlichen Schnauben verschränkte Elli die Arme. »Was glaubst du denn wohl, was sie mit dir machen werden, wenn sie herausfinden, wie hilflos du wegen deiner Augen bist?«


    Birgit wich zurück.


    »Genau«, mischte sich wieder Mildread ein. »Es heißt, dass sie die Alten und Schwachen hinaustreiben in die Winterstürme, damit sie umkommen und keine Belastung mehr sind. Wir müssen uns schützen.«


    »Und sie setzen Säuglinge aus, die sie nicht wollen«, rief eine Frau von hinten.


    Elli nickte. »Und dann sind sie ja auch noch für ihren triebhaften Appetit bekannt. Sie sind nie zufrieden. Ich habe gehört, ihre Organe sind so riesig, dass sie eine Frau dabei fast auseinanderreißen.«


    »Stimmt das, Birgit?«, fragte der alte Ferris mit einem gemeinen Grinsen.


    Birgit presste die Lippen fest aufeinander.


    Damit war der alte Mann zu weit gegangen, dachte Arienh empört. Wenn die Wikinger tatsächlich jemanden aus dem Dorf loswerden wollten, war der alte Ferris bestimmt einer der ersten, die daran glauben mussten. Er war ein absolut nutzloser, boshafter Mensch. Arienh stellte sich zwischen ihn und Birgit. »Wie sollen wir uns gegen sie verteidigen, wenn wir so dumm sind, uns gegenseitig anzugreifen?«, sagte sie heftig.


    Mildread stellte sich neben Arienh und verstärkte den Schutzwall zwischen dem alten Mann und Birgit. Sie liebte ihre Cousine mit der schwachen Sicht. Man konnte sich immer darauf verlassen, dass sie Birgit beschützte – und den alten Ferris mochte sie auch nicht lieber als alle anderen. »Arienh hat recht. Wir müssen zusammenhalten. Allerdings, Arienh, ich sehe keinen anderen Weg, als sie umzubringen.«


    Arienh schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht. Sie sind groß und stark. Und sie haben Waffen. Es sind auch fast mehr als wir.«


    »Doch, das können wir«, erklärte der alte Ferris listig. »Wir haben etwas, das sie wollen.«


    »Was denn?«


    »Ganz einfach – ihr seid Frauen. Ihr müsst sie einfach nur in euer Bett locken. Und dann töten wir sie alle in derselben Nacht, während sie schlafen.«


    Ein Keuchen aus fast allen Kehlen war zu hören.


    Arienh schauderte. »Wie kannst du an so etwas auch nur denken, Ferris? Du bist ja nicht besser als sie!«


    »Sie haben meinen Sohn umgebracht!«, zischte er. »Und genau das ist es, was ihr tun müsst – unsere toten Familienmitglieder rächen. Tötet sie alle, für die Söhne und Töchter, die sie ermordet, vergewaltigt und zu Sklaven gemacht haben. Willst du keine Rache für das, was sie dir angetan haben, Birgit? Dein Körper wurde missbraucht, dein Liebster getötet. Und glaubst du etwa, wir müssten solchen Hunger leiden, wenn dein Vater und mein Sohn noch am Leben wären? Also, willst du deine Rache?«


    Ruhig stellte sich Birgit neben Arienh und Elli und hielt dem Ansturm der Worte des alten Ferris stand. »Nein, ich werde keinen von ihnen töten – und schon gar nicht auf so gemeine Weise.«


    »Ich ebenfalls nicht«, stimmte Mildread ein. »Außerdem würde das ohnehin nicht klappen. Selbst im besten Fall können dabei einige entkommen, und die bringen uns dann alle um.«


    »Ich werde ebenfalls niemanden töten«, meldete sich Selma wieder zu Wort. »Und bei so einem hinterlistigen Plan werde ich dir schon gar nicht helfen!«


    »Ich auch nicht«, kam es jetzt noch von mehreren anderen. Arienh atmete erleichtert auf. »Wir müssen klüger sein als sie, denn wir haben weder die Stärke, noch die Waffen, um gegen sie zu kämpfen. Aber unterschätzt sie nicht – sie mögen Barbaren sein, doch sie sind nicht dumm. Allerdings können wir ihnen das Leben schwer machen und dafür sorgen, dass sie irgendwann freiwillig wieder abziehen.«


    Selmas Gesicht erhellte sich. Sie warf ihre blonden Locken nach hinten. »Ja, genau, wir sorgen dafür, dass es ihnen hier nicht gefällt.«


    Ein interessiertes Murmeln ging durch die Menge. Dann schien plötzlich jeder auf einmal zu sprechen. Alle wollten wissen, was Arienh sich dabei vorstellte.


    »Wir dürfen nichts tun, was ihnen wirklich schadet«, erklärte sie. »Sonst müssten wir den Zorn der Nordmänner befürchten.«


    »Wir könnten ihre Nahrung vernichten«, schlug Selma vor.


    Mildread schüttelte den Kopf. »Dazu leiden wir selbst zu viel Hunger. Ich könnte eher einem von ihnen die Kehle durchschneiden, als gutes Essen zerstören.«


    Alle lachten.


    »Natürlich könnten wir das Essen auch stehlen«, überlegte Mildread, »und es selbst essen. Das würde Spaß machen!«


    Wieder redeten alle durcheinander; Arienh konnte gar nicht mehr unterscheiden, wer was sagte.


    »Wir könnten ihnen Streiche spielen, wie die Kinder untereinander.«


    »Oder ihre Werkzeuge stehlen und verstecken.«


    »Was wäre, wenn wir ihre Herden auseinandertreiben?«


    »Nein, vergiss die Schafe – die Hunde holen sie sofort zurück. Wir müssen die Pferde verjagen.«


    Zwischendurch wurde gelacht, dann herrschte wieder Stille.


    »Fällt niemandem etwas anderes ein?«, fragte Arienh.


    »Wir können sie statt in unsere Betten ja in die Wälder locken«, meinte Selma mit unschuldiger Stimme. »Dort kennen sie sich nicht aus.«


    Arienh nickte. »Dafür sorgen, dass sie sich verirren, ja, das gefällt mir. Aber wir müssen mehr unternehmen. Wir müssen sie davon überzeugen, dass es zu viel Ärger bedeutet, unter uns zu leben. Was wir anstellen, muss genug sein, um sie zum Aufgeben zu bewegen, aber wir müssen aufpassen und dort die Grenze ziehen, wo sie wirklich wütend werden und sich an uns rächen wollen. Das wird nicht einfach.«


    Alle stimmten zu.


    »Aber was ist, wenn der Plan fehlschlägt?«, wandte Selma ein. »Wenn sie uns stattdessen alle umbringen?«


    Genau das war es, was auch Arienh befürchtete. »Wir haben keine Waffen und keinerlei Macht, wir haben nur uns selbst. Aber wir sind keine Feiglinge. Wir müssen es entweder riskieren oder gleich aufgeben.«


    »So sehe ich das auch«, bestätigte Mildread. »Das ist auf jeden Fall besser als noch mehr Blutvergießen. Du hast recht, Arienh. Ich finde zwar noch immer, du hättest den Dunkelhaarigen töten sollen, aber vielleicht hätte uns das wirklich noch mehr Schaden gebracht. Wer kann das schon sagen? Das ist vielleicht ein besserer Plan.«


    »Und jetzt«, sagte Arienh mit funkelnden Augen, »habe ich etwas vor. Es wird uns nicht mehr als ein bisschen Zeit kosten.«


    »Was denn?«


    Sie lächelte nur und bedeutete den anderen Dörflern, ihr in die klare, dunkle Nacht hinaus zu folgen.


    Unten im Tal kam von Weylins Hütte das fröhliche Singen dunkler Stimmen.


    »Sie trinken«, erklärte Arienh. »Met. Sie feiern ihren Sieg. Sollen sie! Dann sind sie beschäftigt.«


    »Was hast du vor?«


    »Kommt mit, ich zeige es euch. Selma und Mildread, ihr und noch drei andere, bringt Eimer mit, ganz viele Eimer.«
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    Versteckt zwischen Sträuchern und Bäumen beobachtete Arienh die schweigende Gestalt, deren Silhouette sich im hellen Mondlicht abzeichnete. Sie glitt über den schimmernden Sand zum Meeresufer. Röcke wehten im Wind, als sie sich herabbeugte, den Eimer füllte und dann durch die Dünen zurückkam. Nicht ein Laut war zu hören, als sie den vollen Eimer einer weiteren stummen Gestalt überreichte und mit einem leeren zum Meer zurückkehrte. Die zweite Frau stieg den Hügel hinauf. Dabei folgte sie dem schmalen Bach, der zwischen zwei Hügeln floss. Ohne ein Wort nahm Arienh den Eimer von Mildread entgegen, gab ihr dafür einen leeren. Anschließend stieg sie weiter nach oben und überreichte Selma den Eimer. Endlos ging es in der Kette hin und her, leere Eimer, volle Eimer, bis eine ganze Reihe gefüllter Eimer im Tal bereitstand. Die Frauen versammelten sich darum.


    Wachsame Augen beobachteten sie vom Waldrand aus. Auf eine Handbewegung von Arienh hin tauchten schattenhaft weitere Frauen auf. Alle näherten sich den Vorräten, die neben Weylins Hütte aufgestapelt lagen.


    Sie holten sich eines nach dem anderen die Fässer aus dem Stapel, öffneten die Deckel. Die Hälfte des Inhalts wurde in weitere leere Eimer gegossen, danach wurden die Fässer aus den vollen Eimern mit dem Meerwasser wieder aufgefüllt. Am Schluss wurden die Deckel erneut aufgelegt. Und dann verschwanden die Schatten leise im Wald. Die nasse Erde verschluckte den Klang ihrer Schritte.
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    In der Hütte lehnte Ronan gegen einen Stapel wollener Decken, Felle und Kissen. Er beobachtete seine Kumpane, die um den Tisch herum und auf Bänken saßen. Dabei genoss er die süße Hitze des Mets, die sich in seinem Körper überall breitmachte, bis in die Zehen hinein. Sein Fieber war verschwunden, und seine Stärke kehrte immer mehr zurück. Es war gut, wieder mit seiner Familie und seinen Freunden zusammen zu sein. Es war gut, seine Mutter zu sehen, die sich in Gunnars Arme schmiegte. Und es war gut zu sehen, dass Gunnar sich vom letzten Schub seiner schweren Krankheit ein wenig erholt hatte.


    »Ich weiß, welche ich will!«, schrie Tanni viel zu laut und warf den Kopf zurück, um die letzten Tropfen Met aus seinem Horn zu leeren. »Die kleine Zierliche mit den goldenen Locken!«


    »Du kannst dir nehmen, welche du willst, solange du dich von meiner Rothaarigen fernhältst«, lachte Egil.


    »Oh, die kannst du gerne haben. Sie hat die seltsamsten Augen, die ich jemals gesehen habe.«


    »Aber wenigstens ist an ihr genügend dran für eine richtige Frau.«


    »Ihr könnt euch beide glücklich schätzen, wenn die Frauen euch auch nur anschauen«, bemerkte Olav ernst. »Sie sind alle Christen.«


    »Na und?«


    »Die Christen ruhen nicht eher, als bis du einer von ihnen geworden bist. Du weißt doch, wie das ist, wenn du nur mit ihnen Handel treiben willst. Sie müssen zuerst ihre Worte sagen.«


    »Dann sollen sie eben ihre Worte sagen«, erwiderte Tanni lachend mit einem Achselzucken. »Es heißt doch, das macht keinen Unterschied, solange sie dir kein Wasser über den Kopf gießen. Aber wenn du etwas von ihrem Wasser abbekommst, dann bist du für alle Zeiten verdammt und kannst nie nach Walhalla kommen.«


    Ronans Mutter richtete sich auf, um zu widersprechen, doch Gunnar zog sie sanft wieder zurück. Sie hatte das alles schon oft genug erklärt.


    Sein ganzes Leben lang hatte Ronan Geschichten über den christlichen Glauben gehört und er hatte oft darüber nachgedacht. Deshalb verstand er ihn zumindest. Allerdings ergab diese neue Religion der Christen für die meisten Nordmänner nur wenig Sinn. Deshalb legten sie alles so aus, wie es ihnen am besten gefiel.


    »Das ist nur, wenn man mit ihnen Handel treibt«, mischte sich Ronan ein und leerte sein Horn. »Wir sprechen darüber, uns Frauen zu nehmen. Da werden ein paar Worte allein nicht ausreichen, um sie zufriedenzustellen.«


    »Warum sollten wir uns überhaupt Mühe geben, sie zufriedenzustellen?«, schnaubte Björn. »Es sind doch nur Frauen.«


    »Mein Onkel musste in Friesland sechs oder sieben Mal konvertieren«, warf Olav ein, »nur um Handel treiben zu können. Jedes Mal hat man ihm eine weiße Kutte gegeben. Er hat geschworen, das ist die Art und Weise, wie sie es haben wollen. So hat er immer die besten Geschäfte gemacht. Aber dann hat er beim Kampf gegen die Dänen seinen Tod gefunden und kam trotzdem nach Walhalla – das schöre ich bei Thors Hammer!«


    Ronan lächelte in sich hinein. Wynne schüttelte ihren Kopf – es war alles hoffnungslos!


    Olav nahm noch einen Schluck Met und knallte das leere Horn wieder auf den Tisch. »Genau das ist es, was wir machen müssen – ihre weißen Kittel nehmen und so weiter. Wenn wir die Frauen dann erst einmal im Bett haben, können wir machen, was wir wollen.«


    Ronan war klar, so einfach konnte die Sache nicht werden. »Darauf werden bestimmt nicht alle hereinfallen.«


    »Dann suchst du dir eben eine von den anderen, die dabei mitmachen. Es sind schließlich genug da. Und im Grunde ist eine Frau wie die andere.«


    »Du vergisst vollkommen, dass die Frauen da auch ein Wörtchen mitzureden haben«, widersprach Ronan.


    »Ich sehe keinen Grund, warum sie das sollten«, entgegnete Björn und hob sein Horn an die Lippen. Bei der Bewegung zuckte die blasse Narbe mitten in seinem rötlichen Bart. Nachdem er das Horn abgesetzt und sich den Mund mit dem Ärmel gewischt hatte, fuhr er fort: »Ich sage, such dir eine aus und nimm sie dir einfach. Mir ist es gleich. Meinetwegen kannst du sie auch alle haben.«


    »Nein«, sagte Ronan entschieden. »Das wird es hier nicht geben, dass wir uns die Frauen einfach nehmen! Wir werden sie umwerben und für uns gewinnen!«


    »Lass mich sprechen, Sohn«, unterbrach ihn Wynne. Normalerweise sagte sie nicht viel, aber Ronan hatte beobachtet, dass sie den ganzen Abend schon nervös gewesen war. Schließlich war sie eine Keltin, die ein Mann gegen ihren Willen genommen hatte.


    Er nickte ihr zu.


    »Diese Keltinnen sind stolze Frauen«, erklärte sie. »In der Vergangenheit haben sie an der Seite der Männer gekämpft und das haben sie nicht vergessen. Ihr könnt mit ihnen nicht so leicht fertigwerden, wie ihr das glaubt. Und selbst, wenn ihr das schafft, werden sie dafür sorgen, dass ihr es bereut. Am besten ist es, wenn ihr euch vorstellt, dass sie alle noch Väter und Brüder haben, die euch sofort den Kopf abschlagen, wenn ihr sie entehrt.«


    »Ja, wir werden um sie werben und sie nicht gegen ihren Willen nehmen«, bekräftigte Ronan.


    Olav schaute in sein Horn hinein und kippte es, um zu sehen, ob es wirklich leer war. »Ich verstehe, was du meinst, Wynne. Wenn wir es richtig anfangen und ihren Zorn überwinden, können wir sie alle haben. Und bis wir sie nicht überredet haben, dass wir es wert sind, ihre Männer zu werden, ist keine von ihnen das Risiko wert, sie noch wütender zu machen.«


    Man konnte es Olavs Augen ansehen, dass er sich alles gut überlegt hatte. Er war ein intelligenter und ernsthafter Mann, was Ronan sehr zu schätzen wusste. »Sobald wir erst einmal ihr Vertrauen gewonnen haben«, ergänzte er, »kommt der Rest wie von selbst. Alle Frauen brauchen einfach einen Mann, der sich um sie kümmert.«


    »Habt ihr die Schwester der Rothaarigen gesehen?«, brüllte Tanni so laut, als ob er sich über das Tosen des Meeres hinweg verständlich machen müsste. »Die ist eine echte Schönheit!«


    »Sie gehört mir«, sagt Ronan leise, aber bestimmt. Tanni war schon so betrunken, dass er den Beginn der ganzen Diskussion völlig vergessen hatte.


    »Natürlich, du und Egil, ihr holt euch die temperamentvollsten Weiber. Die haben beide eine ganz schön große Klappe.«


    Ronan lachte. Oh ja, und zwar eine noch viel größere, als Tanni ahnte. »Ja, diese Frau ist etwas ganz Besonderes, in jeder Hinsicht. Tanni, hol uns noch ein paar Fässer.«


    Tanni taumelte durch die Tür, die sich von der Feuchtigkeit gewaltig verzogen hatte. Gut, dass das schlechte Wetter endlich aufgehört hatte. Natürlich war Tanni nicht mehr nüchtern genug, die Tür hinter sich zu schließen. Ronan stand seufzend auf und folgte ihm. So schwach war er nicht mehr, dass er nicht ein paar kleine Fässer tragen könnte.


    Draußen stolperte Tanni und stieß sich die Zehen an verschiedenen Dingen, die er im Dunkeln nicht sehen konnte. Er fluchte laut. Ronan griff nach seinem Freund, um ihn zu stützen, doch Tanni schrie auf, griff sich an den Arm und fiel der Länge nach zu Boden. Dabei riss er Ronan mit sich.


    »Was ist los?«, keuchte Ronan. Er war gegen einen Stapel Fässer gefallen, der zusammengebrochen war, und jetzt rollten die Fässer über das nasse Feld. »Wer bei Thors Bart hat diese Dinger aufeinander gestapelt? Wir können noch froh sein, dass wir nicht ganz darunter begraben worden sind!«


    Ronan wuchtete die Fässer hoch und stellte sie nebeneinander gegen die Wand der Hütte. Sie neu zu stapeln hatte erst dann Sinn, wenn sie am morgigen Tag genügend Licht hatten. Er half Tanni auf die Beine. Gemeinsam stapften sie mit Nachschub in die Hütte zurück.


    Wynne stand von ihrem Platz neben Gunnar auf, um den Met auszuschenken. Endlich hatte sie aufgehört, Aufstand wegen Ronans Wunde zu machen. Darüber war er sehr froh. Sie hatte auch ohne das genug Sorgen, angesichts von Gunnars nachlassender Gesundheit. Alle wussten, Gunnar stand sein Ende bevor. Damit verlor Wynne ihren zweiten Ehemann. Ronan würde ihn noch weit mehr vermissen als seinen ersten Vater, an den er sich kaum noch erinnern konnte. Schließlich war es Gunnar gewesen, der ihn als kleiner Junge gerettet und großgezogen hatte.


    Endlich hatte Ronan eine Chance, ihm das zu vergelten. Jetzt erfüllte sich Gunnars Traum – ein reiches, grünes Land in einem Tal, in dem sich Felder ausbreiteten, soweit das Auge reichte.


    Nachdenklich hob Ronan sein Horn für einen Trinkspruch auf ihre neue Heimat, dann nahm er einen großen Schluck vom köstlichen Met.


    Er verschluckte sich. Eine faule Brühe füllte seinen Mund. Als er schnaubte, kam sie durch die Nasenlöcher wieder heraus.


    »Argh!« Egil sprang auf, die Hand am Mund.


    Ronan eilte hinaus, an den anderen vorbei, die alle ganz aufgeregt herumliefen, und schöpfte sich Wasser aus der Regentonne, um das Brennen in seinem Mund zu stillen.


    »Salz!«


    Auch das Wasser in der Regentonne war salzig.


    Daraufhin raste er zum Fluss, schöpfte Wasser und schluckte es gierig, schüttete es sich auch in die Nase.


    Keuchend ließ er sich am Flussufer auf den Boden fallen. Nur langsam wurde ihm bewusst, dass es allen Männern so erging wie ihm.


    »Wie ist das denn passiert?«, wunderte er sich.


    »Vielleicht auf der Überfahrt?«, bemerkte Egil und hustete wieder.


    »Aber du hast doch gesagt, es war nicht stürmisch. Das hätte schon ein paar mächtige Wellen gebraucht, um ins Schiff zu schwappen und die Fässer zu überfluten. Wobei, das könnte ich ja noch verstehen, aber das mit der Regenwassertonne?«


    Gleichzeitig mit ihm dämmerte es auch den anderen, was wirklich passiert war. Trotzdem sagte keiner ein Wort.


    Sie alle wussten, sie hatten soeben die Kriegserklärung der Frauen aus dem Dorf erhalten.

  


  
    Kapitel 7
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    DIE MORGENSONNE WARF ihre hellen Strahlen auf das Dorf. Arienh und Birgit steckten die Köpfe zur Tür hinaus und schauten sich um. Das Dorf wirkte ganz normal. Man konnte die üblichen Geräusche hören, von Männern und Tieren. Aber es war nicht alles ganz normal – nicht eine Frau war zu sehen.


    Die anderen Frauen hatten sich über Nacht in die Höhle geflüchtet. Nur Arienh und Birgit waren nach Hause gegangen. Sie hatten von Anfang an die Absicht gehabt, sich an die vorderste Front der Auseinandersetzung zu stellen. Irgendjemand musste das ja tun.


    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg.


    »Was werden sie jetzt mit uns machen?«, fragte Birgit.


    »Mit uns? Du hast überhaupt nichts getan, Birgit!«


    »Ich bin nicht unschuldiger als du. In meinem Herzen bin ich ebenso schuldig.«


    »Aber du kannst sagen, dass du nichts getan hast, ohne zu lügen.«


    »Du wirst ebenfalls behaupten, du hättest nichts getan, Arienh, da ist also kein Unterschied.«


    »Vielleicht kommen sie ja nicht darauf, was wirklich geschehen ist.«


    Birgit warf ihr einen mitleidigen Blick zu, weil sie sich an eine so unwahrscheinliche Möglichkeit klammerte.


    Und da kamen sie auch schon – Ronan, Egil und die Frau, die sie gesehen hatten. Sie lächelten strahlend, als wäre nichts geschehen.


    »Arienh, Birgit«, sagte Ronan, als sie vor ihnen standen, »wir wollen euch unsere Mutter vorstellen, Wynne.« Mit Wärme ergänzte er: »Mutter, der Junge ist Liam, Birgits Sohn.«


    Seine Mutter! Die Frau, die ihn so stürmisch umarmt hatte, war seine Mutter, obwohl sie kaum alt genug dafür aussah. Ihr langes, sehr dunkles Haar war nur ganz leicht mit Grau durchzogen und im nordischen Stil im Nacken zu einem Knoten geschlungen. Selbst für eine Keltin war sie sehr klein und besaß die Zierlichkeit einer jungen Frau.


    Kühl nickte Arienh ihr zu und überlegte, was sie zu der Frau sagen sollte, die ihr Leben unter Heiden verbracht hatte. »Du bist also eine Keltin, wie er es gesagt hat.«


    Die Frau lächelte, und in diesem Lächeln sah Arienh plötzlich die Ähnlichkeit zu ihrem Sohn. Allerdings gab es zu dem gelbhaarigen Wikinger, der sich etwas abseits hielt, nicht die geringste Verbindung. Aber vielleicht war es auch sein Bart, der jede Ähnlichkeit verbarg.


    »Ich bin Waliserin«, bestätigte Wynne, »obwohl ich Wales nicht mehr gesehen habe, seit ich ein kleines Mädchen war.« Sie streckte ihre Hand aus, in der sich ein Gänseei befand. »Meine Lieblingsgans hat hier bereits ihr erstes Ei gelegt. Ich habe es dir mitgebracht, als Dank dafür, dass du meinen Sohn gerettet hast.«


    Arienh warf Ronan einen raschen Blick zu. Seine Augenfältchen verrieten, dass er heimlich in sich hinein lachte. Hatte er das, was letzte Nacht gewesen war, schon vergessen? Warum sagte er nichts darüber? Warum tat er nichts? Was war das für ein Mann, der eine solche Herausforderung unbeachtet ließ und stattdessen nur lachte?


    Ihr fiel ein, dass er sie von Anfang an geneckt hatte, bis er im Fieber versunken war. Damals hatte es ihr nichts ausgemacht, obwohl sie wusste, wer und was er war. Doch jetzt versuchte er, sich bei ihr einzuschmeicheln, obwohl er ihre Güte mit dem Verrat eines Überfalls entgolten hatte; friedlich oder nicht – ein Überfall war ein Überfall. Er war eben ein Wikinger. Und er hatte die feste Absicht, sie zu besitzen. Das hatte er ja sogar gesagt.


    Niemals, sagte sie sich entschlossen. Der Kampf hatte gerade erst begonnen.


    »Ich habe gar nichts getan«, widersprach sie. »Ich hatte nicht erwartet, dass er überleben wird. Er ist selbst aus der Kälte zu uns gekommen – das hätte ich nicht geschafft, ihn in unsere Hütte zu bringen.«


    Ein weiterer Blick zeigte ihr, dass Ronan noch immer belustigt war. Was ging nur in seinem Kopf vor? Hatte er etwa vor, den Vorfall aus der Nacht gar nicht zu erwähnen?


    »Ich bin dir dennoch dankbar, denn er ist mein Sohn. Bitte, nimm das Ei. Es wird eine leckere Mahlzeit werden.«


    Arienh musste sich zwingen, der Versuchung zu widerstehen, nach dem Ei zu greifen. Es war schon sehr lange her, dass sie zuletzt ein Gänseei gegessen hatte. Auch Birgit beäugte das Ei, und in Liams Augen stand die reine Gier. Sie konnte nur hoffen, dass der Junge sich beherrschen lernte und seine Lust nicht immer so offen zeigte. Besonders, wenn er einmal das Alter erreichte, in dem ihm eher nach Frauen war als nach Essen.


    »Ihr solltet das Ei behalten«, entschied Arienh. »Es könnte ja sein, dass es euer erstes und letztes ist.«


    »Oh, diese Gans legt gut, darüber müsst ihr euch keine Gedanken machen. Demnächst wird es viele Gänseküken geben. Dann bekommt ihr eine Gänseherde. Komm, lass uns ein bisschen reden, während die Männer euer Dach reparieren.«


    »Das Dach? Ich habe nicht darum gebeten …«


    »Nein, aber wir haben es versprochen«, fiel ihr Ronan ins Wort.


    Seine Augen funkelten; irgendetwas schien ihn diebisch zu belustigen. Dafür hasste sie ihn. Sie hasste ihn auch für die herrliche Bläue seiner Augen, die noch heller strahlten als der wärmste Sommertag.


    Er tat einfach, was er wollte, nahm, was er begehrte, ignorierte ihre Einwände. Hilflos musste Arienh zuschauen, wie Egil die Männer die Leitern hochjagte, um das alte Stroh zu flicken. Bündel von Weidengerten wurden nach oben gereicht, gelbhaarige Männer nahmen sie an und flochten sie über die dünnen Stellen. In der Hütte stand Ronan und zeigte mit einem langen Stock, wo das Dach Löcher hatte.


    Innerlich kochte Arienh vor Wut. Sie wollte nicht, dass er nett zu ihr war. Es war nur ein Trick, damit sie stillhielt, während er ihnen alles nahm, was sie noch besaßen.


    Über den Met war nicht ein Wort gefallen, als ob ihre nächtliche Unternehmung keinerlei Wirkung gehabt hätte. Nun, sollten sie doch einfach so tun, als wäre nichts geschehen! Sie wusste, was sie gesehen hatte. Von einem schützenden Dickicht aus hatte sie die Wikinger beobachtet, wie sie zum Fluss gestürzt waren, um das Brennen des Salzes zu lindern.


    Und das war erst der Anfang. Sie würde dafür sorgen, dass es ihnen noch leidtat, hierhergekommen zu sein! Aber was war mit dieser Wynne, dieser Keltin, die keine war? Gut, sie würde sich mit ihr unterhalten, sie würde sogar das Ei annehmen. Aber ganz sicher würde sie ihr nichts von Bedeutung verraten.


    Wynne half ihr dabei, die Möbel mit Tüchern abzudecken, damit kein Staub darauf fiel. Birgit und Liam deckten den Webrahmen und die fertig gesponnene Wolle ab. Sie alle arbeiteten schweigend. Arienh war entschlossen, nichts zu sagen, bis sie dazu gezwungen war. Allerdings konnte sie eine gewisse Neugier nicht unterdrücken. Am liebsten hätte sie der Frau jede Menge Fragen gestellt. Sie war jemand, der viel über diese Männer wusste, und noch dazu eine Keltin. Warum sollte sie sie eigentlich nicht aushorchen?


    Sie warf Birgit einen Blick zu, die sie fragend anschaute. Birgit würde genau das tun, was sie ihr vormachte. Arienh beschloss, vorsichtig ein wenig nachzuforschen. »Ist dein Ehemann nicht hier, Wynne?«


    »Doch. Gunnar …« Gedankenverloren und ein wenig traurig betrachtete sie das Dach. »Er ist krank. Es geht ihm zwar besser, aber ich kann ihn nicht mehr lange allein lassen.«


    »Hast du nicht Angst, der Klimawechsel könnte ihm schaden?«


    »Das Klima hier ist nicht so viel anders als das auf der Grünen Insel. Er wird nie wieder gesund, aber er hat sich nach einem Stück eigenem Land gesehnt, bevor er stirbt.«


    »Das hier ist unser Land«, protestierte Arienh.


    »Ihr seid nur so wenige, und es ist genug von allem da, dass wir es miteinander teilen können. Zuerst hatten wir vor, in die Berge zu gehen, die ihr Kelten meidet, weil das ein Land ist, wie die Nordmänner es kennen. Aber hier ist genug Platz.«


    Vielleicht konnten sie die Wikinger überreden, in die Berge zu gehen, wenn sie schon nicht wieder verschwanden. Allerdings wollte Arienh sich diese Möglichkeit aufsparen. Die passende Gelegenheit für einen solchen Vorschlag war noch nicht gekommen. »Pater Hewil hat gesagt, dass die Wikinger die Alten und Schwachen in die Wildnis schicken, damit sie dort umkommen.«


    Ein dunkler Schatten verdüsterte Wynnes Gesicht. Sie schwieg eine Weile. »Es stimmt, manchmal geschieht so etwas. Es ist Teil ihres Glaubens, dass das Leben enden sollte, bevor es zu beschwerlich wird. Für sie sind das Leben und der Tod zwei Seiten einer Sache. Doch Gunnar wird nicht gehen.«


    Birgit hatte den Kopf gesenkt. Ein Schauer durchfuhr Arienh. Ihre Schwester gehörte gewiss zu den Schwachen. Es war kaum eine Woche her, dass Ronan ihr seinen Dolch geben wollte, damit sie ihn tötete. Doch er hatte überlebt, obwohl er befürchtet hatte, in Kälte und Schmerz sterben zu müssen. Sah er die Dinge jetzt anders? Oder war Birgit für ihn noch immer nutzlos, wertlos?


    Und wie sollte sie das herausfinden, ohne dass sie Birgit erst recht in Lebensgefahr brachte, indem sie verriet, dass mit ihren Augen etwas nicht stimmte? Bisher hatten die Wikinger das noch nicht bemerkt. Und sie durfte nicht riskieren, dass sie es herausfanden.
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    »Bist du bereit? Er kommt.«


    »Welcher ist es?«, fragte Selma.


    »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Elli. »Außerdem macht das keinen Unterschied. Nun beeil dich, schwing dich herüber. Und schrei, das wird dir helfen.«


    Schreien? Es war eher ein Kreischen, das Selma von sich gab, als sie sich über den dunklen Abgrund in der Höhle schwang. Allzu tief war die Grube wirklich nicht, und sie war früher an diesem Nachmittag sogar schon einmal da unten gewesen. Nur hier über der schwindelerregenden Tiefe zu hängen, das ließ ihr das Herz bis zur Kehle klopfen.


    Elli gab ihr einen Stoß.


    »Hör auf damit, Elli!«, rief Selma entsetzt. Sie streckte den Fuß aus, fest entschlossen, sich wieder auf sicheren Boden zu begeben.


    Elli grinste nur und versetzte ihr einen weiteren Stoß.


    »Was ist hier los?«, hörten sie plötzlich eine dunkle Stimme.


    Oh, gut, es war Tanni, der gutaussehende Wikinger. Wenn sie schon gerettet werden musste, so überlegte sich Selma, dann am liebsten von ihm. Er war nicht ganz so furchterregend groß und breit wie die anderen, sondern eher gebaut wie ein normaler Mann.


    Dann fiel ihr plötzlich ein, was die anderen mit ihrem Retter anzustellen planten.


    »Hilf uns!«, rief Elli dem Mann zu. Selma fand, sie klang nicht sehr überzeugend. »Selma will ein Lamm retten, das in den Abgrund gestürzt ist«, erklärte Elli. »Und jetzt muss ich sie retten, weil sie nicht vor und nicht zurück kann.«


    Aus der Dunkelheit der Höhle blökte das Lamm kläglich, als wollte es seine Rolle überzeugend spielen.


    Tanni streckte den Arm aus, griff nach Selmas Handgelenk und zog sie mitsamt dem Seil näher heran. Mit einer schnellen Bewegung hatte er sie in Sicherheit gebracht. Selma seufzte erleichtert, was sie nicht einmal spielen musste, und lehnte den Kopf gegen seine breite Brust. Ungelenk, aber liebevoll strich er ihr mit der Hand über den Rücken. Sein leises Lachen vibrierte unter ihrer Wange. Wahrscheinlich hielt er sie jetzt für ein dummes Ding. Nun, das würde nicht lange anhalten.


    »Ich danke dir«, flüsterte sie, als ob der Schreck sie ihrer Stimme beraubt hätte. »Aber wie sollen wir jetzt den kleinen Kerl da unten wieder hoch schaffen?«


    Tanni hielt eine Fackel über den Rand. »Es geht ziemlich tief hinunter. Vielleicht ist das Lamm verletzt.«


    Wieder war ein ängstliches Blöken zu hören.


    »Das kann sein«, nickte Selma. »Aber wir können es uns einfach nicht leisten, ein Lamm zu verlieren. Wir haben keine Böcke mehr. Wir müssen ihn retten.«


    Tanni lächelte warm und zuversichtlich. »Ich hole dir das Lamm.«


    Selma spürte, wie ihr eigenes verführerisches Lächeln ihr im Gesicht gefror. Auf einmal wollte sie nicht mehr mitmachen. Aber sie hatte es versprochen. Die anderen verließen sich auf sie.


    Mit überheblichem Stolz schwang sich der Mann an dem Seil hinab in die Dunkelheit. Sie hielt den Atem an und schaute nach unten. Die Fackel zeigte ihr, wie er mit seinen muskulösen Beinen immer weiter nach unten kletterte, bis er am Boden der Felsspalte angekommen war.


    »Die Fackel«, rief er nach oben. Sie warf sie ihm hinunter.


    Er untersuchte das Tier, das weiter blökte und sich an ihm rieb. »Es ist unverletzt. Wie konnte das Lamm nur so tief hinabfallen?«


    »Das wissen wir nicht«, rief Elli hinunter. »Binde das Seil um das Lamm, dann ziehen wir es hinauf.«


    Tanni legte das Seil in einer Schlinge um das Lamm. Die zwei Frauen zogen es nach oben, befreiten das Tier und jagten es aus der Höhle.


    »Vielleicht sollten wir lieber nicht …«, meinte Selma zögernd.


    »Nun stell dich nicht an!« Elli gab Mildread ein Zeichen, die über ihnen stand. Sie löste das Seil und warf es in den Abgrund.


    »Hey!«, protestierte Tanni.


    »Du liebe Güte«, flötete Elli, »das Seil ist herabgefallen!«


    »Und wie soll ich jetzt hier wieder hochkommen?«, schrie der Wikinger.


    »Das weiß ich nicht. Wir haben kein zweites Seil.«


    »Geht eines holen!« Die Verzweiflung des Mannes hallte in der engen Kammer der Felsspalte wider.


    »Das machen wir!«, sagte Selma rasch und schaute Elli hoffnungsvoll an. »Das können wir doch tun, oder?«


    Elli schaute sie verärgert an, dann lächelte sie süß herab zum Wikinger. »Es gibt keine weiteren Seile mehr.«


    »Dann sag meinen Freunden Bescheid«, rief Tanni hinauf. »Sie können mich hier herausholen.«


    »Es gibt dort unten noch einen anderen Weg hinaus, Wikinger«, erklärte Elli fröhlich. »Du wirst ihn sicher finden. Irgendwann.«


    Mildread glitt aus ihrem Versteck. »Kommt«, flüsterte sie, »lasst uns hier verschwinden.«


    Rasch eilten die drei Frauen aus der Höhle. Selma allerdings warf noch einen bedauernden Blick auf den Mann, den sie in der Spalte im Stich ließen.
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    Ronan ging das Tal entlang, ganz am äußeren Rand, wo nach dem sanft hügeligen Weideland die steilen, mit Wald bedeckten Berge begannen. Sorgfältig ließ er seinen Blick über alles schweifen. Das Land zu besetzen war der einfache Teil ihres Plans gewesen. Die Frauen allerdings waren nicht an einem Tag zu gewinnen.


    Vielleicht war er tatsächlich zu naiv gewesen. Er hatte erwartet, dass die Frauen zumindest ein wenig Dankbarkeit zeigten. Schließlich halfen die Wikinger ihnen in einer Situation, mit der sie allein keine Chance hatten, fertig zu werden, auch wenn sie es eher als Eroberung sahen.


    Vier der kleineren, verlassenen Hütten im unteren Tal hatten sie bereits in Unterkünfte für seine Männer verwandelt. Pferde und Schafe standen in fest umzäunten Koppeln und warteten nur darauf, auf die Weiden im oberen Tal gebracht zu werden. Trotz Arienhs Widerstand hatten er und die Männer die Dächer geflickt, die Zäune repariert und das Pflügen und Säen begonnen, das die Frauen gefährlich lange vernachlässigt hatten. Trotzdem benahmen sie sich noch immer so, als ob die Eindringlinge gar nicht da wären. Nicht eine von ihnen schenkte ihnen auch nur einen Blick, geschweige denn ein Wort oder gar ein Lächeln.


    »Ist da jemand? Hilfe!«


    Ronan blieb stehen und horchte.


    »Hilfe!«


    Es war die Stimme eines Mannes, fast nur ein Echo, schwach und kaum zu orten. Mit gerunzelter Stirn blickte Ronan am Felsen hinauf und entdeckte einen Höhleneingang, etwa eine Mannshöhe über ihm. Von dort schien das Echo zu kommen. Er kletterte mühsam hinauf und betrat eine Höhle. Im Dunkeln weiter hinten leuchtete etwas schwach, doch vor seinen Füßen konnte er nichts erkennen.


    »Hilfe!«


    »Wer ist da?«, rief Ronan und tastete sich den rauen Fels entlang.


    »Tanni. Bist du das, Ronan?«


    »Ja. Tanni, wo bist du?«


    »In einem Abgrund. Sei vorsichtig!«


    Je weiter Ronan sich in die Höhle tastete, desto heller wurde das Licht, das sich an den vor Feuchtigkeit glatten Wänden widerspiegelte. Endlich entdeckte er die Spalte und als er herabblickte, sah er den jungen Tanni unten stehen, eine Fackel in der Hand.


    »Wie bist du denn dort hinuntergekommen? Bist du verletzt?«


    »Nein. Hol mich hier raus!«


    »Wie bist du hinuntergekommen?«


    »Mit einem Seil. Aber das ist … ähm, heruntergefallen. Und der Fels ist zu glatt, um heraufzuklettern.«


    »Warum bist du da unten?«


    »Das spielt keine Rolle. Hol mich einfach nach oben.«


    Das spielt keine Rolle? Das klang nicht gut. Nun, er konnte Tanni später immer noch ausfragen.


    »Ich hole Hilfe«, schlug Ronan vor.


    »Nein! Ich werfe dir das Seil zu, daran kannst du mich hochziehen.«


    Mit einem dumpfen Schlag landete das zusammengerollte Seil zu Ronans Füßen. Schnell griff er danach, bevor es wieder herabfallen konnte. Dann schlang er es um einen mannshohen Felsen, verknotete es und testete, ob der Knoten auch hielt. Das andere Ende warf er Tanni zu.


    Rasch hatte der das Seil erklommen. Beim letzten Stück half Ronan und zog den Mann an seinem ledernen Wams ganz nach oben. Als sie die Höhle verlassen hatten, untersuchte Ronan ihn, um sichergehen zu können, dass Tanni wirklich unverletzt war.


    »Und jetzt sagst du mir, was da passiert ist«, verlangte er dann.


    Tanni schaute betreten zu Boden. Seine Wangen röteten sich. »Ich, ähm, wollte ein Lamm retten.«


    »Und wo ist das Lamm?«


    »Es ist schon draußen«, murmelte Tanni.


    »Und wie kommt es, dass das Lamm herauskam und du nicht?«


    »Ich … Ach, das spielt keine Rolle.«


    »Aha – es waren also die Frauen. Nun, sie haben ja gesagt, sie werden dafür sorgen, dass es uns noch leidtun wird, hierhergekommen zu sein.«


    Bittend schaute Tanni ihn an. »Bitte, sag es niemandem, Ronan!«


    Ronan nickte. Ja, das Geheimnis blieb besser eines. Obwohl es wahrscheinlich wenig Sinn hatte, zu versuchen, es zu verbergen. Er hatte es ja auch nicht vor Egil geheim halten können, wie er zu seiner Wunde gekommen war. Das liebten die Männer alle – einen anderen damit aufzuziehen, wenn ihm etwas Dummes zugestoßen war. Er hatte sich nicht geirrt – seine Geschichte hatte für sehr viel Belustigung gesorgt.


    Aber davon abgesehen wurde es Zeit, dass sie in diesem Krieg, den die Frauen begonnen hatten, langsam ein wenig vorsichtiger und misstrauischer zu Werke gingen.
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    Tanni war in einer selten schlechten Stimmung und noch dazu betrunken. Was allerdings kein Wunder war, fand Ronan, wenn man bedachte, welche Demütigung er an diesem Nachmittag hatte einstecken müssen. Allerdings war Tanni sonst immer einer der Ersten, die einen anderen mit seinem Unglück aufzogen. Nun war die Reihe einfach einmal an ihm.


    »Warum können wir uns nicht einfach die Frauen aussuchen, die wir haben wollen, und sie uns nehmen?«, fragte er jetzt zornig.


    »Nein!«, sagte Ronan fest.


    »Warum nicht? Dann hören sie wenigstens endlich auf, uns Streiche zu spielen.« Tanni nahm noch einen Schluck aus seinem Trinkhorn. Noch mehr von dem Met, und jemand musste ihn ins Bett tragen.


    »Nein«, wiederholte Ronan. »Das würden wir mit den Frauen in unserer alten Heimat auch nicht tun. Dort umwirbt man die Frauen, und hier werden wir es ebenso machen.«


    Olav ließ den Met in seinem Horn wirbeln. Statt zu trinken, runzelte er die Stirn. »Aber die Frauen zuhause würden uns auch nicht solche Streiche spielen. Vielleicht brauchen sie einfach nur eine starke Hand, Ronan.«


    »Eine starke Hand – und einen starken Stock. Das ist alles, was Frauen brauchen.« Auch Björn hatte schon zu viel getrunken. Jetzt kippte er das Horn so stark, dass der Honigwein in seinen roten Bart floss.


    »Diesmal nicht«, widersprach Egil. »Davon haben sie schon zu viel erlebt.«


    »Ja, deine Birgit offenbar schon, das steht fest. Ich verstehe sowieso nicht, wieso du etwas haben willst, was ein anderer Mann übriggelassen hast.«


    Egil stand von seiner Bank auf. Sofort wurde es still in der Hütte. Mit drei großen Schritten war er bei Björn und starrte auf den Mann herab, der selbst im Stehen und erst recht im Sitzen weit kleiner war. Egil verschränkte die Arme vor der Brust. »Sag das nie wieder, Björn, oder ich schwöre dir, du wirst den Morgen nicht erleben.«


    Björn schaute sich unsicher um, doch offensichtlich war keiner der anderen Männer bereit, ihn zu unterstützen. Nicht einmal Tanni.


    Ronan saß sprungbereit da. Dies war eine gefährliche Situation. Für einen noch sehr jungen Mann hatte Egil ein ruhiges, ausgeglichenes Temperament, aber es gab eine Grenze, die man bei ihm besser nicht überschritt. Björn hingegen, der bei weitem nicht mehr jung war, hatte es nie gelernt, sich zu mäßigen. Er war derjenige, über den sich Ronan am meisten Sorgen machte. Er wusste nicht viel über den Mann, aber was er wusste, war nicht nur Gutes. Björn war ein Abenteurer, er hatte schon viele Kämpfe überstanden. Und er war ein harter Mann, aber immerhin ein sehr guter Schmied. Deshalb brauchten sie ihn.


    Allerdings hatte Ronan nicht vor, zuzulassen, dass Björn Egil gegenüber ausfällig wurde. Er stand auf und trat zwischen die beiden Männer.


    »Wir haben beschlossen, hier zu bleiben und zwischen den Kelten zu leben«, sagte er leise, aber bestimmt. »Ihre Erfahrungen, alles, was sie erlitten haben, hat sie gelehrt, dass man uns Nordmännern nicht trauen kann. Deshalb müssen wir uns ihr Vertrauen und ihren Respekt erst verdienen. Ihr habt dem alle zugestimmt – auch du, Björn. Wenn du deine Meinung geändert hast, bringen wir dich zurück zur Grünen Insel oder zur Insel Man. Das ist eine Schiffsreise von weniger als einem Tag.«


    Der Mann knurrte etwas und wandte sich ab. Dann leerte er sein Horn in einem Zug. Grimmig stand er auf und marschierte zur Tür hinaus.


    »Wir sind gekommen in der Befürchtung, dass wir uns unseren Platz hier erkämpfen müssen«, warf Olav ein, »und Björn ist ein hervorragender Kämpfer.«


    »Aber kämpfen ist alles, was er kennt«, sagte Egil. »Kämpfen und schmieden. Anders als wir anderen hat er noch nie Felder bestellt oder Handel getrieben.«


    »Nein, aber ich denke, wir sollten ihm eine Chance geben«, beharrte Olav.


    Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen und Björn stürmte herein. »Diese verdammten Weiber!«, brüllte er. »Sie treiben die Pferde weg!«


    Durch die offene Tür konnte man im Dunkeln das Wiehern der Pferde und das Stampfen ihrer Hufe hören. Hunde bellten. Die Männer sprangen nach draußen, aber sie kamen zu spät. Sie konnten gerade noch die letzten Pferde in die dunkle, kalte Nacht davonrasen sehen, durch eine Stelle am Zaun, die niedergerissen worden war.

  


  
    Kapitel 8
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    DIE VERDAMMTEN WEIBER – allerdings!


    Ronan griff nach dem wehenden Schweif eines vorbeigaloppierenden Pferdes und warf sich mitten in den Strom der Tiere. Als er sich in der Mähne festkrallte und sich mühsam auf den Rücken des Pferdes zog, spürte er auf einmal wütende Zustimmung zu Björns Worten. Er hatte den Zaun selbst überprüft, er war in Ordnung gewesen. Das war wieder einmal das Werk der Frauen.


    Ein anderes Pferd raste vorbei. Ronan griff nach seiner Mähne und riss es zurück. Mit einem schmerzerfüllten Wiehern wurde es langsamer. Tanni nutzte die Gelegenheit und sprang auf seinen Rücken.


    Heftig stieß Ronan seinem Pferd die Fersen in die Flanken und jagte den anderen Pferden hinterher. Dabei schnitt er jedem Tier den Weg ab, dem er begegnete, und sorgte dafür, dass es seinen Lauf verlangsamte. Im Licht des zunehmenden Mondes konnte er sehen, dass auch zwei andere auf Pferde gesprungen waren, Björn und Egil. Das Donnern der Hufe machte es unmöglich zu verstehen, was sie riefen. Ronan machte sich gar nicht erst die Mühe zu antworten, sondern signalisierte mit den Händen in die Richtung, die die durchgehende Herde genommen hatte. Die beiden ritten zum Fluss, um einen weiteren Teil der Herde abzufangen.


    Ein Gutes hatte diese Pferderasse: Ohne Antrieb liefen die Tiere nicht weit, und sie besaßen auch nicht die Ausdauer für einen langen Galopp. Mit abnehmender Furcht wurde aus dem Galopp ein Trab. So konnte man sie leichter einholen. Außerdem war das Tal sehr schmal, es gab nicht viele Orte, wo die Tiere hinlaufen konnten. Schon bald hatten die Nordmänner die meisten Pferde wieder eingefangen und zurück auf die Koppel gebracht.


    »Drei fehlen noch«, berichtete Egil, der die Tiere gezählt hatte, während Ronan und Björn den Zaun flickten.


    »Die kommen wahrscheinlich von selbst zurück«, meinte Ronan, »wenn sie entdecken, dass es in der Koppel mehr zu fressen gibt als draußen.«


    »Genau«, nickte Björn. »Die wissen einfach, was gut für sie ist.«


    Anders als Frauen. Oder zumindest diese Frauen hier …
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    »Verdammte Weiber!«, knurrte Björn. »Bestimmt haben sie den Platz hier als Schafstall benutzt. Ich habe noch nie so ein Durcheinander gesehen!«


    Ronan unterdrückte ein Lächeln, als er den Mann dabei beobachtete, wie er die verlassene Schmiede besichtigte und Abfall mit einem Besen hinausfegte, der in so schlechter Verfassung war, dass man ihn eigentlich nur noch wegwerfen konnte. Sicher, die Schmiede war offensichtlich lange nicht benutzt worden, aber so unordentlich war sie eigentlich gar nicht, fand Ronan.


    »Die Mühle ist noch viel schlimmer«, erwiderte Ronan.


    »Dann nützt sie uns gar nichts!«


    »Nur weil der Mühlstein gebrochen ist. Dafür können die Frauen nichts. Ich habe schon ein Schiff ausgesandt, uns einen neuen Mühlstein aus Caen zu besorgen. Das weißt du doch.«


    »Ihr seid alle eine Horde von Narren!«, schimpfte Björn. »Die Weiber ziehen euch einen Ring durch die Nase und führen euch herum wie die Schweine zum Markt. Ein Mann muss einer Frau einfach zeigen, wer der Herr ist. Weiber brauchen eine feste Hand, das habe ich schon oft gesagt.«


    »Du lässt sie in Ruhe, Björn!«, warnte Ronan.


    Verächtlich schaute Björn ihn an. »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich sie prügeln will. Es gibt auch andere Arten, eine Frau zu kontrollieren, ohne dass man sie schlagen muss.«


    »Aber noch besser ist es«, widersprach Ronan, »sie davon zu überzeugen, dass sie genau dasselbe will wie du.«


    »Pah, ihr seid selbst eine Bande von Weibern! Ich hätte auf der Grünen Insel bleiben sollen.«


    Ronan lachte und überließ Björn seiner Aufgabe, die alte Schmiede wieder herzurichten. Er wurde aus dem Mann einfach nicht schlau. Noch war er sich nicht so ganz sicher, ob Björn ein echter Störenfried oder nur jemand war, der immer etwas zu meckern hatte. Er wusste nur, dass Björn ein guter Schmied war, und ohne Schmied konnte ihre Gemeinschaft nicht überleben. Aber am besten hielt er ein wachsames Augen auf den Mann, damit nichts passierte.


    Trotz Björns Griesgrämigkeit verließ Ronan die Schmiede in guter Laune. Seine Stärke war fast vollständig zurückgekehrt.


    Der Tag war sonnig, wenn es auch noch ziemlich kalt war. Ein paar der Frauen hatten sich am Fluss versammelt, der noch immer braun und angeschwollen dahinfloss. Als er näherkam, verstummte ihr Geplapper, und alle sahen ihn an. Doch kurz darauf schauten sie wieder beiseite, als wäre er niemand von Bedeutung, und verschwanden eine nach der anderen.


    Nur Arienh blieb zurück, zusammen mit den Schafen des Dorfes, die sie mit ihrem krummen Hirtenstab versuchte vom Ufer wegzutreiben.


    Einen Hund, sie brauchte unbedingt einen Hund als Unterstützung. Oder noch besser jemanden, der ihr mit der Herde half. Ronan hatte ihr beides bereits angeboten, aber sie hatte es abgelehnt.


    »Guten Morgen«, sagte er freundlich.


    Schweigend schaute sie ihn an. In ihren Augen stand unterdrückter Zorn, aber auch noch etwas anderes. Was war es? Befriedigung, dass sie Erfolg damit gehabt hatte, Unruhe zu stiften? Zutrauen würde er ihr das.


    Sein gesamter Körper prickelte. Sie bedeutete eine Herausforderung, der er sich nur zu gerne stellen würde. Sollte er ihre trotzige Haltung einfach ignorieren, so wie er das bisher getan hatte? Oder wurde es langsam Zeit, es auf eine Auseinandersetzung ankommen zu lassen? Die Ungeduld unter seinen Männern wuchs ständig.


    »Du siehst müde aus«, bemerkte er grinsend. »Hast du heute Nacht vielleicht nicht genug Schlaf bekommen?«


    »Oh, ich bin ganz ausgeruht. Aber du siehst so aus, als hättest du eine unruhige Nacht erlebt.«


    »Ja, wir mussten die Pferde wieder einfangen. Sie sind irgendwie ausgebrochen. Du weißt nicht zufällig etwas darüber, wie das geschehen ist?«


    »Ich weiß nicht viel über Pferde«, wich sie aus und schaute stur auf die Schafe.


    Er trat neben sie. »Ich verstehe. Und du hast gewiss auch keine Ahnung, wie das Salzwasser in unseren Met gelangen konnte, nehme ich an.«


    »Salzwasser in Met? Ich war noch nie auf einem Schiff und kann mir daher auch nicht vorstellen, was ihr angestellt habt, damit so etwas passiert.«


    »Aha. Und du weißt sicher auch nicht, wie es kommen konnte, dass ein paar junge Frauen einen von meinen Männern einfach in einer Felsspalte vergessen haben, nachdem er vorher ihr Lamm gerettet hat.«


    Er sah etwas in ihren Augen aufglimmen, bevor sie rasch wieder den Blick senkte. Das verriet ihm alles, was er wissen wollte. Wie er sich das gedacht hatte, war sie diejenige, die hinter allem steckte und die ganzen Streiche geplant hatte.


    Als hätte er kein Wort gesagt, befasste sie sich wieder mit den eigenwilligen Schafen und schwang ihren Stab, um sie den Weg hoch zu treiben.


    Ronan stellte sich ihr in den Weg. »Ich kann mir wirklich eine ganze Menge Dinge vorstellen, mit denen ich mich nachts lieber beschäftigen würde als damit, Pferden hinterher zu jagen. Zum Beispiel, eine Frau zu lieben.«


    »Wikinger können lieben?«, erwiderte sie höhnisch und stieß ihn beiseite. »Das glaube ich nicht. Ihr wisst doch nicht einmal, was Liebe ist!«


    »Ich kann dich glücklich machen, Arienh.«


    »Nein, das kann nur ein Mann. Wikinger kommen dafür nicht in Frage.«


    Er hatte es nicht vergessen, wie das gewesen war, als er sie geküsst hatte. Die Erinnerung an ihren Körper, fest gegen seinen gepresst, ließ ihn mit einer seltsam heißen Wonne erschauern. Dabei war er sich ganz sicher – was sie bei diesem Kuss empfunden hatte, das war mehr als einfach nur Mitgefühl mit einem verwundeten Mann gewesen. Er griff nach ihrem Arm.


    »Fass mich nicht an!«, fauchte sie. »Ich will mit dir nichts zu tun haben!«


    »Doch, das willst du«, lachte er, »und zwar ganz besonders mit einem bestimmten Teil von mir.« Er zog sie enger an sich heran. Sie riss sich los.


    »Du bist ein Ungeheuer! Lass mich in Ruhe! Und sorg dafür, dass dein Bruder sich von Birgit fernhält. Wenn er ihr etwas tut, bringe ich ihn um!«


    Erneut stieß sie ihn mit der freien Hand vor die Brust. Widerwillig ließ er sie frei. Sie trat zurück und versuchte wieder, die Schafe anzutreiben, die sich dadurch jedoch nicht beeindrucken ließen.


    Sie beherrschte das Hüten nicht sehr gut, und es waren zu viele Schafe, als dass eine zierliche Frau sie alle hätte kontrollieren können. Ronan nahm einen abgebrochenen Ast auf, schnitzte ihn sich schnell mit dem Messer zurecht und half ihr, die Tiere in die Richtung zu treiben, in der sie sie haben wollte. Dabei nahm er ein junges Lamm auf, das nicht Schritt halten konnte, und legte es sich über die Schultern.


    »Verschwinde!«, sagte sie mürrisch. »Ich will deine Hilfe nicht.«


    »Ohne meine Hilfe kommst du erst morgen im oberen Tal an.«


    »Das ist meine Sache!« Wut brachte ihre Augen zum Funkeln.


    »Und ich mache es zu meiner. Wie willst du es denn schaffen, dich um die Schafe zu kümmern und gleichzeitig alles zu erledigen, was du in der Hütte tun musst? Tanni ist ein hervorragender Hirte. Wir haben gute Männer und gute Hunde. Er kann dir helfen, auf die Tiere aufzupassen.«


    »Birgit kümmert sich um die Arbeit in der Hütte, ich kümmere mich um die Tiere«, beharrte sie.


    Er sagte nichts, sondern half ihr einfach weiter dabei, die Schafe voranzutreiben. Sie konnte es kaum leugnen, dass es sie beide brauchte, um alle Tiere beisammenzuhalten.


    An diesem Morgen hatte er das erste Mal ein paar seiner Männer mit den Schwarzkopf-Schafen das Tal hoch geschickt. Ronan vermutete, dass Arienh deshalb die Herde verlegte. Schafe waren dafür bekannt, dass sie das Gras zu tief abfraßen. Wahrscheinlich fürchtete sie, dass die Schafe der Nordmänner alle guten Weiden weiter oben abgrasen könnten, sodass für ihre Schafe nichts mehr übrig bliebe. Ronan wünschte sich, er könnte sie endlich davon überzeugen, dass er ihr wirklich nur helfen wollte.


    »Tannis Hündin wird bald werfen«, erklärte er. »Das ist gut, denn ihr braucht ein paar gute Hunde.«


    »Wir kommen auch ohne zurecht.«


    »Aber warum wollt ihr das unbedingt? Du und die anderen Frauen, ihr könntet alles so viel leichter haben. Wir haben mehr als genug für alle.«


    »Wir sterben lieber, als dass wir von euresgleichen Hilfe annehmen. Du kannst uns mit deinen Geschenken nicht täuschen.«


    Er seufzte. »Ein paar von uns fragen sich schon, warum wir uns nicht einfach Bräute holen, damit die Sache endlich ein Ende hat.«


    »Sklavinnen, meinst du wohl. Du hast uns schon unser Land genommen. Aber glaub nicht, dass du es mit den Frauen ebenso machen kannst. Keltische Frauen ergeben sich nie!«


    »Vielleicht können wir einfach einen Tauschhandel machen. Wir hüten eure Schafe für euch, und dafür gebt ihr uns etwas von Birgits feiner Wolle.«


    »Wir wollen mit euch nicht handeln. Wir wollen, dass ihr wieder verschwindet.«


    »Aber wir werden diesen Ort nicht wieder verlassen, Arienh. Frag Birgit, ob sie bereit ist, mit uns zu handeln.«


    »Das kann sie nicht. Die Stoffe, die sie webt, sind längst anderen versprochen. Jetzt webt sie gerade Mildreads Wolle.«


    »Oh, sie webt auch für andere?«


    »Ja. Sie kann nicht …« Arienh unterbrach sich. »Sie ist die beste Weberin. Deshalb bringen ihr alle die Wolle, und sie bekommt andere Dinge dafür.«


    »Das ist gut. Offensichtlich kann sie sonst ja nicht viel machen.«


    Entsetzt öffnete Arienh den Mund. Hatten die Wikinger es doch gemerkt, was mit Birgit los war? Schnell fasste sie sich wieder. »Sie ist nicht nutzlos. Sie kann alles machen, was sie will, nur hat sie sich einfach entschieden, das Weben zu übernehmen.«


    Was für eine merkwürdige Antwort, dachte Ronan. »Ich habe nicht gesagt, dass sie nutzlos ist. Vor allem nicht, wenn sie so gut weben kann.«


    »Das ist sie auch nicht!«


    »Natürlich nicht. Wahrscheinlich hast du Recht. Sie hat nicht viel Zeit, andere Dinge zu tun, wenn sie so viel weben muss. Und ihre Stoffe sind sehr fein, selbst die Wolle aus Flandern ist nicht so gut gewebt.«


    Arienh fing mit dem Hirtenstab ein verirrtes Schaf ein.


    Im oberen Tal war das Gras schon hoch genug gewachsen, dass die Tiere dort grasen konnten, auch wenn an den höheren Abhängen noch Schnee lag. Arienh wählte sich einen Ort für ihre Herde, der von den Schwarzköpfen weit entfernt war. Ronan setzte das Lamm auf den Boden und gab ihm einen Klaps. Schnell setzte es sich in Bewegung und schrie dabei so laut wie ein Kalb. Sofort kam das Mutterschaf angetrottet. Es hatte ihn immer erstaunt, mit welcher Leichtigkeit eine Aue unter all den Lämmern ihr eigenes erkannte.


    Schon bald waren die Schafe damit beschäftigt, alles in Sichtweite zu vertilgen, und brauchten keine Aufsicht mehr. Arienh überließ die Herde sich selbst und machte sich auf den Weg zu einem ausgetretenen Pfad, der zwischen den steinigen Abhängen nach oben führte. Er folgte ihr.


    »Wohin gehst du?«


    »Zum Steinkreis.«


    »Steinkreis?«


    »Ich muss die Steine bewegen.«


    Ronan hatte keine Ahnung, was sie damit meinte, und ganz offensichtlich hatte sie nicht vor, es ihm zu erklären. Also kletterte er ihr einfach nach. Sie erreichten eine leicht abschüssige Ebene, von der aus man das Meer sehen konnte und an die sich ein hoher Berg anschloss. Im böigen Wind bewegten sich die goldenen Locken, die ihrem festen Zopf entkommen waren.


    Im frischen grünen Gras standen in einem Kreis aufrecht große Steine, etwa mannshoch. Innerhalb des Kreises befand sich ein weiterer, kleinerer, gebildet von niedrigen, verwitterten Pflöcken. Arienh ging zu einem der Pflöcke, nahm einen roten Stein auf, der daneben auf der Erde lag, dann ging sie um die Pfähle herum und zählte dabei: »Yan, tan, tethera …«


    »Das ist eine merkwürdige Art zu zählen«, bemerkte Ronan, der sich mit verschränkten Armen gegen einen der größeren Steine gelehnt hatte und ihr zusah.


    »Was ist daran merkwürdig? So zählen wir immer.«


    »Andere Kelten zählen so nicht.«


    »Das kümmert mich nicht. Wir zählen so.«


    Arienh zählte weiter und trug dabei einen der Markiersteine von Punkt zu Punkt. »Das dachte ich mir«, sagte sie am Ende und legte den roten Stein neben einen der aufrechten großen.


    »Was dachtest du dir?«


    »Durch den Regen und all die anderen Dinge, die passiert sind, habe ich die Übersicht verloren. In einer Woche ist Alban Eilir, das Ende der langen Nächte – die Tagundnachtgleiche.«


    »Woher weißt du das?«


    »So haben die Menschen früher die Zeit berechnet, bevor die Priester mit ihrem Kalender kamen. Die Priester kommen nicht oft zu uns, deshalb zählen wir die Tage noch so, wie man es in alten Zeiten gemacht hat. Für jeden Tag im Jahr steht ein Pfahl im Kreis, und ich zähle sie. Aber ich war schon seit fünfzehn Tagen nicht mehr hier oben. Manchmal, im Winter, kann ich lange Zeit nicht kommen.«


    Der Wind zerrte an ihren Röcken und an ihrem schweren goldenen Zopf. In Ronans Augen schien sie mit den Menschen alter Zeiten zu verschmelzen, eins zu werden mit der Kraft, die alle mit ihren Vorfahren verband, mit einem unverzichtbaren, lebendigen Band zwischen Vergangenheit und Gegenwart. Dieser Platz war ihr sehr wichtig, das konnte man merken. Hier war sie anders, viel sanfter. Vielleicht sehnsüchtiger. Wild und frei und leidenschaftlich, eine Keltin aus längst vergangenen Zeiten, halb Heilerin, halb Kriegerin. Wollte sie denn nicht, was alle Frauen wollten – einen Mann, ein Heim, Kinder?


    »Und was machst du, wenn du nicht hierherkommen kannst?«, wollte er wissen.


    Sie warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. Er fürchtete fast, sie würde schweigen, aber dann antwortete sie ihm doch. »Ich habe eine hölzerne Tafel und jeden Abend markiere ich darauf den Tag, damit ich genau weiß, wie viel Zeit vergangen ist. Dieses Jahr konnte ich nicht einmal zur Wintersonnenwende kommen, weil zu viel Schnee lag. Aber in sieben Tagen geht die Sonne am Horizont genau dort auf, wo die große Steinsäule den Himmel berührt. Und das ist der erste Tag des Frühlings.«


    »Wirst du hier sein, um den Sonnenaufgang zu sehen?«


    »Ja.«


    »Kommen die anderen auch alle?«


    »Nein, an dem Tag bin nur ich hier. Die anderen kommen zu anderen Zeiten, die wichtiger sind, wie Beltane. Manchmal kommen sie nicht einmal zum Reinigungsfest Imbolg, wenn das Wetter so schlecht ist wie in diesem Jahr. Sie überlassen das alles mir.«


    »Und warum dir?«


    »Weil ich die ernannte Zählerin der Tage bin, die Hüterin der Steine. Es ist ein sehr alter Brauch, und ich werde ihn nicht sterben lassen.«


    Nur selten schaute sie ihm so direkt ins Gesicht wie jetzt. Ihre klaren grünen Augen warnten ihn davor, sich über diese Bräuche lustig zu machen.


    »Ich werde an diesem Tag mit dir kommen«, sagte er.


    »Die Steine gehören uns, nicht euch.«


    »Nun, ich glaube, ich werde trotzdem da sein. Vielleicht gehört dieser Morgen ganz uns beiden, wenn niemand sonst kommt.«


    Arienh warf ihm einen Blick voller Abscheu zu und machte sich auf den Rückweg. Der Pfad war so ausgetreten, als wären dort schon seit der Erschaffung der Welt unzählige Menschen hinauf- und wieder hinuntergeklettert.


    Ob sie seine Anwesenheit nun wollte oder nicht – Ronan folgte ihr. Unten im Tal blökte ein Lamm jämmerlich, und seine Mutter ebenfalls, auch wenn sie nur ganz kurz fortgewesen waren. Arienh schaute sich mit besorgtem Blick um und entdeckte das Lamm in einem Schlammloch, in das es gewandert war und aus dem es allein nicht wieder herauskam. Sanft hob sie es heraus und säuberte es notdürftig.


    Der Rest der Herde hatte sich weiträumig verteilt. Arienh versuchte, die Schafe enger zusammen zu treiben, aber es waren einfach zu viele Tiere.


    »Tanni leiht dir sicher einen seiner Hunde aus«, schlug Ronan vor.


    »Lass mich in Ruhe. Ich schaffe das schon.«


    »Du musst jetzt nicht mehr so hart arbeiten, Arienh. Lass die Männer die Männerarbeit machen.«


    Wie Messer aus Eis bohrten ihre Augen sich in seine. Dabei musste doch selbst sie wissen, dass sie mit der Herde allein nicht fertig werden konnte. Sie war nur stur und gab garantiert nicht auf, bis die Situation mehr als hoffnungslos war.


    Er seufzte. Er hatte keine Lust, sie noch wütender zu machen, als sie es ohnehin schon war. Aber er hatte keine Wahl. Er wusste, dass sie es sich nicht leisten konnte, weitere Tiere zu verlieren, aber genau diese Gefahr bestand durch ihre Sturheit. Tanni, seine Männer und seine Hunde waren näher herangekommen. Er setzte einen schrillen Pfiff ab, der im gesamten Tal zu hören war.


    Sofort fuhr ihr Kopf herum. »Was machst du da?«


    »Ich bitte um Hilfe.«


    »Ich habe dir doch gesagt …«


    »Irgendjemand muss dich vor dir selbst retten«, unterbrach er sie verärgert.


    Tanni und einer seiner Schäfer kamen herangeeilt, begleitet von ein paar kleinen schwarz-weißen Hunden. Sie wurden erst langsamer, als sie sahen, dass keine Gefahr bestand.


    »Was ist los, Ronan?«, fragte Tanni.


    »Nimm die Weißköpfe und weide sie zusammen mit unserer Herde«, antwortete er.


    »Sie gehören uns!«, schrie Arienh. »Du hast kein Recht, sie dir zu nehmen!«


    Tanni schaute Ronan fragend an. Dann zuckte er mit den Schultern und wies die Hunde an, die weißköpfigen Schafe einzusammeln.


    »Wir werden keine Probleme haben, die Schafe voneinander zu unterscheiden, Arienh«, erklärte Ronan. »Eure haben weiße Gesichter, unsere schwarze. Tanni wird abends alle wieder mit herunterbringen, bis das Wetter wärmer geworden ist.«


    Sie starrte ihn zornig an. Ihre grünen Augen funkelten so wütend wie die einer Frau, die man geschlagen hatte. Sie warf ihren Hirtenstab ins Gebüsch. Mit großen Schritten, die ihren rasenden Zorn verrieten, verließ sie den Ort und kletterte erneut hinauf zur grasigen Ebene mit den Steinen.


    Es würde ganz gewiss nicht einfach werden, sie davon zu überzeugen, dass er ihr nur helfen wollte. Aber in diesem Fall hatte er keine Wahl gehabt.
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    Der Wind trieb schwere Wolken heran und löste weitere Strähnen aus ihrem Zopf, die ihr Gesicht peitschten. Arienh kletterte den Berg über dem Steinkreis hinauf. Oben auf dem Gipfel stellte sie sich mit dem Gesicht voll in den Sturm und blickte auf die Irische See herab. Sie wartete darauf, dass ihre maßlose Wut nachließ.


    Das Schlimmste war, dass ihre Wut aus Hilflosigkeit geboren worden war. Für sie gab es nichts, das ihr mehr Angst machte als Hilflosigkeit; wenigstens konnte sie sich nichts vorstellen. Das fürchtete sie sogar mehr als die Wikinger selbst. Immer hatte sie gedacht, sie könnte sich wenigstens auf sich selbst verlassen, auch wenn alles andere verloren war. Und nicht nur sie – das ganze Dorf hatte sich auf sie verlassen. Seit dem Tag, an dem ihr Vater den Tod gefunden hatte. Und jetzt war sie dabei, alle zu enttäuschen.


    Nun hatte der Wikinger ihnen die Schafe geraubt. Die Herde war das Lebensblut ihrer Leute, es bedeutete Kleidung für sie, sicherte ihr Überleben. Vielleicht hatte die Gefahr bereits in dem Augenblick bestanden, in dem die Wikinger mit ihren Langschiffen gelandet waren, aber erst jetzt, wo sie sich die Herden wirklich unter den Nagel gerissen hatten, war es ihr klar geworden: Die Nordmänner besaßen nun wirklich das Tal und alles und jeden darin. Ab sofort waren die Kelten jeder Laune dieser heidnischen Hünen ausgesetzt, lebten in ihrem Schatten.


    Ronan war dabei der Schlimmste, denn auf ihn hörten sie alle.


    Was würde mit Birgit geschehen? Mit Liam? Dem alten Ferris? Was drohte besonders ihrer Schwester von Seiten der Wikinger, sobald sie erst einmal herausfanden, dass sie nicht gut genug sehen konnte, um alltägliche Arbeiten zu erledigen? Wenn sie erfuhren, dass ihre Stoffe nur deshalb so fein gewebt waren, weil sie sich an die Muster erinnerte und die Reihen zählte?


    Langsam ließ ihr Zorn nach. An seine Stelle trat ein großer, leerer Schmerz, wie eine endlose Einsamkeit. Es war der Schmerz um das, was verloren, und die Angst um das, was noch da war, nur um irgendwann ebenfalls fortgenommen zu werden. Sie konnte ihre namenlose Qual nicht benennen, denn sie war alles und nichts zugleich.


    Es war eine Sehnsucht nach der Vergangenheit. Nach einer Zukunft. Und ja, es war auch Sehnsucht nach dem Mann, der sie faszinierte und der sie verraten hatte. Denn irgendein treuloser Teil in ihr ließ ihn immer weiter in ihr Herz hinein, so sehr sie auch versuchte, es zu verschließen.


    Nein, das durfte sie nicht erlauben, sie durfte ihn nicht in ihr Herz lassen! Dass er ihr jetzt auch noch die Schafe genommen hatte, zeigte doch nur einmal mehr seinen wahren Charakter. Er unterschied sich in nichts von seinen raubenden, plündernden Vorfahren.


    Allerdings war ihr eines klar: Solange sie ihr Temperament und ihren Zorn so offen zeigte, konnte sie den Kampf gegen diese Heiden nie gewinnen. Sie musste einfach geschickter vorgehen. Arienh nahm einen tiefen Atemzug. Und dieser Kampf war noch lange nicht zu Ende. Es lag einfach nicht in ihrer Natur aufzugeben.


    Nein. Der Kampf hatte gerade erst begonnen.
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    Egil stand vor der offenen Tür von Birgits Hütte. Er erinnerte sich sogar daran, dass er klopfen musste und hoffte, sie hatte es bemerkt. Sie hatte ihn bereits gesehen und erlaubte es ihm ungnädig, hereinzukommen. Ihre blassgrünen Augen beobachteten ihn misstrauisch, als er eintrat und ein Bündel Kappensäger auf den Tisch legte.


    »Was willst du?«, fragte sie barsch, ohne ihr Weben zu unterbrechen.


    »Das ist ein Geschenk. Ich will nichts.«


    »Wir wollen eure Geschenke nicht.«


    »Das ist dein Problem, ich nehme die Vögel nicht zurück. Meinetwegen kannst du sie auch verrotten lassen.«


    Ungerührt blickte Egil sie an. Liam, seine blauen Augen rund vor Neugier und Angst, versteckte sich hinter den Röcken seiner Mutter und starrte ihn an.


    »Wenn Liam das Jagen erlernt, kann er dich mit Vögeln versorgen, und du brauchst keine mehr von mir anzunehmen. Möchtest du mit mir jagen gehen, Liam?«


    »Nein!« Mit einem Kreischen wie dem eines Hasen, der vor einem Falken flüchtet, drückte sich Liam enger an Birgit, seine Fäuste in den Stoff ihres Kittels gekrallt.


    Verwundert betrachtete Egil Liams Verhalten. Auf einmal schien der Junge eine Todesangst vor ihm zu haben, doch vorher hatte er kaum Furcht gezeigt. Hatte er etwas getan? Bewusst war ihm nichts. »Du willst nicht jagen gehen? Ich dachte, alle Jungen lieben das Jagen.«


    »Du wirst mich nicht auffressen!«


    Egils Augen weiteten sich entsetzt. »Dich auffressen? Wer sagt denn so etwas? Birgit, du hast ihm das nicht erzählt, oder?«


    »Nein. Liam, ich habe dir doch gesagt, der alte Ferris will dir nur Angst machen.«


    »Der alte Ferris? Der alte Mann?«


    Nun war es an Birgit, die Augen entsetzt aufzureißen. »Ich meinte nur … er ist bloß ein alter Mann. Es ist nicht seine Schuld. Viele glauben das. Der alte Ferris hat es nur ausgesprochen, und Liam hat es gehört.«


    »Vielleicht sollte ich einmal mit ihm reden.«


    »Nein, bitte, er ist nur ein harmloser alter Mann.«


    Glaubte sie etwa, er würde dem Alten etwas tun? »Aber es ist schrecklich, einem Kind so etwas zu erzählen. Du glaubst das doch wohl nicht etwa?«


    »Wer weiß schon, was die Wikinger alles an Grausamkeiten begehen? Nein, ich glaube das nicht. Aber einige andere glauben es sehr wohl, und ein Kind ist leicht einzuschüchtern.«


    »Dann muss ich ihm beibringen, dass es nicht die Wahrheit ist.«


    Sofort stieg Wut in ihr hoch, und sie stand auf, stellte sich zwischen Egil und den Jungen. »Das ist meine Aufgabe! Du bist nicht sein Vater, und ich will dich nicht in seiner Nähe haben! Vielleicht seid ihr nicht so schlimm wie die anderen, die vor euch gekommen sind. Aber ihr seid trotzdem Wikinger.«


    »Nordmänner«, verbesserte Egil sie.


    »Für uns ist es dasselbe.«


    »Aber es ist nicht dasselbe, Birgit. Ich kann es dir zeigen, dass es das nicht ist.«


    »Mir ist es gleich. Aber er ist mein Sohn, und ich werde ihn erziehen.«


    Es war nicht gut, wenn Kinder sahen, wie Erwachsene sich in ihrer Gegenwart stritten, das wusste er. Der Junge brauchte dringend einen Vater, das konnte jeder sehen, aber er war noch sehr jung und brauchte auch seine Mutter. Es konnte ihm nur schaden, wenn er miterlebte, wie jemand ihre Entscheidungen in Frage stellte.


    »Wie du willst«, sagte er. Sein Nicken zum Abschied war fast eine Verbeugung, dann verließ er die Hütte.


    Wenn es einen Weg zu ihrem Herzen gab, überlegte er, dann über den Jungen.
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    »Enten?«, fragte Arienh und rümpfte die Nase über den bitteren Geruch, der beim Rupfen der Federn entstand.


    Birgit blickte schuldbewusst auf. Sie saß in der Sonne und rupfte die Kappensäger, einen Eimer mit dampfendem Wasser vor sich auf dem Boden. »Du bist früh wieder zurück. Ich habe die Schafe gar nicht gehört.«


    »Die Wikinger haben sie mir weggenommen.«


    Birgits Mund öffnete sich vor Entsetzen, doch kein Ton kam heraus.


    »Sie haben gesagt, sie wollen sie für uns hüten«, ergänzte Arienh.


    »Glaubst du ihnen das?«


    »Macht das einen Unterschied? Selbst wenn ich es ihnen glauben würde, hätte ich die Schafe davon nicht wieder.«


    »Meinst du, es ist die Strafe für die ganzen Streiche, die wir ihnen gespielt haben?«


    »Wir werden das herausfinden. Ich bin noch lange nicht mit ihnen fertig. Woher hast du die Wildenten?«


    »Der Wikinger hat sie gebracht, Egil«, sagte Birgit zögernd und ergänzte: »Das Wasser wird kalt. Ich muss es neu erhitzen.«


    »Ich mache das, Mama«, bot Liam eifrig an.


    Arienh runzelte die Stirn. Sie war einerseits froh über die Ablenkung durch alltägliche Dinge, aber sie wusste auch, Liam war viel zu fasziniert vom Feuer. Man musste immer auf ihn aufpassen. Nur zu gut erinnerte Arienh sich an einen Tag, an dem er Lappen angezündet hatte, nur um sie brennen zu sehen.


    »Nein«, entschied da Birgit auch schon. »So dringend ist es nicht. Tu die Federn in den Sack.«


    »Ich kann das Wasser heißmachen, und Liam kann mir zuschauen«, schlug Arienh vor. Der Junge war einfach zu neugierig, und bisher hatten sie versucht, seine Faszination so zu bekämpfen, dass sie ihn zuschauen ließen. Hätten sie ihn ganz ausgeschlossen, wäre seine Neugier noch gewachsen.


    »In Ordnung«, nickte Birgit.


    »Ich dachte, du wolltest von ihnen keine Geschenke annehmen«, bemerkte Arienh.


    »Ich kann doch nicht zulassen, dass die Vögel verderben! Ich habe genug vom Hungern. Liam, geh mit einem Eimer zum Fluss und hol Wasser.«


    »Aber wir haben doch genug Wasser, Mama.«


    »Tu, was ich dir gesagt habe!«


    Schmollend nahm Liam den Eimer und tat so, als sei er unerträglich schwer.


    »Was willst du mir sagen?«, fragte Arienh, sobald der Junge außer Hörweite war.


    »Ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll. Er wollte Liam zum Jagen mitnehmen.«


    »Der Wikinger? Aber du hast es nicht zugelassen.«


    Birgit schüttelte den Kopf. »Liam hat Angst vor ihm. Er hat sich an das erinnert, was der alte Ferris gesagt hat. Ich will aber nicht, dass dieser alte Teufel Liam beeinflusst.«


    »Besser er als der Wikinger!«, brauste Arienh auf.


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Arienh, ich kann es von hier aus nicht sehen, aber ist es nicht der große Wikinger, der gerade am Fluss steht?«


    »Ja, es ist Egil.«


    »Was macht Liam?«, erkundigte sich Birgit besorgt.


    »Er kann seine Augen nicht von ihm lassen, aber er hält Abstand zu ihm.«


    »Und was macht der Wikinger?«, fragte Birgit.


    »Ich glaube, er ist am Fischen. Er tut so, als ob er Liam nicht sehen würde.«


    Birgit nickte. »Weil er weiß, dass Liam Angst vor ihm hat. So lockte ein Mann Hunde an, die sich fürchten.«


    »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte Arienh.


    »Er mag Liam, Arienh. Habe ich das Recht, meinen Sohn von ihm fernzuhalten?«


    »Natürlich hast du das!«


    »Aber ist es auch das Richtige für Liam?«


    »Wir dürfen es nicht zulassen, dass die Wikinger alles übernehmen, Birgit. Sonst müssen alle darunter leiden.«


    Schweigend fuhr Birgit fort, die Federn zu rupfen. Arienh ahnte, dass sie sich gerade wieder erinnerte. Sie wollte nicht, dass Birgit noch mehr leiden musste. Nur was war, wenn ihr Leiden womöglich schlimmer wurde, sobald die Wikinger erst einmal wieder vertrieben waren? Nein, das konnte nicht sein. Und was würde dieser Egil machen, sobald er erfuhr, dass ihre Schwester kaum noch sehen konnte? Sie war nicht so nutzlos, wie seine Leute das sicher denken würden, wenn sie Bescheid wüssten, aber allein war sie hilflos.


    Sie konnte nicht sagen, ob Egil grausam oder gütig war. Wie Ronan hatte er eine Art an sich, die einen wünschen ließ, man könnte ihm vertrauen. Aber Ronan hatte sie verraten und ihre Herde gestohlen. Selbst wenn er es gut meinte, kontrollierte er damit nun ihre Nahrung, ihren Lebensunterhalt – und sie selbst.


    Visionen einer schrecklichen Zukunft jagten durch ihren Kopf. Sie sah Birgit vor sich, allein, zitternd, schwach, in der Kälte, zu einem langsamen Sterben verdammt, hoch oben auf dem Berg, wo niemand sie retten konnte. Dann sah sie ein Bild, wie Liam mit dem blonden Egil davonging, um niemals zurückzukommen. Und schließlich ihr Dorf, völlig unter der Kontrolle der hünenhaften Ungläubigen, mit Frauen, die sich ihrem heidnischen Willen beugten und kaum besser waren als Sklavinnen.


    Nein, sie war noch lange nicht fertig mit diesen Wikingern!


    Aber was war, wenn sie sich irrte, wenn sie Unrecht hatte darin, wie sie diese Männer beurteilte? Wenn sie doch nur eine Möglichkeit hätte, Fragen zu stellen, um mehr herauszufinden, ohne die Gründe für ihre Besorgnis preisgeben zu müssen! Nur – jedes Wort, das sie sagte, konnte Verdacht wecken. Dieses Risiko durfte sie nicht eingehen. Sie musste dafür sorgen, dass diese Nordmänner wieder verschwanden, und zwar bevor sie die Wahrheit über Birgit herausfanden.


    Arienh schaute zum Fluss. Lässig warf Egil seine Angelschnur aus und stapfte durchs Wasser. Liam stand da, der Eimer neben ihm war ganz vergessen, und beobachtete den hünenhaften Wikinger fasziniert.

  


  
    Kapitel 9
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    »RONAN, HAST DU meine Axt gesehen?«


    Ronan, der gerade dabei war, ein Eichenbrett zu hobeln, schaute auf. Hinter ihm stand Olav. »Nein, ich habe sie nicht.«


    »Aber du hast doch gefragt, ob du sie dir ausleihen kannst.«


    »Ja, und dann konnte ich sie nicht finden. Deshalb habe ich Björn gebeten, einen neuen Kopf für meine zu schmieden. Jetzt brauche ich sie nicht mehr.«


    »Bist du sicher? Sie hing an dem Pfosten vor dem Stall an einem Haken.«


    »Ich weiß. Aber als ich nachgesehen habe, war sie dort nicht. Du kannst meine haben, ich bin fertig.«


    Schulterzuckend nahm Olav Ronans neue Axt, wog sie in der Hand, um ihr Gleichgewicht zu testen, und schloss sich dann den Männern an, die Holz für eine neue Hütte schlagen wollten.


    Ronan runzelte die Stirn. Auf dem Feld waren Hacken verschwunden. In der Schmiede fehlten erst die Zangen, dann der Amboss. War es wie bei Hels Grotte den Frauen gelungen, Björns größten Amboss davon zu schleppen? Und dann noch so schnell, denn Björn verließ die Schmiede nur selten! Vielleicht hatten sie auch einfach gewartet, bis der Mann zu betrunken war, um etwas zu bemerken. Das kam schließlich oft genug vor.


    Was kam als nächstes? Und wie sollte er darauf reagieren? Besser war es, er überlegte sich gleich etwas. Am Abend zuvor hatte er beobachtet, wie die Frauen sich in einer der Hütten versammelt hatten. Das bedeutete mit Sicherheit, dass ihnen neuer Unfug bevorstand.


    Ronan machte sich wieder daran, dem Türbalken Form zu verleihen. Ein letztes Mal fuhr er mit dem Hobel über die glatte Fläche, dann richtete er sich auf und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern. In diesem Dorf gab es viel altes, verrottetes Holz zu ersetzen. Die Aufgabe war gewaltig genug, seine Fähigkeiten als Zimmermann oft genug auf eine harte Probe zu stellen.


    Kurz bevor die Dämmerung hereinbrach erklang Wynnes Messingglocke zum Abendessen.


    Alle anderen saßen schon eine ganze Weile zusammen, doch Olav und seine Männer waren noch immer nicht zurückgekehrt. Ronan trank seinen Met aus und stellte das Horn auf den Tisch.


    »Also, wo sind sie?«, fragte er grimmig.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Egil. »Sie wollten in den Bergen Bäume fällen. Wir haben den Platz gefunden, ein paar Bäume sind gefällt, und ihre Werkzeuge sind da. Aber von ihnen selbst fehlt jede Spur. Es gibt auch keine Zeichen eines Kampfes.«


    Das war ein weiterer Streich der Frauen. Wenigstens hoffte Ronan das, die Alternative war in diesem Fall weit schlimmer.


    »Diesmal ist es wirklich ernst, Ronan«, mahnte Egil.


    »Das könnte sein, aber ich bezweifle das. Es stimmt, ihre Streiche werden immer schlimmer. Allerdings glaube ich nicht, dass sie uns wirklich etwas tun werden. Sonst hätte man zum Beispiel Tanni in die Felsspalte hineingestoßen, statt ihn mit einem Trick dazu zu bringen, selbst hinabzuklettern. Bisher ist niemandem etwas passiert. Obwohl sie durchaus die Möglichkeit dazu gehabt hätten.«


    Egil lachte, und seine Augen funkelten belustigt. »Weißt du was, Ronan? Auf eine ganz seltsame Weise zeigen die Frauen durchaus ein gewisses Vertrauen. Als ob sie wüssten, sie sind sicher vor uns, ganz gleich, was sie anstellen.«


    Ronan hob die Augenbrauen. Das war in der Tat ein Gedanke, den es sich lohnte, einmal näher zu betrachten. »Vielleicht wollen sie auf diese Weise aber auch nur herausfinden, ob sie uns wirklich trauen können. Jedenfalls würden sie garantiert nicht einen solchen Unsinn anstellen, wenn sie davon ausgingen, dass wir sie dafür umbringen. Ich frage mich, ob ihnen das eigentlich bewusst ist.«


    »Allerdings«, bemerkte Egil, »es sind Kelten. Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit.«


    »Du meinst, dass sie uns bekämpfen, ganz gleich, welchen Preis sie dafür zahlen müssen, und sei es auch ihr Tod? Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Nur, diese Streiche sind zwar lästig, aber irgendwie auch lustig.«


    Wieder lachte Egil. »Da war Tanni aber ganz anderer Meinung.«


    Auch Ronan grinste. »Das stimmt – bloß, jeder andere fand es schon spaßig. Und wie war das mit deinen Spitzhacken, die alle aufrecht im Schlammbett des Bachs gesteckt haben? Das war auch nur dazu gedacht, dich ziemlich dumm aussehen zu lassen.«


    »Genau«, lachte Egil. »Dabei kam niemand und nichts zu Schaden, weder Mensch noch Werkzeug.«


    Den Amboss hatten sie im Wald neben einer Esche gefunden, und die Zangen waren ganz in der Nähe halb in altem Laub begraben gewesen. Nur Olavs Axt war bislang noch nicht wieder aufgetaucht.


    Aber jetzt waren keine Sachen verschwunden, sondern Männer.


    Das musste böse Gefühle wecken.


    Auf einmal krachte die alte Holztür von Ronans Hütte auf, und Olav stolperte herein, gefolgt von seinen Männern. Ihre Kleidung war zerrissen, ihre nackte Haut zerkratzt, und ihre Mienen verhießen nichts Gutes.


    »Was ist mit euch passiert?«, fragte Ronan.


    »Wir haben uns verirrt«, knurrte Olav. Jemand reichte ihm ein Horn mit Bier, das er auf einen Zug leerte, als hätte er seit einer Woche nichts mehr getrunken.


    »Verirrt?«


    Oh, das sah alles danach aus, als ob Olav für weitere Belustigung sorgen würde. Die anderen Männer kamen interessiert näher.


    »Ihr wart doch gar nicht so weit weg, dass ihr euch hättet verirren können«, wandte einer ein. »Habt ihr etwa vergessen, in welcher Himmelsrichtung die Sonne untergeht?«


    »Wir, ähm, hatten uns entschieden, auf Erkundungsreise zu gehen.«


    »Frag sie doch mal, was sie erkundet haben«, schlug Tanni feixend vor.


    »Oder vielmehr, wen sie erkunden wollten«, mischte sich Björn ein. »Na, welche der keltischen Hexen hattest du im Auge?«


    Olav lief rot an und wollte widersprechen, doch gegen das brüllende Lachen der anderen kam er nicht an. Olav war derjenige, der die wahren Umstände von Tannis Missgeschick ans Licht gezogen hatte. Kein Wunder also, dass Tanni ihn jetzt nicht ungeschoren davonkommen ließ.


    »Ich habe es euch doch gesagt«, bemerkte Björn. »Wenn ihr die Kontrolle nicht übernehmt, machen die Frauen mit euch, was sie wollen.«


    »Ach, und dir würde so etwas nicht passieren?«, knurrte Olav brummig.


    »Genau. Ich dulde keine Frauen in meinem Leben. Die bedeuten nichts als Ärger.« Er leerte ein weiteres Horn mit Met. Seine Wangen hatten sich gerötet. Und sein Lachen klang nicht gutmütig, wie das der anderen, sondern eher bitter.


    Ronan beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. »Warum bist du dann mit uns gekommen, Björn?«


    »Ich wollte einfach in Frieden leben. Du hast nichts von Frauen gesagt, nur davon, dass wir hier die Chance auf ein neues Leben haben. Das ist alles, was ich will. In meiner Schmiede arbeiten und in Ruhe gelassen werden. Wenn es nach mir geht, dürft ihr die Frauen gerne unter euch aufteilen. Ihr könnt tun und lassen, was ihr wollt, aber aus mir macht keine Frau einen Narren.«


    Darauf reagierten die Männer mit noch mehr spöttischem Gelächter als auf Olav. Björn ignorierte sie einfach und goss sich noch einmal Met ein.


    Egil sagte, plötzlich ernst: »Aber er hat recht, Ronan. Diese frechen Racker! Wir müssen die Sache unter Kontrolle bringen, sonst wird es nur immer schlimmer.«


    »Ja, ich weiß. Sie sind listenreicher als Loki selbst, als ob er sie alle gezeugt hätte. Aber zum Glück sind sie wenigstens nicht hässlich wie Hel. Diesmal hat Loki seine Töchter zu Schönheiten gemacht. Was die Sache für uns nur noch schwieriger gestaltet. Wir müssen einfach schlauer sein als sie.«


    »Und wie sollen wir das anstellen?«


    Auf einmal musste Ronan lachen – ihm war eine Idee gekommen. »Holt alle Säcke, die ihr finden könnt. Schöne feste, große Säcke. Und Schnur zum Zubinden.«


    »Warum? Was hast du vor?«


    »Das werdet ihr schon sehen.«


    Nachdem die letzte Fackel gelöscht war, versteckten Ronans Männer sich in ihren Hütten, und dann, als die Dunkelheit vollständig hereingebrochen war, nahmen sie ihre Werkzeuge und stellten eine Wache auf.


    In dieser Nacht schlief Ronan kaum. Noch lange, nachdem seine Wache beendet war, lag er wach im Bett, vollständig angezogen, bis Olav ihm auf die Schulter klopfte. Sofort sprang er auf. Der zunehmende Mond verbarg sich hinter Wolken, als die Nordmänner aus den Hütten kamen und sich im Schatten verbargen.


    Sofort entdeckte Ronan unter den schattenhaften Gestalten, die sich den Hütten der Wikinger näherten, seine Beute. Sie bildete die Spitze, wie er sich das gedacht hatte. Was auch immer sie geplant hatte – diesmal bekam er sie zu fassen.


    Auf sein Signal hin sprangen die Männer vor, mit lautem Kriegsgeheul, wie die Berserker, und warfen sich auf die sich anschleichenden Frauen. Lautes Kreischen war zu hören, als die Wikinger die Säcke über die Frauen stülpten und sie zubanden.


    Ronan hatte sein zappelndes Opfer gut gesichert und schwang sich den Sack über die Schulter. Durch den Stoff hindurch bearbeiteten Fäuste seinen Rücken, und ihr Schimpfen und Kreischen hörte nicht auf. Nicht einmal, als er ihr einen kräftigen Schlag auf die untere Rückseite verpasste.


    »Autsch!«, schrie sie. »Wag es ja nicht! Lass mich runter!«


    Alles zu seiner Zeit, meine Süße, dachte Ronan grinsend. Egil folgte ihm. Gemeinsam gingen sie zur Hütte.


    Egil hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Mach auf, Liam!«


    »Meine Mama hat gesagt, ich darf nicht«, rief der Junge von innen.


    Egil lachte. »Mach auf!«


    »Ich kann nicht! Mama hat’s gesagt!«


    »Mach die Tür auf, Liam«, knurrte Birgit aus dem Sack, den Egil über der Schulter trug.


    »Komm, lass mich es machen, Liam«, hörten sie die Stimme eines jungen Mädchens.


    Ronan lachte laut, als sich die Tür öffnete und sie zwei völlig verblüffte Kinder sahen, Liam und ein etwas älteres Mädchen. Mit großen Schritten ging er zu Arienhs Bett, warf den Sack darauf, und verpasste ihr zum Abschied noch einen weiteren Schlag aufs Hinterteil; einen besonders kräftigen. Auch Egil beförderte Birgit ohne große Sanftheit auf ihr Bett.


    »Sorg dafür, dass deine Mutter keinen Ärger macht, Liam«, sagte Egil.


    »Und deine Tante ebenfalls«, ergänzte Ronan. »Offensichtlich bist du hier der Einzige mit genug Verstand.«


    Dann stapften die Brüder aus der Hütte, ohne die Frauen aus ihren Säcken zu befreien. Auf dem Weg zurück in ihre eigene Hütte trafen sie auf andere Nordmänner, die alle ihren Spaß hatten und bester Laune waren.


    Tanni schlug Ronan auf die Schulter. »Du hattest recht, das hat Spaß gemacht!«


    Allerdings war alles viel zu einfach gewesen, überlegte Ronan besorgt. »Wir dürfen nicht übermütig werden. Noch haben wir den Krieg nicht gewonnen.«


    Auf einmal waren im Tal laute Schreie zu hören. Ronan verengte die Augen, um besser sehen zu können. Was war da los? Kamen etwa noch mehr Frauen?


    Dann teilten sich die Wolken vor dem zunehmenden Mond, der das Langschiff beleuchtete, wie es von seinem Ankerplatz in den Fluss glitt.


    »Der Schwarze Schwan!«


    Ronan begann zu laufen, und auch Egil beschleunigte seine Schritte.


    Vor ihm sprangen die ersten Männer in den Fluss und versuchten, dem Schiff hinterher zu schwimmen, das die Strömung erreicht hatte und in Richtung Meer davonglitt.


    Sein Schiff! All die Jahre, die er daran gearbeitet hatte! All die Planken, die perfekt passten, der graziöse Schwanenkopf am Bug, den er so sorgfältig geschnitzt hatte – es verschwand vor seinen Augen.


    Nicht mein Schiff!


    Ronan hastete den engen Pfad entlang. Er rannte schneller als jemals zuvor in seinem Leben, schneller als die Schwimmer, und auch schneller als der Schwarze Schwan.


    Björn schloss sich ihnen an. »Verdammte Weiber!«, brüllte er.


    »Die Frauen?«, keuchte Ronan.


    »Bei Thors Bart, natürlich waren es die Frauen. Oder was denkst du? Dass Loki das Seil durchtrennt hat?«


    Sie mussten die Flussmündung unbedingt vor dem Schiff erreichen, sonst war es für immer verloren. Sie rannten weiter. Björn stürzte die Böschung herab zum Fluss.


    »Nicht hier!«, schrie Ronan. »Wir müssen vor das Schiff kommen und es abfangen.«


    »Du meinst schwimmen?«, fragte Björn und wurde schlagartig langsamer.


    »Was denn sonst? Nun komm schon!«


    »Ich kann nicht schwimmen«, erwiderte Björn und wurde noch langsamer.


    »Bei Hels Titten!«, schimpfte Egil. »Hol ein Ruderboot – hier bist du keine Hilfe.«


    Direkt in der Mündung tauchte Ronan in den Fluss. Egil sprang ihm hinterher. Sie erreichten die Flussmitte. Langsam trieb das Schiff auf sie zu.


    »Geh nach Backbord und versuch, sie zu fangen, wenn sie vorbeikommt«, rief Ronan Egil zu. Sie teilten sich auf. Jeder übernahm eine Seite. Sie traten Wasser, bis das Schiff sie erreicht hatte.


    Ronan spürte es schaukeln, als Egil zugriff. Er selbst fasste nach den Planken an der Steuerbordseite, um den Schwarzen Schwan im Gleichgewicht zu halten. Mit großer Anstrengung zog er sich nach oben und rollte sich ins Schiff, wo er unsanft auf den Planken landete. Einen Augenblick lang blieb er einfach liegen, erschöpft und erleichtert, und spürte die Veränderung im Wasser, als sie in die Mündungsströmung und dann ins Meer gerieten.


    »Wir haben ein kleines Problem«, meinte Egil, der keuchend neben ihm lag.


    »Wieso? Jetzt müssen wir doch nur zurück rudern.«


    »Aber die Ruder sind verschwunden.«


    Vielleicht sollte er sich einfach dem Schicksal ergeben, überlegte Ronan. Die Götter hatten sich mit einer kleinen Horde keltischer Frauen verbündet und waren entschlossen, seinen Traum zu zerstören.


    Nein. Solange noch ein Funken Leben in ihm steckte, würde er sich nicht von einem Haufen Frauen besiegen lassen! Er sprang auf die Füße.


    »Wir müssen zwei Planken herausreißen«, sagte er.


    »In Ordnung.« Egil machte sich ans Werk. Eiserne Nägel und hölzerne Haken quietschten wie eine ganze Mäusefamilie, als die Brüder zwei lange Planken herausrissen.


    Ronan nahm sich eine und begab sich nach Backbord, Egil übernahm die andere Seite. Sie paddelten wie die irischen Kelten mit ihren kleinen runden Booten. Der Schwarze Schwan verlangsamte seine Fahrt, aber mehr erreichten sie nicht. Außerdem, wenn sie beide gegen die Strömung anpaddeln mussten, wer sollte dann steuern? Trotz seiner anmutigen Form war der Schwarze Schwan, wenn man ihn wie ein riesiges Paddelboot benutzte, ungeheuer schwer zu navigieren.


    »Wir müssen ans Ufer kommen – irgendein Ufer!«, rief Ronan.


    »Leichter gesagt als getan«, erwiderte Egil, der zurückschaute und dann einen Freudenschrei von sich gab. »Schau, da kommt Hilfe!«


    Hinter ihnen ruderten Björn und Olav und andere kräftig und kamen schnell heran. Ihre Boote sahen aus wie Igel, sie waren gespickt mit den Rudern des Langschiffs.


    Bald hatten die Boote das Langschiff erreicht, und die Männer sprangen an Bord. Egils und Ronans Erleichterung war hörbar.


    »Ich dachte mir, die könntet ihr vielleicht brauchen«, meinte Olav trocken und teilte die Ruder aus. »Wenigstens hatten die Racker keine Chance, sie zu verstecken.«


    Ronan lachte nicht. Sein Sinn für Humor hatte sich verflüchtigt. Er schickte die Männer an ihre Plätze und packte selbst mit an.


    »Lokis Töchter!«, fluchte er. Zurück am Ankerplatz sprang er ins Wasser und half mit dem letzten Rest seiner Kraft, das Langschiff ans Ufer zu hieven. Es war für die Frauen gewiss keine leichte Aufgabe gewesen, das Schiff in Bewegung zu setzen. Vor allem, weil es ja nur einige von ihnen gewesen sein konnten, während der Rest in Säcken gerade zurück nach Hause getragen wurde. Sie mussten alles sorgfältig geplant haben. Noch schlimmer allerdings war, dass sie die Reaktion der Männer vorausgesehen und sie ausgenutzt hatten.


    »Lokis Töchter? Was meinst du damit?«, fragte Egil, der ebenso erschöpft aussah, wie Ronan sich fühlte.


    »Loki hat eine ganze Horde Frauen gezeugt, und zwar zu dem einzigen Zweck, uns um den Verstand zu bringen!«


    


    [image: image]


    


    Die Frauen hatten sich in Arienhs Hütte versammelt. Sie plapperten und lachten aufgeregt. Arienh hatte gegen die Kälte des frühen Abends ein weiteres Bündel Reisig aufgelegt. Sie lachte mit und dennoch war auch sie besorgt. Die Frauen hatten viel zu viel Spaß an den ganzen Streichen.


    »Das war wirklich lustig«, bemerkte Mildread. »Du hättest es sehen müssen!«


    »Ich habe zu lange gebraucht, um mich aus dem Sack zu befreien«, erwiderte Arienh. Was alle ungeheuer komisch fanden.


    Selma seufzte, vielleicht sehnsüchtig, vielleicht befriedigt. »Woher wusstest du eigentlich, dass sie versuchen würden, uns zu fangen? Sie konnten doch gar nicht wissen, wann wir kommen.«


    »Sie wussten es bestimmt nicht sicher«, antwortete Arienh. »Aber wir waren ziemlich berechenbar. Schließlich haben wir jede Nacht etwas angestellt. Meinst du nicht, dass sie das auch gemerkt haben?«


    Birgit verzog das Gesicht. »Es war die erste Nacht, in der ich euch begleitet habe, und jetzt schaut euch an, was passiert ist! Warum habt ihr den ganzen Spaß, und ich nicht?«


    Arienh lachte. »Du hast dich wunderbar verhalten. Dass sie uns in Säcke packen würden, wusste ich vorher nicht.«


    »Solange ich mich an dir festhalten konnte, war alles in Ordnung«, bemerkte Birgit. »Aber dann, im Sack, konnte ich gar nichts mehr sehen, das war schlimm.«


    Selma und Elli kicherten.


    »Mach dir nichts draus, Birgit«, sagte Elli. »Wir finden bestimmt noch mehr Gelegenheiten, ihnen Streiche zu spielen. Du wirst auch noch deinen Spaß haben.«


    Birgits blasse Augen funkelten. »Ich habe gestern etwas belauscht, das könnte euch helfen.«


    Alle schauten Birgit überrascht an. Normalerweise waren Streiche überhaupt nicht ihr Ding.


    »Die Wikinger suchen nach einem Platz, wo sie baden können. Mit sauberem Wasser – und weit weg von uns.«


    »Aha.«


    »Wir schicken sie zur Quelle der Heiligen Birgit!«, verkündete Birgit triumphierend.


    »Eine gute Wahl«, nickte Arienh. »Da finden sie alles, was sie brauchen. Das Wasser ist natürlich sehr kalt, direkt vom Wasserfall, aber das stört sie sicher nicht.«


    »Sie sind Nordmänner«, warf Elli verächtlich ein. »Sie sind die Kälte gewohnt. Stellt euch nur vor, was alles aus ihren Hütten verschwinden könnte, während sie dort baden!«


    Birgit schüttelte den Kopf. »Nein, damit rechnen sie bestimmt und stellen eine Wache auf. Ich dachte mehr daran, was wir ihnen direkt unter der Nase wegstehlen können.«


    »Hmmm«, machte Mildread und rieb sich die Hände. »Ich frage mich, ob es wohl stimmt, was man über die Organe der Nordmänner behauptet.«


    »Ich wette, sie sind nicht größer als die von jedem anderen Mann«, erklärte Elli.


    Arienh gefiel die Richtung gar nicht, die diese Unterhaltung nahm. Wenn sie die Kontrolle nicht verlieren wollte, musste sie eingreifen.


    »Allerdings«, meinte Elli nun, »könnte es doch sein, dass sie ziemlich groß sind, nach allem, was ich bisher gesehen habe.«


    »Wahrscheinlich stopfen sie sich nur ihre Hosen aus«, lachte Mildread.


    Arienh wusste es besser; sie hatte den Anblick schließlich schon ohne Hose vor Augen gehabt. Wie sollte sie der Diskussion nur eine andere Wendung geben? Es war ganz sicher nicht die Moment, Befehle zu erteilen. Es kam ihr so vor, als ob die Frauen mit jedem Tag weniger auf sie hörten. Ihr Plan hatte sich vollkommen verselbstständigt.


    Sie versuchte sich an einem weniger direkten Vorstoß. »Bisher hast du immer etwas anderes behauptet, Mildread.«


    »Ich wette mit dir um die Wäsche einer ganzen Woche, ihre Hosen sind ausgestopft«, schnaubte Mildread.


    »Ist dir das wirklich so viel wert?«, staunte Arienh.


    Birgits grüne Augen schimmerten boshaft, und ihr Lächeln war verschwunden. »Es kommt doch gar nicht darauf an. Man sagt, die Kälte sorgt dafür, dass alles schrumpft. Und wenn wir mit ihnen fertig sind, wird ihnen tüchtig kalt sein.«


    Selma stand auf, verschlang die Hände ineinander und grinste. »Also ich finde, die Wäsche von einer Woche ist es schon wert, sie einfach nur ohne Kleidung zu sehen.«


    »Das meinst du nicht ernst!« Arienh war entsetzt.


    »Die Wette gilt!«, sagte Mildread schnell. Auch ihre Augen funkelten spitzbübisch.


    »Aber diesmal darfst du auf die Kinder aufpassen, Mildread«, warf Birgit ein. »Ich komme mit!«


    »Das glaubst aber auch nur du! Diesen Anblick werde ich garantiert nicht verpassen. Nicht einmal, wenn mir jemand dafür den Brotvorrat für ein Jahr bietet!«


    Arienh riss der Geduldsfaden. »Habt ihr denn alle den Verstand verloren?«, schimpfte sie. »Das sind Wikinger, über die wir hier reden!«


    Als ob sie nichts gesagt hätte, wandte sich Mildread an Elli, Selma und Birgit. »Und was machen wir mit ihrer Kleidung, wenn wir sie ihnen fortgenommen haben?«


    »Wir hängen sie auf«, schlug Birgit grinsend vor.


    Arienh stöhnte. Jetzt machte sogar schon Birgit mit. Was war nur los mit allen?


    Eine nach der anderen verließen die Frauen die Hütte und schauten sich vorsichtig nach den Wikingern um. Arienh schürzte verächtlich die Lippen. Falls es die Wikinger bisher noch nicht gemerkt haben sollten, dass ihre Gegnerinnen wieder üble Pläne hegten, dann verriet es ihnen das geheimnistuerische Verhalten der Frauen ganz bestimmt. Ihre Freundinnen waren allesamt Einfaltspinsel. Trotzdem war es besser, wenn sie sich ihnen anschloss. Wie sonst konnte sie eine mögliche Katastrophe verhindern?


    Das Blöken der Schafe lockte Arienh vor die Tür. Im Dämmerlicht sah sie die Schafe das Tal herabkommen, die keltischen Schafe mitten unter denen, die die Wikinger Schwarzköpfe nannten.


    Vorsichtig blickte sie sich um, auf der Suche nach dem Wikinger, der ihr Fluch und Verderben war. Rasch hatte sie ihn gefunden. Im Eschenhain stand er da, trotz der kalten Luft mit nacktem Oberkörper. Schweiß glänzte auf seiner leicht goldfarbenen Haut. Noch ein letztes Mal schwang er die Krummaxt über dem Balken, den er zurecht schlug. Dann richtete er sich auf, drehte sich um und schaute direkt in ihre Richtung, als hätte er gewusst, dass sie ihn beobachtete. Sofort drehte sie den Kopf weg und konzentrierte sich auf die herannahenden Schafe. Allerdings war ihr klar, dass sie ihn damit nicht täuschen konnte.


    Sie beobachtete fasziniert, wie mühelos die kleinen schwarz-weißen Hunde die weißgesichtigen Keltenschafe von den anderen trennten und ihre Mutterschafe und Lämmer in ihre Koppel trieb.


    Sie warf dem Schäfer, dessen Name Tanni war, einen bösen Blick zu. Zwar hatte er ihr die Schafe wieder zurückgebracht, so wie er es gesagt hatte, doch das bedeutete nichts. Sie schloss das Gatter und untersuchte die Tiere auf Schnitte und Wunden.


    Dabei grübelte sie. Birgits Plan gefiel Arienh überhaupt nicht. Die Frauen machten sich einfach einen Spaß aus allem und hatten den ernsten Hintergrund der ganzen Sache völlig vergessen. Spaß zu haben war nun wirklich nicht das Ziel!


    Die Spitzhacken zum Beispiel hatte sie selbst gestohlen und im Wald versteckt – aber am nächsten Morgen ragten sie aufrecht aus dem Bach heraus, und Selma wirkte schuldbewusst und belustigt zugleich.


    Ja, sie stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.


    Sie musste ja zugeben, es war bestimmt interessant, die Männer ohne Kleider herumlaufen zu sehen. Wobei sie es viel besser gefunden hätte, wenn man die Kleidung ganz verschwinden ließ oder in der Grube versteckte, wo sie auch die ganze gestohlene Nahrung horteten. Den anderen hatte allerdings Birgits Idee weit besser gefallen.


    Dagegen war sie machtlos. Und die Wahrheit war, sie war ebenso feige wie die anderen Frauen und wagte es nicht, die Wikinger wirklich wütend zu machen. Aber wenn sie nicht bald ein paar wirklich schlimme Dinge anstellten, wurden sie die Nordmänner nie wieder los. Vor allem den einen nicht, der geschworen hatte, sie zu seiner Frau zu machen.


    »Ich habe dir doch gesagt, eure Schafe kommen immer wieder zurück«, sagte er.


    Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als er so plötzlich neben ihr stand. Die Luft schien zu flimmern vor Intensität, wie im Hochsommer.


    Sie antwortete nicht. Sie hasste ihn. Sie hasste es, wie er sie immer wieder faszinierte, ganz gegen ihren Willen. Es war so, als könnte sie nichts dagegen tun, dass ihre Augen nach ihm suchten, sobald sie die Hütte verließ. Und jedes Mal war er da. Nicht einmal jetzt, wo sie abweisend erscheinen wollte, konnte sie es verhindern, dass ihre Augen zu ihm irrten.


    Hungrig verschlang ihr Blick den Mann neben ihr; auf eine Weise, die sie zum Erröten brachte. Sie nahm die Rinnsale an Schweiß wahr, die sich in den dunklen Haaren auf seiner Brust den Weg nach unten suchten, und sie wusste genau, wohin dieser Pfad führte; zu diesem Organ, auf das er so stolz war. Stolz aufgereckt zu sein, schien dessen Normalzustand zu sein. Eine rebellische Stimme in ihrem Kopf äußerte den brennenden, bedauernden Wunsch, dass sie dieses Organ hätte berühren sollen, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Und sei es nur, um herauszufinden, ob es sich so hart und seidig zugleich anfühlte, wie es aussah. Sie biss die Zähne aufeinander und zwang diesen Wunsch nieder. Sie bekämpfte alle Gedanken, die dieser Sehnsucht entsprangen, ihn zu berühren, gegen die sie sich mit allen Kräften wehrte. Trotzdem konnte sie es nicht verhindern, dass ihr Blick auf seiner Narbe hängen blieb, die hässlich war, und noch immer dunkel. Die Fäden waren verschwunden – jemand musste sie gezogen haben. Mit einem Zusammenzucken erinnerte sie sich daran, wie sehr er gelitten hatte.


    Nein, das durfte sie nicht kümmern!


    »Es tut nicht mehr weh«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken lesen können, und lächelte gewinnend.


    »Anscheinend hast du die Wunde schon fast vergessen«, bemerkte sie.


    Er lachte. »Oh nein, ich werde sie ganz gewiss nicht vergessen. Das lassen die anderen nicht zu.«


    »Die anderen?«


    »Ja, sie ziehen mich ständig damit auf. Ebenso wie Olav damit, dass er sich im Wald verirrt hat, als er eine lachende keltische Fee fangen wollte.«


    »Sie lachen dich aus?«, fragte sie erstaunt.


    »Natürlich! Ich habe mich von ein Paar wundervollen grünen Augen bezaubern lassen und war einen Moment lang nicht wachsam genug. Sie finden das lustig.«


    Ein Wikinger ließ es zu, dass andere ihn auslachten? Das konnte sie sich überhaupt nicht vorstellen. Trotzdem waren ihr seine Lachfältchen gleich am Anfang aufgefallen, und selbst da hatte er versucht, mit ihr zu scherzen, sie dazu zu bringen, dass sie mit ihm lachte.


    Mit aller Macht überfiel sie wieder das Gefühl, das sie damals gespürt hatte. Nicht der Wunsch, mit ihm zu lachen, sondern der brennende Wunsch, dieser Mann möge die Wunde überleben, und das ziehende Bedauern, weil sie das für unmöglich hielt.


    »Den Lämmern geht es offensichtlich gut«, sagte er jetzt, nachdem er eines davon untersucht und wieder abgesetzt hatte.


    Wieder antwortete sie nicht, obwohl sie es ganz deutlich sah: Die Lämmer hatten schon ein wenig Fett angesetzt von den Weiden weiter oben.


    »Und du siehst«, ergänzte er, »die Hunde können eure Schafe ganz einfach von unseren unterscheiden.«


    »Warum lockt ihr uns mit euren leeren Versprechungen?«, entgegnete sie. »Warum bringt ihr es nicht einfach hinter euch?«


    Seine dunklen Augenbrauen zogen sich nach oben. »Würde dir das gefallen, Arienh? Es stimmt, das wäre einfach für uns. Aber nein, ich glaube, wir lassen uns lieber Zeit. Vielleicht kommt der rechte Augenblick, wenn ihr genug von euren Streichen habt.«


    Streiche nannte er das. Er nahm ihre ganzen Anstrengungen, sie wieder zu vertreiben, nicht einmal ernst! »Ich will nichts von euch, außer dass ihr wieder verschwindet und aufhört, euch zu nehmen, was uns gehört.«


    »Lass mich überlegen. Deine Schafe bekommt ihr jeden Abend wieder. Auch den Pflug können wir euch jetzt wieder zurückgeben, Egil ist mit euren Feldern fertig.«


    »Ja, jetzt bringt ihr uns die Schafe noch wieder. Aber was ist später, in ein paar Wochen?«


    »Dann werden wir sie für euch scheren und euch die Wolle geben.«


    »Ohne etwas dafür zu verlangen?«, schnaubte Arienh.


    »Nichts außer deiner Liebe, Arienh.« Wieder zeigten sich die Lachfältchen um seine Augen herum, über die sie sich so ärgerte.


    »Ohhhh!« Hilflos hob sie die Hände. Dieser Mann war wirklich unmöglich! »Du glaubst wohl, wir sind Narren! Meinst du, wir erkennen hinterlistige Heiden nicht, wenn wir sie sehen?«


    Er lachte. »Ja, ich weiß, was ihr alle denkt. Aber wir sind nur Bauern. Noch seid ihr nicht in der Lage, das zu verstehen, aber das erwarten wir auch gar nicht von euch.«


    »Pah!«, machte sie. »Egil hat gesagt, du bist ein Händler, kein Bauer.« Sie verließ die Koppel, schloss das Gatter und hakte den Lederriemen über den Pfosten. Das Leder war so verwittert, dass es ihr in der Hand zerbrach. Wütend riss sie sich den Strick von der Taille und schloss das Gatter damit.


    »Es stimmt, ich war viele Jahre ein Händler. Ich habe mir ein Schiff gebaut und bin nach Norden und nach Süden gesegelt. Dort habe ich den ganzen Reichtum aufgehäuft, den ich jetzt hierher bringe, wo ich mich niederlassen will.«


    »Und womit hast du gehandelt? Mit gefangenen Sklaven?«


    »Nein, beim Sklavenhandel habe ich nie mitgemacht. Im Norden gibt es unendlich viele Felle und andere Waren, die es im Süden nicht gibt, und der Süden besitzt dafür die Dinge, die die Menschen im Norden sich wünschen.«


    »Aber der Sklavenhandel wirft doch bestimmt viel mehr Gewinn ab«, mutmaßte sie. Trotz ihrer festen Absicht, genau das nicht zu tun, sah sie ihm wieder ins Gesicht, suchte diese wundervollen blauen Augen.


    »Allerdings.«


    »Und warum sollte ich dir dann glauben, dass du nur mit anderen Gütern gehandelt hast?«


    »Nun, ich kann dich nicht dazu zwingen, mir zu glauben. Es ist trotzdem wahr.«


    Ein Teil von ihr wollte ihm unbedingt glauben. Nur, wenn er log, würde er das ganz gewiss nicht zugeben, und sie wusste es einfach besser. Es waren meistens Sklaven, die die Wikinger sich an dieser Küste holten, denn sonst gab es nicht viele Reichtümer. Schließlich war Ronan ja auch schon einmal hier gewesen – und bei diesem Überfall waren zwei ihrer Cousins verschwunden. Und beim nächsten ihr Bruder.


    Fragen brannten ihr auf der Seele. Konnte es etwas schaden, wenn sie sie stellte? Sie schöpfte tief Luft. Sie wollte es wissen, und doch fürchtete sie die Antwort. Aber sie brauchte sie einfach; sie musste mehr über diese Sache wissen, die sie so tief in sich vergraben hatte, dass sie beinahe vergessen war. Beinahe. »Was geschieht eigentlich mit ihnen?«


    »Mit den Sklaven?«


    »Ja, mit den Sklaven«, erwiderte sie ungeduldig. »Was macht man mit ihnen?«


    »Einige werden nach Haithabu gebracht, in den Norden. Es sind vor allem die Dänen, die die Sklaven selbst behalten, aber es gibt auch Nordmänner, die das tun. Andere werden im Süden verkauft, an die Mauren. Dort bringen hübsche junge Frauen die besten Preise.«


    »Und was passiert mit ihnen?«, beharrte sie.


    Er zögerte, widerstrebend, schaute sie mit Augen an, in denen Trauer stand. »Es ist kein gutes Leben.«


    »Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Aber kann es geschehen, dass jemand den Weg zurück findet?«


    »Nein, wahrscheinlich nicht.«


    Sie spannte die Kiefernmuskeln an, warf ihm einen bitteren Blick zu. Aber was sonst außer einer solchen Antwort hatte sie erwartet? Etwa, dass die Sklaven von allen verwöhnt wurden? »Sie sind für uns also so verloren, als ob sie tot wären«, stellte sie fest.


    »Ich fürchte, ja. Wen hast du denn verloren, Arienh?«


    »Alle!«


    »Wen?«


    »Da sind so viele – meinen Bruder zum Beispiel.« Niall kam also nie mehr zurück. Zornige Tränen brannten in ihren Augen, doch sie kämpfte dagegen an.


    »Ich wünschte, ich könnte ihn zu dir zurückbringen. Aber ich wüsste nicht einmal, wo ich nach ihm suchen sollte.«


    »Du weißt viel zu viel über Sklaven, Wikinger, als dass ich dir auch nur ein Wort glauben könnte.« Wütend stapfte sie in die Hütte zurück und schmetterte hinter sich die Tür zu. Er konnte sagen, was er wollte – er war ein Teil davon, von diesem Sklavenhandel. Und das konnte sie ihm nie verzeihen.
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    Am Morgen öffnete Birgit die Tür, nachdem es geklopft hatte. Davor stand Egil mit einer Angelrute. Sie trat vor die Hütte, um ihn davon abzuhalten, hereinzukommen. Liam versteckte sich hinter ihr, konnte aber den begehrten Gegenstand nicht aus den Augen lassen.


    »Die Angel ist für dich«, sagte Egil und hielt sie ihm entgegen. »Aber wenn es ums Fischen geht, gibt es feste Regeln. Die musst du immer befolgen, das musst du versprechen.«


    Liam nickte zögernd und streckte die Hand nach der Angelrute aus.


    Birgit biss die Zähne zusammen, griff jedoch nicht ein. »Stell die Angel in eine Ecke und hol Wasser vom Fluss«, sagte sie.


    »Wasser?«, widersprach Liam. »Wir haben doch genug Wasser!«


    »Ich sagte, geh!«, sagte Birgit heftig.


    »Och, warum muss immer ich Wasser holen gehen?«, maulte Liam.


    Der blonde Hüne hob seine buschigen Augenbrauen zu goldenen Bögen. »Jungen, die nicht tun, was ihre Mutter sagt, haben keine Angelruten verdient.«


    Ohne ein weiteres Wort nahm Liam den Eimer und machte sich davon. Birgit schaute den Wikinger kalt an. »Ich habe dir doch gesagt, ich will dich nicht in seiner Nähe haben!«


    »Ich habe ihm nur eine Angelrute gegeben«, verteidigte sich Egil und schenkte ihr ein vorsichtiges Lächeln.


    »Ich weiß genau, was du vorhast. Er ist nur ein kleiner Junge und mit Geschenken leicht zu beeindrucken. Ich werde es nicht zulassen, dass mein Sohn zum Wikinger heranwächst.«


    »Nordmann.«


    »Wikinger.«


    »Er weiß, was er ist, Birgit. Wenn er schlecht über uns denkt, denkt er damit auch schlecht über sich selbst. Kannst du das nicht sehen?«


    »Ich kann es sehen. Aber ich kann es nicht ändern.«


    Unter seinen zusammengezogenen Brauen verdüsterten sich seine blauen Augen und nahmen die graue Farbe stürmischer See an. »Er ist einer von uns. Wenn du uns so sehr hasst – hasst du ihn auch?«


    »Natürlich nicht! Er ist mein Sohn!«


    »Aber er fühlt deinen Hass auf seinesgleichen, Birgit. Lass mich den Jungen mitnehmen. Ich werde einen Mann aus ihm machen.«


    »Niemals!«


    »Er braucht einen Mann, Birgit! Du sagst, du liebst ihn, aber du kannst ihm nicht beibringen, was er wissen muss. Hier gibt es ja nicht einmal andere Jungen, mit denen er zusammen sein kann. Es ist grausam, ihm den Weg zu verschließen, auf dem er zum Mann werden kann.«


    »Ich tue, was ich kann. Aber er wird kein Wikinger werden. Halt dich von meinem Sohn fern!«


    Damit drehte Birgit sich um und ging ihrem Sohn nach, zum Fluss.
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    Egil stand noch immer da, seine Miene ebenso hilflos wie frustriert, als Ronan herankam. »Nicht gut gelaufen?«


    »Nein. Dabei versuche ich doch nur zu helfen! Kann sie das denn gar nicht sehen?«


    »Sie trägt einfach zu viel Hass in sich. Wie alle Frauen hier. Ich glaube, sie haben in ihrem Leben schon weit schrecklichere Dinge erlebt, als wir uns das jemals vorstellen können. Es geht nicht nur darum, ihr Vertrauen zu gewinnen. Da ist auch noch ihre maßlose Wut.«


    »Genau. Und ich sehe keinen Weg, wie wir die überwinden können.«


    »Du denkst nicht etwa daran aufzugeben, oder?«


    »Nein. Ich habe mich entschieden – ich will sie, und ich werde sie bekommen.«


    Ronan legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter. »Du warst schon immer sehr geduldig. Jetzt musst du nur noch ein wenig länger Geduld haben.« Dann fügte er hinzu: »Olav und die anderen sind zu diesem Wasserbecken gegangen, das sie gefunden haben. Komm, schließen wir uns ihnen an.«


    Der Gedanke gefiel Egil. »Ja, es wird sich gut anfühlen, endlich wieder einmal richtig sauber zu sein. Ich habe genug von dem schmutzigen Wasser im Fluss.«


    Der Weg verlief neben einem schmalen Bach, der mitten durchs Dorf und zwischen zwei Hügeln entlang führte. Hinter dem Dorf verengte sich das Tal. Rechts und links ragten hohe Felsen hinauf. Immer enger und steiler wurde der Pfad, dem Ronan und Egil folgten. Dann erreichten sie eine freie Stelle mit einem von Klippen umgebenen Wasserfall, der etwa so hoch war wie zwei Manneslängen. Auf beiden Seiten reichten die Klippen hoch hinauf. Unter dem Wasserfall hatte sich ein natürliches Becken gebildet, in dem die Männer jetzt planschten und schwammen. Das Wasser war rein und klar.


    Ronan scheute das kalte Wasser; die Kälte der Nacht, in der er verwundet und bis auf die Knochen durchgefroren dagelegen hatte, war noch nicht lange her. Allerdings war es im Winter immer schwierig, sich richtig zu reinigen, und sobald man erst einmal im Wasser war, das wusste er, war alles nicht mehr so schlimm. Außerdem sehnte er sich nach dem glatten Gefühl richtiger Seife auf seiner Haut statt des ewigen Sandes. Er hatte sogar ein scharfes Messer und einen Spiegel mitgebracht, um sich rasieren zu können.


    Trotzdem entledigte er sich weit weniger schnell und ungeduldig seiner Kleidung als Egil, der seine Zöpfe aufgeflochten hatte und schon im Wasser schwamm, bevor Ronan so weit war. Am Rand zögerte er noch einmal, dann stürzte er sich voll in die Fluten. Eisige Kälte überfiel ihn von Kopf bis Fuß. Er bekam kaum noch Luft. Plötzlich war er wacher als den ganzen Tag bisher. Er hob den Kopf aus dem Wasser, schüttelte seine Haare, sodass ihn ein Regen aus Tropfen umgab, und schwamm zu den anderen, die am Wasserfall ihren Spaß hatten.


    Nachdem er sich ans eisige Wasser gewöhnt hatte, konnte er das Schwimmen ebenso wie das Baden – beides das erste in diesem Jahr – gleichermaßen genießen. Dieser Platz war ein Paradies; und im Sommer würde es noch viel besser werden. Es dauerte nicht lange, bis sich die erste Wasserschlacht entwickelte, und Ronan machte voll mit. Wohlbehagen strömte durch ihn hindurch. Sein ganzer Körper war kalt, aber von oben schien die Sonne und wärmte ihn. Ein prickelndes Glücksgefühl stieg in ihm auf. Er war am Leben, er war frei, und die Verwirklichung all seiner Träume konnte nicht mehr lange auf sich warten lassen – das grüne Tal mit seinen reichen Feldern, die schöne Frau, nach der er sich so lange gesehnt hatte.


    Nach einer Weile suchte er sich eine seichte Stelle, griff in den Bottich mit weicher Seife, rieb sie zwischen den Händen, bis sie zu Schaum geworden war, und verteilte sie in seinen Haaren und auf seinem Körper. Zwischendurch nahm er Sand dazu, für eine gründlichere Reinigung. Anschließend warf er sich ins Wasser, tauchte unter und schoss wieder nach oben, durchbrach die Wasseroberfläche wie ein Seehund.


    Über ihm sprang Egil von der hohen Klippe und rollte sich dabei zu einem Ball zusammen. Er traf das Wasser wie ein riesiger Stein. Es spritzte in alle Richtungen. Instinktiv hatte Ronan sich gerade noch rechtzeitig geduckt. Als Egil nach oben kam, packte er seinen Bruder bei den langen gelben Haaren und tauchte ihn wieder unter. Doch Egil war zu stark – er schlang den Arm um Ronans Nacken und zog ihn mit sich hinab.


    Ringsherum feuerten die anderen Männer sie an, und es wurden Wetten abgeschlossen, welcher der Brüder diesen spontanen spielerischen Kampf gewinnen würde. Nicht lange, und Egil konnte sich einen Vorteil sichern. Er stürzte sich auf seinen Bruder, der in dem Moment wusste, dass er verloren hatte, als er den Boden unter den Füßen verlor. Danach blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an seinem Gegner festzuklammern. Er tauchte unter, und Egil schien zu gewinnen.


    Doch dann tauchte Ronan ab und versuchte, Egil die Beine wegzureißen. Normalerweise konnte ein solches Manöver keinen Erfolg haben, aber Egil stand auf dem glitschigen Stein, auf dem auch Ronan gerade ausgerutscht war. Mit einem Brüllen verlor er den Halt, tauchte unter, und Ronan konnte den Sieg für sich verbuchen.


    Eine Hälfte der Männer jubelte. Die andere Hälfte hatte mit der Wette mindestens eine Silbermünze verloren.


    »Ich habe genug für heute«, stellte Egil lachend fest und schüttelte sich die nassen gelben Haare aus dem Gesicht.


    Tanni, unzufrieden mit dem Ausgang des Kampfes, schlug mit der Handkante aufs Wasser und spritzte Egil gründlich voll. Egil stürzte sich auf ihn, und schon war der zweite Kampf in Gang. Tanni war zwar kleiner als Egil, aber dafür drahtig und geschickt. Lachend zog sich Ronan auf einen Felsvorsprung hoch und ließ sich die Sonne auf die Haut scheinen, während er die Auseinandersetzung beobachtete. Inzwischen hatte er fast wieder seine alte Stärke erreicht, und bald sollte von seiner Verwundung nichts mehr übrig bleiben außer der Narbe, er spürte es so sicher wie den kommenden Sommer.


    Er lehnte sich zurück und ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Das glitzernde Wasserbecken mitten zwischen den dunklen Felsen besaß eine ganz eigene, wilde Schönheit. Die Büsche, über die die Männer ihre Kleidung ausgebreitet hatten, zeigten bereits neue grüne Blätter.


    Auf einmal sah er eine zierliche Hand, die durch das Grün griff, sich ein Wams nahm, und es im Busch verschwinden ließ.


    So wie auch schon alles andere verschwunden war.


    »Hey!«, brüllte er. »Sie stehlen unsere Kleidung!«


    Alle Köpfe fuhren herum. Nacheinander stiegen die Männer aus dem Wasser, das in Strömen von ihnen herabrann. Ronan sprang wieder ins Becken und schwamm so schnell er konnte zur anderen Seite, wo der gemeine Diebstahl stattgefunden hatte. Der Rest folgte ihm.


    »Bei Thors Hammer – es ist alles weg!«, rief einer.


    »Bis auf den letzten Kittel und den letzten Stiefel!«, bestätigte ein anderer.


    »Sie können noch nicht weit gekommen sein«, rief Egil. »Hinterher!« Er hüpfte über das steinige Ufer. Ronan folgte ihm – und stellte dabei fest, wie empfindlich seine Füße waren, nachdem er den ganzen Winter über Stiefel getragen hatte.


    »Au! Verdammt!«, schrie da auch schon Tanni und hüpfte auf einem Bein. Weitere Schmerzensrufe folgten, ebenso laute Flüche.


    »Bei Hels Titten – Dornen!«


    Ronan fühlte einen stechenden Schmerz am Fuß und beugte sich herab, um den Fuß zu untersuchen. »Kletten!«, stellte er fest und zog die winzigen Stacheln wieder heraus.


    Der Pfad vor ihnen war mit Kletten übersät. Sie lagen verstreut wie Getreide beim Säen. Und da standen sie, nackt, wie die Götter sie geschaffen hatten, an diesem sonnigen, aber kühlen Tag, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sehr vorsichtig den Rückweg anzutreten.


    Zum Glück wurde der steinige Pfad schnell angenehmer, und die Kletten wurden weniger. Bald hatten sie es nicht mehr weit bis zum Dorf.


    »Kommt, beeilen wir uns«, drängte Egil.


    Doch Ronan kam plötzlich ein Gedanke. Er breitete die Arme aus. »Nein, warum denn? Es ist doch merkwürdig, dass sie sich ausgerechnet einen solchen Streich ausgedacht haben. Vielleicht gibt es etwas, das sie unbedingt sehen wollen.«


    »Und was?«


    »Das Offensichtliche. Oder wenigstens das, was bald offensichtlich werden wird. Schaut mal genau hin.« Er deutete auf die Büsche rechts und links vom Pfad. »Sie verstecken sich dort und beobachten uns.«


    Egil richtete den Blick auf die Stelle, dann nickte er. »Ja, da sind sie. Sie scheinen sehr neugierig zu sein.«


    »Verdammte Weiber«, brachte Björn wieder seinen Standardspruch vor. »Die haben einfach keinen Respekt, das ist es!«


    »Nein, das Problem ist, dass sie nicht die geringste Furcht vor uns haben«, widersprach Olav. »Wir haben ihnen viel zu viel durchgehen lassen. Wir müssen ihnen einen echten Schrecken versetzen, etwas, das sie richtig durcheinanderbringt.«


    »Genau!«, stimmte Björn zu, der wieder in etwas Schmerzhaftes getreten war und auf einem Fuß hüpfte. »Wir müssen sie wachrütteln.«


    Die beiden hatten recht – es wurde Zeit. Zeit, mit den Frauen abzurechnen. »Dann lasst uns ihnen ordentlich was zeigen. Denkt nach, Männer, denkt an diese herrlichen Titten!«


    »Was hast du vor, Ronan?«, lachte Egil. »Willst du eine Orgie feiern?«


    »Nein, nur ein bisschen angeben. Nutzt eure Fantasie. Ihr könnt mir doch nicht weismachen, dass ihr noch nie an das gedacht habt, was sich unter all diesen Kitteln und Röcken befindet! Jetzt habt ihr die Gelegenheit, sehr intensiv daran zu denken. Stellt euch vor, ihr haltet eine von ihnen im Arm. Stellt euch vor, ihr küsst sie. Und mehr. Zeigt ihnen, was sie alles verpassen!«


    Ein Lachen ging wie eine Welle durch die Männer. Als sie weitermarschierten, mit Ronan an der Spitze, gab es nicht einen von ihnen, der nicht jede Menge vorzuzeigen gehabt hätte …

  


  
    Kapitel 10
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    »SIE KOMMEN. VERSTECKT euch!« Rasch lief Selma den Pfad entlang und tauchte im Gebüsch neben dem Eschenhain unter, ganz außer Atem.


    Arienh zuckte innerlich zusammen. Eine schlechte Idee war gerade dabei, noch schlechter zu werden. Die Männer hatten ihr Vorhaben viel zu früh entdeckt. Die Frauen waren einfach noch nicht bereit. Allerdings war Arienh die Einzige, die sich deswegen Sorgen machte. Nicht einmal Birgit schien das etwas auszumachen. Zu Arienhs Erstaunen war Birgit bei diesem Streich ohnehin geradezu lächerlich wagemutig gewesen.


    Das Rufen dunkler Männerstimmen war zu hören.


    »Wir sollten gehen, Birgit«, drängte Arienh und zog ihre Schwester am Arm.


    Birgit schüttelte sie ab. »Noch nicht. Ich will erst noch sehen, wer gewonnen hat.«


    »Ich gebe freiwillig auf. Ich wasche Mildreads Wäsche. Sogar für einen ganzen Monat. Aber komm jetzt, sonst entdecken sie uns!«


    Keiner hörte auf sie. Birgit schüttelte den Kopf, stur sah sie in Richtung der herannahenden Männer, die Augen zusammengekniffen, als ob ihr das einen Teil ihres Sehvermögens wiedergeben könnte.


    Der Boden wurde von schweren Schritten erschüttert. Auf dem Pfad kamen nackte Männer um die Biegung, Ronan vorneweg. Arienh schluckte schwer.


    »Und, was meint ihr?«, flüsterte Birgit.


    »Sie sind alle vollkommen nackt«, wisperte Elli, mit Augen so groß wie Margeriten.


    »Das weiß ich doch!«, knurrte Birgit ungeduldig. »Aber wie groß sind sie nun?«


    Selma verrenkte sich den Hals, um an Elli vorbei durch das dichte Gebüsch sehen zu können. »Also ich finde, so groß sind sie gar nicht. Vielleicht bringt die Kälte sie wirklich zum Schrumpfen.«


    Elli schubste Selma beiseite und riskierte ebenfalls einen gierigen Blick. »Das Wasser ist allerdings kalt genug, um alles schrumpfen zu lassen. Wie halten sie das bloß aus?«


    »Ihnen macht die Kälte wahrscheinlich gar nichts aus«, erklärte Mildread mit einem Zittern in der Stimme. »Vielleicht hat Arienh recht.«


    Erneut zog Arienh an Birgits Arm. »Sie sind Nordmänner, vergiss das nicht.« Nach ihrer Erfahrung machte die Kälte keinen Unterschied. Ronan jedenfalls war keine Bohnensprosse, nicht einmal im strömenden Eisregen.


    »Ich dachte immer, die Wikinger baden nie«, bemerkte Elli, die dabei die Augen nicht von den Männern lassen konnte. »Wenigstens hat Pater Hewil das gesagt.«


    »Anscheinend hat er sich geirrt«, brummte Mildread halblaut. »Vielleicht sollten wir …«


    »Die Frage ist doch: Wer hat jetzt die Wette gewonnen?«, fiel ihr Selma ins Wort, die ebenfalls den Blick nicht vom Pfad wendete. »Also für mich sehen sie ziemlich groß aus.«


    »Wo du das gerade sagst, ich … Oh, du meine Güte!« Mildread griff Ellis Arm.


    »Du meine Güte was?«, drängte Birgit ungeduldig und versuchte ihr Bestes, etwas erkennen zu können.


    »Sie sind … aufgerichtet …«


    »Aufgerichtet?« Birgit fielen beinahe die Augen aus dem Kopf.


    »Ja«, erwiderte Arienh und bemühte sich, dabei gelassen zu wirken. »Sie sind aufgerichtet wie in … aufgerichtet. Duck dich, Birgit, sonst sehen sie uns.« Sie zog ihre Schwester nach unten. »Ich fürchte, Mildread und Elli werden eine ganze Menge Wäsche zu waschen haben.«


    »Ja, mindestens die Wäsche von einem Monat!«, nickte Selma, die Augen furchtsam aufgerissen. »Lass uns von hier verschwinden!«


    Mildread rannte bereits.


    Kreischend liefen Selma und Elli ihr hinterher.


    Die Männer, die bisher sehr selbstbewusst und ruhig gegangen waren, wurden ebenfalls schneller.


    Ängstlich schaute Arienh zurück. Je näher sie kamen, desto größer wirkten ihre Organe. Sie bemerkte, dass Ronan ihr direkt ins Gesicht schaute. Das Gebüsch war kein Schutz, er wusste genau, wo sie stand. Sie schluckte. »Komm, Birgit, wir müssen gehen!«


    »Warte, Arienh«, weigerte sich ihre Schwester. »Ich will auch etwas sehen!«


    »Ich glaube, du verstehst mich nicht! Sie … sie kommen. Und sie sind nicht nur nackt, sie sind erregt. Und riesig! Kannst du es nicht erkennen?«


    »Natürlich nicht. Bist du dir sicher?«


    »Birgit!« Verzweifelt riss Arienh an Birgits Arm, doch die rührte sich nicht.


    Die Horde nackter Männer kam immer näher, und endlich waren sie auch in einer Entfernung, die selbst Birgits schlechte Augen überwinden konnten. Ihr blieb der Mund offenstehen, und ihre blassgrünen Augen wurden groß und rund. Sie stand da wie erstarrt.


    Mit einem Schlachtruf stürmten die Männer los, wie die Berserker bei einem Angriff. Als die Wikinger so plötzlich auf sie zukamen, verließ Arienh der Mut. Sie ließ den Arm ihrer Schwester fallen und eilte davon. Sie schrie auf, als Ronans starker Arm sich plötzlich um ihre Taille schlang und sie erst in seine Arme riss und sie sich dann über die Schulter warf. In einer vergeblichen Anstrengung hämmerte sie mit ihren Fäusten gegen seinen Rücken.


    »Lauf, Birgit!«, schrie sie.


    Birgit schwang herum, um loszulaufen, doch dabei verfing sie sich mit dem Fuß an einer Wurzel und stürzte mit fliegenden Armen. Egil sprang hinzu und fing sie auf. Dadurch landeten beide auf den schlammigen Pfad.


    »Lass mich los!«, schrie Arienh, die jetzt mehr Angst um die Schwester fühlte, die sie so schnöde im Stich gelassen hatte, als um sich selbst. »Ich muss zu Birgit! Sie ist verletzt!«


    Ronan schwang sie unter den Bäumen auf den Boden, einen Teppich aus alten Blättern und neuen Veilchen. Mit seinen massigen Schenkeln hielt er sie am Boden fest. »Nein, Birgit ist nichts passiert. Egil hat sie sich gegriffen.«


    »Egil hat sie?« Arienh zappelte und presste die Hände gegen seinen Brustkorb, als er sich über sie lehnte. »Er liegt auf ihr – lass mich gehen! Ich muss ihr helfen!«


    Ronan schaute sich um. »Es sieht eher so aus, als ob sie auf ihm liegt«, erwiderte er grinsend.


    Nun war auch Egils dunkles, lautes Lachen zu hören. »So läuft das aber normalerweise nicht, mit der Frau oben!«


    »Halte ihn auf!«, kreischte Arienh. »Er … er ist …«


    »Nackt?« Ronan lachte. Er hielt sie weiter zwischen den Veilchen mit ihrem verführerischen Duft gefangen. »Nachdem er ja keine Kleidung hat, die er anziehen kann, sollte dich das eigentlich nicht überraschen.«


    »Aber er wird ihr wehtun! Er wird …«


    »Ganz ruhig, meine Liebste. Egil wird ihr nichts tun. Außerdem – ich habe auch keine Kleidung. Machst du dir darüber gar keine Sorgen?« Er lehnte sich mit seinem wohlgeformten, muskulösen Körper über sie. Seine blauen Augen hatten sich vor Sehnsucht und Gier verschleiert, und seine Stimme war heiser vor Erregung. »Hast du gesehen, was du sehen wolltest, meine Süße? Meinst du, es reicht aus, um dich zu befriedigen? Wenn du willst, kann ich dir auch mehr davon zeigen.«


    Als ob es etwas gäbe, was sie an ihm noch nicht längst vorher zu Gesicht bekommen hätte!


    Ronan nahm ihr Gesicht in beide Hände. Leicht berührte sein Mund ihre Lippen. Er neckte sie mit seiner Zunge und spielerisch auch mit seinen Zähnen. »Magst du das, meine Liebste? Ich glaube, es gefällt dir. Du berührst mich, Arienh. Ich mag es, wenn du mich berührst. Es fühlt sich an wie eine Liebkosung. Ist es auch eine Liebkosung, meine Liebste?«


    Erschrocken über sich selbst riss sie ihre Hand zurück, die sich wie von selbst auf seinen Rücken gelegt hatte. Auf dem Weg glitt sie über seinen Hüftknochen und die feste Rundung seiner Pobacken.


    »Das ist noch viel besser«, sagte er rau. »Ich glaube, es gefällt dir, mich zu berühren. Habe ich recht?«


    Verärgert streckte Arienh ihre Arme in die Höhe und ballte die Hände zu Fäusten, fest entschlossen, ihn kein weiteres Mal anzufassen. »Du bist so eingebildet!«, zischte sie. »Lass mich los!«


    »Dich loslassen? Oh nein, mein Schatz, ich bezahle einen Streich mit einem Streich.«


    »Aber …«


    Seine Stimme, heiser und dunkel, vibrierte in ihrem Körper. »Weißt du denn nicht, dass ein Mann sich durchaus beherrschen kann, wenn er das muss?«


    »Das ist nicht lustig!« Sie lag still. Ihr war keine Bewegung möglich, ohne ihn wieder zu berühren. Und das kam absolut nicht in Frage.


    »Kletten, die sich in den Fuß beißen, sind auch nicht lustig«, entgegnete er »Ihr habt diesmal ein sehr gefährliches Spiel gespielt. Wie gut, dass ihr es mit Männern getrieben habt, die euch nichts tun werden.«


    »Lass mich los!«


    »Bald, aber noch bin ich nicht fertig.« Ronan zog sie fest an sich, sodass ihre Körper sich von oben bis unten berührten. Seine Erektion presste sich gegen ihren Schenkel. Erneut spürte sie seine Lippen auf ihren. Sanft, aber unnachgiebig holte er die drängende Leidenschaft in ihr zum Vorschein, die sie so tief in sich begraben hatte.


    Ich muss mich wehren, dachte sie. Sie musste diese Verbindung durchbrechen. Aber es war eine so prickelnde, süße Verbindung. Seine Zungenspitze streichelte sie leicht wie eine Feder, und sie fühlte das Kribbeln in ihrem gesamten Körper, bis hinab zu den Zehen.


    Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle – zu ihrem maßlosen Entsetzen.


    Und es war nicht alles, womit sie ihm ganz gegen ihren Willen zeigte, was wirklich in ihr vorging. Ihre Hände waren ihrer Kontrolle entkommen, begierig darauf, jeden Teil von ihm zu erforschen. Ihre Finger zeichneten die elegante männliche Form seines Rückens nach. Sie spürte einen maßlosen Hunger, einen Hunger auf ihn, auf alles von ihm.


    Sein Körper zitterte, seine Muskeln spannten sich an, sein Körper presste sich gegen ihren, und seine Knie zwangen ihre Schenkel auseinander. Seine Augen waren intensiv und dunkel wie ein Sturm auf offenem Meer. Noch einmal küsste er sie, und diesmal nicht mit der Sanftheit von vorher, sondern tief, leidenschaftlich und hart, als ob er sie verschlingen wollte. Etwas in ihr erwachte zum Leben, etwas Wildes, das auch ihn verschlingen wollte.


    »Berühre mich noch einmal, Liebste«, flüsterte er heiser und keuchend.


    Was machte er nur mit ihr? Irgendwie besaß er die Macht, ganz tief in sie hineinzureichen und sie zu kontrollieren.


    Plötzlich ließ er sie los, stützte sich auf seine Hände. Jetzt berührten sie sich nur an der Stelle, wo ihre Lippen miteinander verbunden waren. Seine Zunge erkundete noch immer ihren Mund. Sie bebte am ganzen Leib. Nur mit diesem Kuss hielt er sie gefangen.


    Sie konnte das, sie konnte es schaffen, den Kuss zu unterbrechen. Sie musste einfach nur aufhören, ihn mit ihrem Mund so gierig zu suchen. Sie befahl es sich selbst. So wundervoll war der Kuss nun auch nicht, dass sie nicht … aufhören … einfach … Nein, sie konnte es nicht, sie konnte ihn nicht gehenlassen!


    Seine Augen schlossen sich. Ein erneuter Schauer lief durch ihn hindurch. Mit einem widerstrebenden Seufzen schwang er sich zur Seite, fort von ihr, atmete tief und mühsam.


    Arienh richtete sich auf und schaute ihn an. Sie fühlte sich wie betäubt.


    »Es tut mir leid«, keuchte er. »Es sollte nur ein Scherz sein.«


    Es tat ihm leid? Es war ein Scherz? Nein, es war mehr gewesen, als ob … Nun, sie wusste selbst nicht so genau, was es gewesen war; aber jedenfalls kein Scherz!


    »Steh auf, du kannst gehen«, sagte er.


    Ja, sie wollte fliehen. Nein, sie wollte bleiben.


    »Nun mach schon!«, brüllte er. »Verschwinde!«


    Wieder sah sie in seinem Gesicht den Ausdruck, den sie schon einmal gesehen hatte, die Trauer um eine längst verlorene Liebe, vermischt mit etwas, das dunkler war und furchterregender. Vermischt mit Lust. Arienh kam mühsam auf die Füße und rannte davon, versuchte die wirbelnden Gedanken abzuschütteln.


    Sie lief zu ihrer Schwester, die neben dem nackten blonden Hünen auf dem Boden saß und sich über ihn lehnte. Egil lag auf dem Pfad. Birgits flammend rote Haare fielen über seine Brust. Er hatte eine Hand erhoben und glitt mit den Fingern zärtlich über Birgits Wange.


    »Birgit?«, rief Arienh. Ihre Stimme kam ihr vor wie ein fernes Echo in einer Schlucht. Sie drohte, in dem Tosen ihres Blutes in ihren Ohren unterzugehen.


    »Ja«, antwortete Birgit, auch ihre Stimme nur ein Echo.


    »Ist mit dir alles in Ordnung?«


    »Ja, es war nur ein harmloser Sturz.«


    »Lass uns nach Hause gehen.«


    »Nicht so schnell, meine Schöne«, sagte Egil und griff nach Birgits Arm. »Ich lasse dich erst gehen, wenn du mir sagst, wo unsere Kleidung ist.«


    Mit einem schelmischen Lächeln deutete Birgit auf die riesige Eiche, die näher am Fluss stand. Ihre unteren Äste waren über und über mit Stiefeln und Kleidung aller Art bedeckt.


    Egil lachte. »Ich fange gerade an, deine niederträchtigen Gedanken schätzen zu lernen.«


    Hatte Birgit etwa bereits zugegeben, dass sie bei diesem letzten Streich mitgemacht hatte?


    Nachdem Egil sie losgelassen hatte, saß Birgit noch einen Moment lang da und starrte ihn an. Dann durchbrach sie den Bann, sprang auf, und lief mit Arienh den Pfad entlang bis zu ihrer Hütte. In der Sicherheit ihres Heims wagte Arienh es, noch einmal zurückzuschauen. Nackte Männer erkletterten die Eiche und holten die Kleidungsstücke herunter. Verärgerte Frauen strebten ihren Hütten zu.


    Alles war außer Kontrolle geraten.
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    Ronan schaute ihr nach, als sie davonstürzte. Er saß noch immer im weichen Bett alter Blätter und bemühte sich, sein wie rasend klopfendes Herz zu besänftigen, die gewaltige Leidenschaft niederzuzwingen, die ihn gepackt hielt. Er hätte sie sich ganz einfach nehmen können.


    Oder, um genau zu sein, er hätte beinahe die Kontrolle verloren und es nicht mehr aufhalten können. Ihre Nähe hatte ihn so sehr aufgewühlt, dass seine Gier ihn vollkommen beherrscht hatte. Sie hatte darauf reagiert. Aber sie hatte es nicht wirklich verstanden, und es wäre falsch gewesen, dem nachzugeben.


    Bisher hatte er noch nie so weit die Beherrschung verloren. Er schauderte angesichts des überwältigenden Urtriebs, der beinahe die Macht über ihn gewonnen hätte. Vielleicht war er am Ende doch das gefährliche Raubtier, für das sie ihn hielt. Er hatte noch nie Verständnis für Männer gehabt, die sich Frauen gegen deren Willen nahmen. Jetzt allerdings hatte er wenigstens eine Ahnung, wie so etwas passieren konnte.


    Und sie wusste es nun ebenfalls. Wahrscheinlich ließ sie ihn nie wieder in ihre Nähe.


    Ronan stand auf. Sein gesamter Körper fühlte sich auf eine fast schmerzhafte Weise steif an, vom Hals bis zu den Zehen, aber wenigstens kühlte seine Leidenschaft langsam ab. Er marschierte den Pfad entlang, begleitet vom Lachen der Männer, die sich über ihren Sieg freuten. Er konnte nur hoffen, dass keiner von ihnen zu weit gegangen war. Keiner der Männer wirkte so erschüttert wie er – und das hatte hoffentlich andere Gründe als den, dass sie sich ihre Befriedigung geholt hatten.


    Die Frauen strebten ihren Hütten zu. Tanni und Olav waren auf die Eiche geklettert und begannen damit, die Kleidung herunterzuwerfen.


    »Du hast doch nicht …«, fragte Egil ihn vorsichtig.


    »Natürlich nicht«, knurrte er ungehalten. »Und ich hoffe, dass auch kein anderer die Grenze überschritten hat.«


    »Mit Sicherheit nicht. Ich frage nur, weil du der Einzige warst, der sich ins Gebüsch verzogen hat. In einer solchen Situation hätte ich meine Beherrschung ganz gewiss verloren.«


    »Das wird sie lehren, uns Streiche zu spielen«, sagte Björn. Es war das erste Mal, dass Ronan den Mann grinsen sah.


    Er selbst teilte Björns Heiterkeit ganz und gar nicht. Fest versprach er sich, seine Leidenschaft in Zukunft sorgfältig im Zaum zu halten. So sehr er Arienh auch begehrte – seine Pflicht bestand darin, sie zu schützen. Selbst wenn das bedeutete, sie vor sich selbst zu schützen. Niemals würde er sie gegen ihren Willen zwingen oder sie auch nur überlisten.


    Allerdings wusste sie jetzt ganz genau, was los war, und was er von ihr wollte. Und was auch immer sie ihm daraufhin freiwillig gab, das beabsichtigte er, sich zu nehmen.
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    Arienh lag in der Dunkelheit im Bett. Sie konnte nicht schlafen. Noch immer brannten Ronans Küsse auf ihrem Körper und in ihrer Seele. Sie spürte einen dumpfen Schmerz in der Kehle und eine grenzenlose Sehnsucht, ganz tief in ihr, die sie als das erkannte, was sie war – unendliche Leidenschaft.


    Sie hatte schon des Öfteren Paare beim Liebesspiel beobachtet und war davon ausgegangen, dass sie das alles recht gut verstehen konnte. Allerdings hatte sie sich immer gefragt, was an dieser Sache so unglaublich mitreißend und fesselnd sein sollte – so natürlich und so interessant sie auch war. Jetzt allerdings dämmerte es ihr. Und ihr wurde klar, dass sie sich vom ersten Tag an, in dem er in ihrem Tal aufgetaucht war, vor Sehnsucht nach ihm verzehrt hatte.


    Wieder warf sie sich ruhelos im Bett hin und her. Dabei bemerkte sie, dass Birgit auf der Kante ihres eigenen Betts saß und auf das glimmende Feuer starrte.


    »Birgit, ist alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.


    »Ja.«


    »Bist du sicher? Du wirkst nicht so.«


    »Doch, doch, mir geht es gut. Es ist nur …«


    »Schläft Liam?«


    »Ja.«


    Arienh warf ihre Decken zurück und stand auf, setzte sich neben ihre Schwester.


    »Was ist los?«


    Birgit seufzte. »Ich glaube, sie sagen die Wahrheit – sie werden uns wirklich nichts tun. Sie hätten schon oft die Gelegenheit dazu gehabt. Und auch heute hätten sie uns einfach nehmen können, wenn sie das gewollt hätten, nicht wahr?«


    »Ja, das hätten sie. Aber was stört dich denn daran?«


    Birgits Augen zeigten ein sehnsüchtiges Verlangen. »Jetzt ist er ja sehr verliebt und leidenschaftlich. Aber wenn er die Wahrheit über mich erfährt, wird er seine Meinung ändern und mich nicht mehr wollen.«


    »Aber genau das ist es doch, was du willst – dass er dich in Ruhe lässt. Also warum sagst du es ihm nicht einfach?«


    »Er will Liam.«


    »Liam?«


    »Ja, das hat er gesagt. In seinem Volk nehmen die Männer die Jungen unter ihre Fittiche und ziehen sie groß. Auch dann, wenn es nicht ihre eigenen Kinder sind. So lernen sie, zu Männern zu werden. Ich habe ihm gesagt, er soll sich von Liam fernhalten. Aber sobald er erfährt, wie hilflos ich wirklich bin, wird er ihn mir ganz bestimmt wegnehmen. Und er hat recht. Arienh, ich kann Liam einfach nicht das geben, was er braucht. Ohne dich hätte ich alles gar nicht geschafft, und er wird das wissen.«


    Während ihr all die schrecklichen Dinge zugestoßen waren, hatte Birgit niemals geweint. Doch jetzt stiegen ihr die Tränen in die Augen und liefen ihr die Wangen hinunter.


    Arienh zog Birgits Kopf gegen ihre Brust und strich ihr über die roten Locken. »Das werden wir nicht zulassen. Er wird es nie erfahren.«


    Birgit hatte recht, die Wikinger würden ihnen nichts tun. Wenigstens nicht so, wie sie es von anderen Wikingern gewohnt waren. Trotz der grenzenlosen Begierde, die sie in Ronans Augen gesehen hatte, war sie sich die ganze Zeit sicher gewesen, dass er sie nicht verletzen würde. Die Intensität seiner Leidenschaft – und ihrer eigenen – hatte ihr Angst gemacht. Und als er ihre Furcht bemerkte, hatte er sie gehen lassen. Sie konnte nur erahnen, was ihn das an Überwindung gekostet hatte.


    Von einem Wikinger hätte sie so etwas nie erwartet.


    Sie hatte sich in einem schrecklichen Dickicht an Gedanken verfangen. Sie fürchtete ihn – und fühlte sich dennoch von ihm angezogen. Sie begehrte ihn – und war doch voller Wut. Was aber noch schlimmer war – sie musste erkennen, dass die Wikinger am Ende gewinnen würden. Und sie war absolut hilflos und konnte nichts dagegen tun.


    Trotzdem konnte sie nicht aufgeben. Sie musste wieder an den Jungen denken, der aus dem Nichts gekommen war und sie vor der sicheren Gefangennahme, wenn nicht sogar vor dem Tod gerettet hatte. Dieser Junge, der ihr durch sein eigenes Verhalten gezeigt hatte, dass sie niemals kapitulieren durfte. Ronan.


    Wie oft hatte sie davon geträumt, dass er heranwachsen und zurückkommen würde! Nur war er in diesen Träumen auf seltsame Weise nie ein Wikinger gewesen. Der Mann aus diesen Träumen hatte helle, glatte Haare gehabt und diese wundervollen blauen Augen. Er war nicht so hünenhaft wie diese Männer, denn als Junge war er schmächtig gewesen. Allerdings hatte sie niemals sein Gesicht klar und deutlich vor sich gesehen. Doch jetzt kam es ihr vor, als hätte er immer, die ganze Zeit, Ronans Gesicht gehabt.


    Nur war es ein falscher Traum gewesen.


    Sie konnte einfach keine Ordnung in ihre Gedanken bringen. Ja, die Dinge gerieten tatsächlich außer Kontrolle.
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    Noch vor Sonnenaufgang stand Arienh auf, um die Steine zu bewegen und den ersten Frühlingstag zu begrüßen. Die Nacht war kalt und klar, als der erste Schein der Dämmerung sich am Horizont zeigte.


    An diesem Morgen, dem Tag genau zwischen der Winter- und der Sommersonnenwende, ging die Sonne direkt über dem Zeigerstein auf. Es war der Tag, an dem Tag und Nacht genau gleich lang waren. Diese Meilensteine der Jahreszeiten waren für sie die Bestätigung, dass das Leben weiterging, und zwar auch dann, wenn alles hoffnungslos war, wenn es so aussah, als wäre ihr Volk dem Untergang geweiht.


    Dieser Tag, der Frühlingsanfang, stand für neues Leben und neue Hoffnung. Und sie musste ihn im Steinkreis begrüßen.


    Der fast volle Mond war kurz davor unterzugehen und zeichnete einen silbernen Pfad das Tal entlang. Diesem Pfad folgte Arienh bis zu der Ebene, wo die Ringsteine den anbrechenden Tag erwarteten. So hatten die Menschen hier das schon immer gemacht, bis zurück zu einer Zeit, an die sich niemand mehr erinnern konnte. Über dieses Volk, das die Steine auf der Ebene aufgestellt hatte, die das Meer überblickte, war nichts aufgeschrieben und überliefert worden. Sie waren nicht einmal Kelten gewesen, hatte ihr Urgroßvater ihr erzählt. Dennoch fühlte sie sich mit ihnen verbunden. Es war ihr Volk, und diese Menschen hatten sich damals ebenso wie sie jetzt danach gesehnt, die komplizierte, oft nahezu unbegreifliche Welt besser verstehen und Dinge vorhersagen zu können.


    Als sie zur Ebene hochstieg, musste sie an das letzte Mal denken, als sie hier gewesen war. Es war der Tag, an dem Ronan ihr die Schafe weggenommen hatte. So wie er auch alles andere an sich gerissen hatte.


    Er wartete bei den Steinen auf sie. Es überraschte sie nicht, obwohl sie heimlich gehofft – oder gefürchtet? – hatte, er könnte sein Versprechen vergessen haben. Er hatte auf Fellen und Decken gelegen, die er im Steinkreis auf dem feuchten neuen Gras ausgebreitet hatte. Jetzt stand er auf, und das nachlassende Mondlicht beleuchtete die Umrisse seiner mächtigen Silhouette gegen den dunklen Nachthimmel.


    Arienh zwang sich, fortzuschauen. Sie wünschte sich, sie könnte ihn einfach ignorieren. Sie zog den wollenen Umhang fester um sich gegen die beißende Kälte und stellte sich direkt gegenüber des Zeigersteins auf. Seit sie zur Zählerin der Tage bestellt worden war, hatte sie zur Tagundnachtgleiche im Frühling immer an dieser Stelle gestanden. Aber in diesem Jahr war alles anders, denn jetzt stellte sich der Wikinger neben sie. Schweigend legte er ihr eine Decke über die Schultern. Sie fror so sehr, dass sie seinem Eindringen in diesen heiligen Ort nicht widersprach. Er gehörte nicht hierher; wenigstens durfte er nicht hierher gehören. Und doch tat er es irgendwie.


    Mit klopfendem Herzen wartete sie neben dem Wikinger, bis im Osten die ersten grauen Streifen sichtbar wurden. Unterhalb der Wolken entstand eine hellere Linie, die immer breiter und immer blasser wurde. Sie lud die Luft mit einer Energie auf, ähnlich der vor einem Sturm. Die nächtliche Dunkelheit wich einer erwartungsvollen, nahezu gespenstischen Dämmerung. Rötliche Bänder zogen sich über den Himmel, verwandelten sich in ein dunkles Violett.


    Und dann tauchte der erste goldene Schimmer am Horizont auf.


    »Da«, hauchte sie, ihre Stimme nur ein Flüstern, das dennoch die Stille durchbrach.


    Seine Hand griff nach ihrer Schulter, als ob auch er die majestätische Großartigkeit dieses Augenblicks fühlen könnte. Aus dem goldenen Band wurde eine goldene Kugel, die sich vom Horizont, von der Erde löste und direkt über dem Zeigerstein in den Himmel aufstieg. Es war ein neuer Morgen, ein neues Leben, wie die Geburt eines Kindes.


    Unter der Decke schlang sich sein Arm um ihre Taille. Er zog sie an sich. Auf merkwürdige Weise fand auch ihr Arm seinen Weg um seine Hüften. Sie spürte seine ruhige, reine, unerschütterliche Stärke; eine Stärke, die sie unter der schweren wollenen Decke miteinander teilten, als die Dämmerung nach Leben und Licht nun auch Klang annahm.


    Irgendwo weit unten im Tal blökte ein Schaf, und seine Mutter antwortete. Eine Meise zwitscherte, die Enten und Gänse meldeten ihr Erwachen. Langsam verwandelte sich das Grau der Dämmerung in einen strahlend hellen Morgen. Und seine Augen waren blauer als der Himmel und tiefer als das Meer, auf das sie herabblicken konnte. Scheu, geradezu bittend, liebkoste er ihre Hüfte mit seinen Fingerspitzen.


    Wer weiß, vielleicht war sie mindestens ebenso sehr deshalb hier, um ihn zu sehen, wie den Frühling willkommen zu heißen. Vielleicht …


    Sie wusste es nicht. Und es kümmerte sie in diesem Augenblick auch nicht, in dem sie die Wärme seines Körpers spürte, als er sie umarmte, die zärtliche Verzückung, als ihre Lippen sich fanden. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie ihn wollte, ihn begehrte, sich schmerzlich danach sehnte, ihm nahe zu sein. Die ganze Nacht hatte sie nicht geschlafen, weil sie ständig an ihn hatte denken müssen, an ihn und seine kühne, brennende Berührung in seiner Nacktheit. Und daran, dass sie genau diese Berührung erneut wollte, brauchte.


    Schon in der Nacht ihrer ersten Begegnung hatte er dieses Verlangen in ihr geweckt. Seitdem war es noch gewachsen, hatte sämtliche Grenzen überschritten und drohte, alles zu überfluten. Es war ein Verlangen, geboren aus Wissen, Sehen und Lernen. Eine einzige Berührung ließ es anschwellen, und ein Kuss sich bedrohlich immer weiter ausbreiten. Und jeder Gedanke, der trotz ihrer unermüdlichen Anstrengungen das Hindernis überwand, das sie aufgerichtet hatte, machte es nur noch überwältigender.


    Ronan hüllte die Decke enger um sie und zog sie beide auf die Knie. Mit einer Hand an ihrem Rücken lenkte er sie sanft auf sein Lager aus Fellen. Sein rauer Bart brachte ihre Wangen zum Brennen. Trotzdem rieb sie sich daran und nahm das Gefühl tief in sich auf.


    »Arienh, meine Arienh«, flüsterte er überwältigt, »ich habe mich so lange nach dir gesehnt.« Die Worte erreichten nicht nur ihre Ohren, sondern ihren gesamten Körper. Er legte heiße Küsse ihren Hals und ihre Schulter entlang, bis herab zu ihren Brüsten, die er mit seinen Händen umfasste. Mit Zähnen und Zunge liebkoste er mal sanft, mal leidenschaftlich ihre Brustwarzen und sandte so Feuerströme durch sie hindurch. Sie gab es auf zu denken, irgendetwas zu denken, überließ sich allein ihren Gefühlen, die über ihr zusammenschlugen.


    Nun raffte er mit einer Hand ihre Röcke, streichelte liebevoll die weiche Haut ihrer inneren Schenkel. Sie keuchte. An dieser Stelle war sie noch nie zuvor berührt worden. Zuerst zögernd, dann immer gieriger suchte sie den Weg unter seine Kleidung, traf auf warme Haut über harten Muskeln, wie sie schon seit Urzeiten typisch für Männer und doch ganz einzigartig die seine war. Hügel und Täler, hart und fest, weich und glatt. Mitten auf seiner Brust verliefen dunkle Locken in einer geraden Linie nach unten, die ihre Fingerspitzen kitzelten.


    Er schob ihren Kittel hoch, zog ihn ihr über den Kopf. Unter der Decke war sie nun fast nackt, und eisige Kälte strich über ihre Haut. Auch er schlüpfte aus seiner Kleidung. Dann zog er die Decke rasch wieder fest um sie und fing ihre Lippen mit seinen Küssen ein. Ihr ganzer Körper bebte. Er glitt auf sie, ein Knie zwischen ihren Schenkeln. Seine Wärme war wie eine zweite, höchst willkommene Decke.


    Neugierig hieß sie seine Zunge in ihrem Mund willkommen, spürte, wie er sich versteifte und sich mit einem dunklen Stöhne fester an sie presste. Er flüsterte Liebesworte, Worte ohne Bedeutung, die doch die tiefste Bedeutung besaßen, die Worte nur haben können, er stöhnte, vor Lust und Schmerz zugleich. Sie wollte ihn – ganz, sie wollte alles von ihm, die Hitze seiner Haut gegen ihre, die Berührung seiner Hand an ihrer Brust, seinen saugenden Mund an ihren Brustwarzen. Helle Sterne schienen in ihr zu tanzen.


    Er schob seinen Körper zwischen ihre Schenkel, hob sich ihre Beine hoch auf seine Schultern und beugte sich herab für einen weiteren Kuss. Dabei hielt er sich mit seinen aufgestützten Händen über ihr. Seine Härte lag genau zwischen ihren Schenkeln, und er wartete, qualvoll, schaute sie fragend an, als erwarte er, dass sie jeden Augenblick aufspringen und fliehen könnte. Ihre Augen gaben ihm die Antwort, die er sich wünschte. Sie fand weder die Worte, noch das Verlangen, sie ihm zu verweigern.


    Dann spürte sie, wie er in sie eindrang. Ihre Muskeln verkrampften sich. Sie erwartete einen furchtbaren Schmerz. Stattdessen war es nur ein leichtes Reißen, ein momentanes Unbehagen, und dann fühlte sie das weiche, angenehme, intensive Gefühl, von ihm erfüllt zu werden. Ja, er füllte eine Leere in ihr, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte. Mit einem heftigen Stoß versank er ganz in ihr, sodass sich ihr Fleisch komplett um seinen Schaft schloss. Sie schlang die Beine um ihn, wollte, dass die Zeit stillstand, dass er für immer genau dort blieb, wo er jetzt gerade war.


    Leidenschaft, grimmig und tief wie Schmerz, verzerrte sein Gesicht. Seine Liebesworte kamen keuchend. Langsam zog er sich wieder zurück. Vielleicht war es doch Schmerz, was sie sah? Konnte ihm etwas wehtun, das ihr eine solche Lust verschaffte?


    Doch dann verstand sie erst die wahre Natur seines Begehrens, als er sie wieder ganz füllte, sich erneut leicht zurückzog und zurückkehrte. Immer tiefer, immer härter, immer schneller stieß er in sie hinein. Fremdartige helle Laute drangen aus ihrer Kehle. Auf einmal fand seine Hand zwischen ihren Schenkeln ein weiteres Zentrum einer Lust, die sie durchschüttelte, ihre Leidenschaft verdoppelte, bis sie sich zu etwas entwickelt hatte, das sich mit Worten nicht länger beschreiben ließ.


    Sie flüsterte, atmete seinen Namen, ein süßer Laut, der sich mit ihrem Begehren verband, bis sie das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können. Und noch immer wurde es stärker und stärker, mit jeder Bewegung seiner Hand, seines ganzen Körpers, bis sie das Gefühl hatte, es nicht länger aushalten zu können.


    In unaufhaltsamen Wellen jagten Lust und Freude durch sie hindurch, hoben sie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder, die in Richtung Himmel flog. Er versteifte sich, stieß einen heiseren Schrei aus, stieß noch einmal tief in sie hinein und brach keuchend und zitternd über ihr zusammen.


    Ineinander verschlungen schwebten sie auf der Kraft ihrer Leidenschaft und Liebe dahin. Sie waren das gesamte Universum, sie waren die Sterne, sie waren das Leben, seit Anbeginn der Zeit. Arienh schloss die Augen und ließ sich treiben. Sein Atem kitzelte ihren Nacken, und seine Fingerspitzen hielten die warme Decke fest um sie herum.


    Die Arme weiter um sie geschlungen, glitt er zur Seite. »Ich habe es dir gesagt«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Sie öffnete die Augen. Kalte Luft traf eisig ihre eine Wange, während die Wärme seines Atems die andere liebkoste.


    »Du bist mein, Liebste. Es ist geschehen.«


    »Geschehen?«


    Auf seinem Gesicht lag ein erfülltes Lächeln. Langsam, als würde es eine schwere Anstrengung kosten, hob er den Kopf und küsste sie wieder. »Ich werde uns unser eigenes Haus bauen. Wir beide sind viel zu laut, als dass wir mit anderen unter einem Dach leben könnten. Allerdings muss es ein Haus aus Holz sein. Ein Haus aus Stein zu bauen, würde viel zu lange dauern.«


    Die kalte Luft traf ihre Haut und drang in sie ein. »Ein Haus? In dem ich mit dir leben soll?«


    »Menschen, die sich lieben, machen das normalerweise so.« Er lächelte und küsste ihre Nasenspitze. »Ich werde dir immer das Beste geben, was ich dir nur geben kann.«


    Mit der Plötzlichkeit eines Sprungs in eisiges Wasser kehrte die Wirklichkeit zu ihr zurück. Sie stieß seinen Arm beiseite und setzte sich abrupt auf. Decken glitten ihr wie Wasserströme von den Schultern. Nackt war sie nun dem frühen Morgenlicht ausgesetzt.


    Was bei allen gesegneten Heiligen hatte sie nur getan? Sie hatte sich verloren, ihren Kopf, ihren Körper, ihren Verstand. Alles hatte sie leichtsinnig und unbekümmert beiseite geworfen, hatte den gesunden Menschenverstand, den Anstand, ihre eigene Sicherheit, die Sicherheit ihres Volkes und vor allem ihrer Schwester aufs Spiel gesetzt, indem sie sich dem Wikinger hingab.


    »Aber ich kann nicht mit dir zusammenleben«, stieß sie hervor.


    Auch Ronan setzte sich auf, seine Stirn vor Verwirrung in Falten gelegt. »Aber wie sollen wir sonst unsere Ehe vollziehen?«


    »Ehe?« Sie kämpfte sich auf die Füße. »Du bist ein Heide, ein Wikinger, ein … ein … Ich kann dich nicht heiraten!«


    »Aber genau das hast du doch gerade getan.«


    »Ganz gewiss nicht! Das ist keine Heirat!«


    Er zuckte zurück, als ob sie ihn gerade geschlagen hätte. Arienh nahm ihren Kittel und wollte ihn sich über den Kopf ziehen, doch er verwirrte sich hoffnungslos.


    »Nein!«, rief sie, als er ihr helfen wollte. Endlich gab der Ärmel nach, der sich ihr vorher verweigert hatte. Sie zupfte sich das Kleidungsstück zurecht.


    Er war ebenfalls aufgestanden und wieder vollständig angezogen. Zögernd machte er einen Schritt auf sie zu, doch sie wich zurück.


    »Arienh, du weißt, sowohl für dein Volk als auch für meines reicht das aus, um zwei Menschen zusammenzufügen, zu Mann und Frau.«


    »Das mag vielleicht bei euch reichen, aber nicht bei uns. Ich habe dir kein Eheversprechen gegeben.«


    »Aber ich habe dir meines gegeben.«


    »Nein, das reicht nicht«, log sie. »Diese Versprechen müssen in Gegenwart anderer gesprochen werden, auf den Kirchenstufen.«


    »Das ist nicht nötig, aber wenn es das ist, was du willst, wirst du es bekommen.«


    »Nein! Ich stimme nicht zu!«


    Sie drehte sich um, doch er griff nach ihrem Arm. Sein Mund hatte sich bitter verzogen. »Und was war das gerade eben?«


    Ja, was war es? Sie hatte doch genau gewusst, was sie tat. Es hatte sie nicht gekümmert. Sie hatte diesen Augenblick für immer einfangen wollen als etwas, das von dem Leben getrennt war, das sie nun einmal führen musste und in dem kein Platz war für einen Wikinger-Geliebten.


    »Arienh?« In seinem Gesicht zeichneten sich Verwirrung und Schmerz ab.


    »Das war eine Dummheit, nichts als eine Dummheit.« Sie griff sich ihren Umhang, den sie vorhin achtlos beiseite geworfen hatte, bevor sich ihre ganze Welt verändert hatte. Noch ehe sie ihn sich über die Schultern geworfen hatte, lief sie los.


    Möglicherweise war sie enttäuscht darüber, dass er ihr nicht folgte; sie hätte es nicht genau benennen können.


    Was hatte sie nur getan? Sie musste unbedingt nachdenken. In ihrem Kopf herrschte ein viel zu großes Durcheinander, als dass sie einen klaren Gedanken hätte fassen können. Wenn er es darauf anlegte, konnte er sie zwingen, mit ihm zu leben; er musste nur sagen, was passiert war. Dann wurde Birgit des Schutzes beraubt, den sie so dringend brauchte, blieb hilflos und allein zurück. Im Augenblick fand Egil sie noch hübsch genug, um sie zu begehren, aber kein Mann wollte eine Frau, die nicht richtig sehen konnte. Und was, wenn er ihr tatsächlich Liam wegnahm? Das würde Birgits Tod bedeuten; zumindest den Tod ihrer Seele. Wie hatte sie nur so gewissenlos mit dem Schicksal ihrer Schwester spielen können? Sie durfte ihre Schwester nicht verraten. Sie musste dringend etwas tun, damit Birgit weiterhin sicher war.


    Sie wusste nur nicht was.

  


  
    Kapitel 11
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    IN ORDNUNG, DIE Wikinger fraßen also keine kleinen Kinder. Das hatte Arienh ohnehin nie geglaubt. Zu dumm, dass Liam inzwischen davon überzeugt war.


    Und ganz gleich, wie groß ihre Organe nun waren – zu groß waren sie jedenfalls nicht, und darüber war sie froh. Nur durfte sie niemandem davon berichten.


    Beschäftigt mit einer sinnlosen Arbeit nach der nächsten, lief Arienh in der Hütte herum. Dabei war sie sich bewusst, dass Birgits Augen ihr überallhin folgten, fast im Rhythmus ihres Schiffchens. Sie wagte es nicht, Birgit ins Gesicht zu sehen. Sie musste dringend etwas erledigen, aber draußen war Ronan, und sie brachte es einfach nicht fertig, ihm jetzt zu begegnen.


    Was, wenn er den anderen davon berichtete, was passiert war? Und warum sollte er auch nicht? Ganz sicher glaubte er ihre Lüge nicht, dass ein Eheversprechen auf den Kirchenstufen abgegeben werden musste. Wenn herauskam, was sie getan hatte, würden nicht einmal die Kelten sie unterstützen. Denn auch die hatten schon so lange, wie es überhaupt Kelten gab, die Ehe auf genau diese Weise geschlossen. Und noch schlimmer – sie würden sie als Verräterin sehen, die sich auf einen Wikinger eingelassen hatte. Außerdem, wenn sie erst einmal offen nachgegeben hatte, folgten ihr gewiss bald die anderen, und was bedeutete das für Birgit?


    Es war schwer zu sagen, was man von diesen Wikingern halten sollte. Sie waren nicht schmutzig, wie es so oft behauptet wurde, sondern sogar sehr sauber. Zumindest waren es diese Wikinger hier im Dorf. Vielleicht hatten auch einige der anderen bösen Gerüchte mit verängstigten Dorfbewohnern oder unzufriedenen herumziehenden Kesselflickern angefangen, ohne dass viel Wahres daran war. Nur, ein Teil stimmte ganz sicher – aber welcher?


    Eine Sache hatte sie von Pater Hewil selbst gehört, in einer Predigt über die Christenpflicht. Er hatte genau diese Geschichte über die heidnischen Nordmänner berichtet, die ihre Alten und Schwachen in die Schneestürme schickten, damit sie darin umkamen, um sich nicht mehr um sie kümmern zu müssen. Daran erinnerte sie sich noch sehr gut.


    Auf der anderen Seite war da Wynnes Mann, Gunnar, der Vater von Ronan und Egil. Er war ganz hager und gebeugt und ungesund blass – und ihn hatte man nirgendwohin geschickt, um ihn kümmerte man sich gut. Vielleicht schickte man nur diejenigen in den Tod, die arm waren oder keine Verwandten mehr hatten, die sie aufzunehmen bereit waren? Wynne schien sich jedenfalls ganz sicher zu sein, dass man Gunnar nicht hinaus in die Kälte senden würde. Vielleicht machten sie das auch nur mit Sklaven. Oder mit Kelten.


    Aber sie konnte es einfach nicht darauf ankommen lassen, nicht, wenn Birgits Leben auf dem Spiel stand. Die arme Birgit hatte schon so viel erleiden müssen. Arienh durfte sie nicht erneut im Stich lassen.


    Aber genau das war es doch, was sie getan hatte!


    Eine hölzerne Schüssel glitt ihr aus der Hand. Haferbrei tropfte auf den Fußboden aus festgestampftem Lehm. Birgit zuckte zusammen.


    Nein, es half alles nichts, sie musste unbedingt herausfinden, was es damit wirklich auf sich hatte. Es war die einzige Möglichkeit, wie sie Birgit beschützen konnte. Nur, wie sollte sie das anfangen? Wenn da doch nur jemand wäre, den sie einfach fragen könnte!


    Halt – da war seine Mutter, Wynne.


    Ja, sie war eine Keltin und zugleich kannte sie die Nordmänner sehr gut. Sie war der Mensch, mit dem sie darüber reden konnte, welche Bräuche die Nordmänner hatten.


    Allerdings, wie sollte sie es schaffen, die Wahrheit zu erfahren, ohne Birgits Geheimnis preiszugeben?
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    Als Ronan in die Hütte stürmte und seine Decken auf das Bett warf, zog Egil fragend die Augenbrauen hoch. Doch Ronan verließ die Hütte wieder, ohne ein Wort zu sagen. Niemand kannte ihn so gut wie Egil. Was in diesem Augenblick kein Vorteil war – bestimmt würde sein Bruder gleich alles erraten oder aus ihm herauslocken. Und das ertrug er nicht.


    Er nahm seine Krummaxt und hackte auf den neuen Balken ein, den er für eine der Hütte anfertigte. Bestimmt benötigte er dafür den ganzen Tag, und genau das war es, was er jetzt brauchte – gute, harte Arbeit, Schweiß, der über seinen Körper strömte, und eine Anstrengung, die seine letzten Kräfte beanspruchte.


    Was bei Thors Bart war bloß mit dieser Frau los? Er hatte nichts getan, was ihr nicht gefallen hätte. Sie hatte alles gewollt. Warum war sie bereit, so weit zu gehen, wenn sie nicht die Absicht hatte, seine Frau zu werden? Diese Sache mit dem Versprechen auf den Kirchenstufen – das war doch Unsinn! Oder etwa nicht? Er wusste sehr wohl, manchmal machte man es so, dass man sich vor der Kirche das Eheversprechen gab, vor dem gesamten Dorf. Er wusste auch, dass der Priester das Ehebett segnete; falls gerade ein Priester anwesend war. Aber wenn keiner da war … Oh, er wusste es besser – dann lief es bei den Kelten ebenso wie bei den Wikingern, dann reichte das aus, was oben im Steinkreis passiert war.


    Voller Wut schwang Ronan die Krummaxt, dass die Späne nur so flogen. Vielleicht sollte er besser seine Mutter fragen. Sie wusste bestimmt Bescheid, ob die Bräuche hier womöglich andere waren.


    »Und, hat dir der Sonnenaufgang gefallen?«


    Verdammt, Egil! Der hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt!


    »Du bist doch bestimmt nicht ohne Grund mit diesen ganzen Decken verschwunden.«


    »Es war sehr schön.« Ronan wendete sich ab und widmete sich voll dem Balken.


    Egil lachte. »Bei Thors Hammer, du hast es geschafft, ja?«


    Wie machte er das bloß? Manchmal hatte Ronan das Gefühl, Egil könnte seine Gedanken lesen.


    »Es stimmt, oder? Und warum, bei Hels Titten, bist du dann so wütend?«


    Ronan biss die Zähne zusammen und machte mit der Arbeit weiter.


    »Irgendetwas ist schiefgegangen, richtig?«


    »Verdammt, Egil, halt dich da raus!«


    »Aha.« Die blauen Augen funkelten in einer Mischung aus Heiterkeit und Besorgnis. »Du hast sie verscheucht.«


    »Woher soll ich wissen, was in ihrem Kopf vorgeht? Egil, halt einfach den Mund, ja?«


    »Wenn du willst – gut. Aber die meisten Männer würden gerne mit so etwas prahlen.«


    Ronan gab auf. Er legte die Krummaxt beiseite und lehnte sich gegen einen Baum. »Ich bin nicht wie die meisten Männer. Und ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich sie zu sehr gedrängt. Es war alles in Ordnung, bis ich die Heirat erwähnt habe.«


    »Die Heirat mit einem Wikinger.« Sorgfältig untersuchte Egil einen langen Span, den er sich um den Finger gewickelt hatte. »Das ist etwas, was für diese Kelten schwer zu verkraften ist.«


    »Das weiß ich ja! Aber warum hat sie dann … Sie ist scheu und ängstlich wie ein Pferd bei einem Gewitter. Sie läuft vor etwas weg.«


    »Immerhin bist du besser dran als alle anderen. Die meisten von uns werden zwar hart, wenn sie nachts von Titten träumen, aber das ist auch alles, was wir bekommen – Träume.«


    Ronan wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es sieht ganz so aus, als könnte ich mich jetzt auch wieder unter die Männer einreihen, die nur träumen dürfen.«


    »Nein«, widersprach Egil. »Wenn sie es einmal gemacht hat, macht sie es auch wieder. Du kannst ihr ja ein Kind machen, dann überlegt sie sich das mit der Ehe noch einmal.«


    Ronan schaute ihn zornig an. »Das klingt wie ein ziemlich merkwürdiger Rat, gerade von dir!«


    »Ja«, nickte Egil. »Es ist nicht meine Art. Und bei Birgit wäre es auch der vollkommen verkehrte Weg. Nur, vielleicht ist es für sie genau das Richtige. Aber auf jeden Fall solltest du deine eigene Mahnung beherzigen, Ronan. Sie kennen uns nicht. Sie kennen nur die Schlimmsten unserer Art. Das müssen sie erst einmal überwinden.«


    »Ich bin nicht so geduldig wie du.«


    »Oh, doch, das bist du. Du hast dein halbes Leben lang auf diese Frau gewartet. Mach es jetzt nicht kaputt. Vielleicht solltest du einfach mit ihr reden.«


    »Das habe ich versucht.«


    »Versuche es erneut.« Egil deutete auf die Flussmündung. »Sie ist vor einer Weile mit Liam zum Strand gegangen. Da sind auch ein paar der anderen Frauen.«


    »Das war ja klar, dass du solche Dinge weißt. Nein, ich will nicht, dass andere etwas davon mitbekommen. Nicht, bevor sie nicht bereit ist. Genau das ist ja ein Teil dessen, was ihr so zu schaffen macht, vermute ich.«


    »Dann pass einfach auf, was du sagst. Aber solange andere in der Nähe sind, wird sie nicht einfach weglaufen. Dann muss sie dir zuhören.«


    Ronan schüttelte den Kopf und nahm seine Krummaxt wieder auf. In seinen Augen war die Sache ziemlich hoffnungslos. »Sie braucht einfach nur Zeit. Ich denke, ich werde diesen Balken hier fertigstellen. Wenn der bereit ist, können wir noch ein Dach decken.«


    »Wie du willst.« Egil legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter. Dann drehte er sich um. »Bei Thors Bart – schau dir das mal an!«, sagte er plötzlich überrascht.


    »Was denn?«, fragte Ronan und wendete den Kopf. Er entdeckte es sofort.


    »Wer ist das vor der Schmiede, mit Björn?«, fragte Egil.


    »Ich glaube, es ist Elli, die hat so lange blonde Zöpfe.«


    »Keine Frauen in seinem Leben, was?«


    »Wer weiß. Ihr Vater war der Schmied hier. Vielleicht haben die beiden nur etwas zu besprechen.«


    »Meinst du? Lass uns doch einfach nachschauen.«


    Eigentlich war Ronan überhaupt nicht in der Stimmung dafür, aber die Ablenkung konnte er gut gebrauchen. Die beiden Brüder machten sich auf den Weg zur alten Schmiede, die Björn mit viel Arbeit erneuerte.


    Björn hörte ihre Schritte. »Nun verschwinde schon, Mädchen«, sagte er grob. »Ich muss arbeiten und kann nicht gebrauchen, dass mir eine Frau auf die Nerven geht.«


    Elli wirkte, als ob er sie geschlagen hätte. Rasch drehte sie sich um und lief davon. Warum war Björn so unhöflich zu ihr, wenn er sich doch gerade noch so gut mit ihr unterhalten hatte?


    »Du magst keine Frauen, ja?«, stichelte Egil.


    »Die hängt einfach nur ständig hier herum«, brummte Björn. »Sie behauptet, ihr Vater sei der Schmied hier gewesen.«


    »Das war er auch«, bestätigte Ronan. »Mag sie die Schmiede? Oder magst du sie?«


    »Ich will mit Frauen nichts zu tun haben«, beharrte Björn böse. »Aber sie weiß sehr viel. Es gibt hier Dinge, die ich noch nie gesehen habe, und sie kennt sich damit aus. Das Mädchen weiß mehr als mancher Mann über das Schmieden.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Nun, ihr Vater hatte die Idee, dass man das Eisen so heiß machen könnte, bis es flüssig ist wie Wasser. Anschließend gießt man es in Formen, wie ein Goldschmied sie verwendet.«


    »Das ist doch nicht möglich, oder?«, erkundigte sich Ronan.


    Nachdem das Gespräch wieder in unverfänglichen Bahnen verlief, wurde der Schmied sofort freundlicher. »Soweit ich das weiß, nicht, nein. Das Problem ist, man bekommt kein Feuer, das heiß genug wäre. Ich habe es schon probiert, aber das Heißeste ist Kohlenfeuer. Mit dem Blasebalg wird das gewaltig heiß, bloß reicht das noch nicht. Und jede Form, die man so heiß macht, würde brechen. Aber offensichtlich hat er es versucht. Ich habe ein paar der Formen gefunden.«


    Ronan hob die Augenbrauen. »Eine interessante Unterhaltung für eine Frau.«


    Björn setzte die Füße auseinander und verschränkte die Arme. »Ja, aber sie ist trotzdem eine Frau, und Frauen kann ich nicht gebrauchen.«
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    Der Regen war zurückgekehrt. Arienh begrüßte ihn mit Erleichterung, denn er hielt die Wikinger fern. Und wenn die Sonne schien, wich sie Ronan aus, indem sie vorher immer schaute, wo er war, und dafür sorgte, dass sie sich ganz bestimmt woanders aufhielt. Jeden Tag half er Tanni dabei, die Schafe zurückzubringen. Deshalb schickte sie abends Liam in die Schafskoppel, der dann sagen musste, dass sie etwas anderes zu tun hatte. Weil sie wusste, dass er bestimmt Ausschau danach hielt, wohin sie ging, verließ sie die Hütte schon lange bevor die Schafe zurückkehrten. Inzwischen war es ihr gelungen, ihm eine ganze Woche lang auszuweichen. Allerdings konnte sie das nicht endlos so fortsetzen und das wusste sie auch.


    Immerhin gab es ständig genügend Dinge, die sie erledigen musste. Sie brauchte einfach mehr Zeit zum Nachdenken. Vor allem, weil ihr der Mut fehlte, weiter mit List und Streichen vorzugehen.


    Jetzt war sie mit Liam unterwegs, um Muscheln zu suchen. Der Junge lief voraus, kehrte zurück, zog sie an der Hand, damit sie schneller ging, und rannte wieder los.


    »Nun komm schon, Tante!«, drängte er ungeduldig. »Sonst ist die Flut wieder da, bevor wir angekommen sind.«


    Sie lachte. Immer wieder erkannte sie dankbar, was für ein unglaubliches Geschenk dieser Junge für sie ebenso wie für ihre Schwester war. »Die Ebbe ist noch nicht einmal auf dem Höchststand, das Wasser geht noch weiter zurück. Wir verpassen nichts.«


    »Trotzdem, du bist so langsam!«, beklagte er sich.


    Sie beschleunigte ihre Schritte den engen Pfad zwischen dem Hügel und der Mündung entlang. Heller Sonnenschein brachte Liams messingfarbene Haare zum Leuchten. Der Junge war etwas ganz Besonderes. Trotz seines unglückseligen Ursprungs konnte sie nur froh darüber sein, dass er ihr Leben bereicherte. Wie vorher schon Birgit, fragte auch sie sich jetzt plötzlich, ob sie wirklich das Recht hatten, den blonden Wikinger aus Liams Leben auszuschließen.


    Aber nein, das war etwas, was sie unbedingt tun mussten. Egil wollte garantiert eine gesunde Frau mit guten Augen. Das wollten alle Männer. Je mehr Zeit er mit Liam verbrachte, desto größer wurde die Gefahr, dass er entdeckte, wie hilflos Birgit eigentlich war. Dieser Egil war für Birgit eine schlimmere Bedrohung, als es der Mann gewesen war, der sie vergewaltigt und Liam gezeugt hatte.


    Ein Kind. Auf einmal wurde ihr siedend heiß. Sie hatte sich dem Wikinger so willig und rückhaltlos überlassen und dabei an nichts anderes gedacht, als an ihre eigene Begierde. Ganz gewiss hatte sie die Möglichkeit nicht überlegt, dass daraus ein Kind entstehen könnte. Ronan hatte sie nicht nur in ihrem Körper berührt, sondern auch tief in ihrer Seele. Und er hatte ihren Verstand völlig durcheinandergebracht.


    Sie war so wütend auf ihn gewesen, dass er hier aufgetaucht war und alles an sich gerissen hatte, während er gleichzeitig genau das leugnete. In ihrem Zorn war sie fest entschlossen gewesen, ihm zu widerstehen. Dabei war sie sich sicher gewesen, dass ihre Wut sie ausreichend schützen konnte. Doch dann hatte nichts mehr gebraucht, als dass er sie berührte, und schon hatte sie alles vergessen. Ihr Widerstand war in sich zusammengebrochen wie etwas, das man aus feinem Sand errichtet hatte.


    Eigentlich sollte sie eher auf sich selbst zornig sein. Er hatte schließlich nur das getan, was jeder andere Mann auch getan hätte.


    »Siehst du, Tante?«, unterbrach Liam ihre Gedanken. »Das Wasser ist schon tief genug, dass man graben kann. Beeil dich!«


    Der Junge hatte recht. Sie war so in sich selbst versunken gewesen, dass sie in ihrem Trödeln beinahe den besten Zeitpunkt für die Muschelsuche verpasst hätten. Weiter draußen auf den Sandbänken war schon Selma mit zwei ihrer Cousinen und Elli unterwegs, die Kittel hochgebunden. Sie gingen an der Brandung entlang und wichen den Wellen aus.


    »In Ordnung«, sagte sie und reichte Liam seine kleine Schaufel und eines der Netze, die sie geknüpft hatte, um Muscheln zu sammeln. »Aber bleib in meiner Nähe!«, mahnte sie.


    »Och!«, maulte er und stapfte in dem seltsamen Gang davon, mit dem er zeigte, dass ihm etwas ganz und gar nicht gefiel. Wahrscheinlich verbrachte er weit mehr Zeit damit, den Wellen hinterherzulaufen, als nach Muscheln zu graben, doch das machte ihr nichts aus. Sobald er ein paar Muscheln gefunden hätte, war er bestimmt begeistert.


    Vor sich im Sand sah Arienh das typisch ausstrahlende Muster einer Muschel. Rasch begab sie sich auf ihre Knie und schaufelte den Sand fort, bis die Schaufel die Muschelschale berührte. Bevor die Kreatur eine Chance hatte, sich weiter einzugraben, griff sie danach und warf sie in ihr Netz. Nun suchte sie nach weiteren Muscheln und hielt zwischendurch immer wieder Ausschau nach Liam.


    Ab und zu musste sie ihn rufen, wenn er zu weit hinausgeraten war. Er beschwerte sich immer darüber, kam jedoch jedes Mal zurück.


    Bei einer Sammlung großer Steine, die im Sonnenlicht glänzten, hielt er sich besonders lange auf. »Liam, komm da weg«, rief sie. »Da könnten Kreuzottern sein.«


    »Ich sehe aber keine«, widersprach er.


    »Dass du keine siehst, bedeutet nicht, dass keine da sind. Komm jetzt!«


    Verärgert fuchtelte Liam mit den Armen, kehrte jedoch gehorsam zum nasseren Teil des Strands zurück.


    »Du möchtest doch bestimmt heute Abend nicht hungrig ins Bett gehen, nur weil du deine Arbeit nicht gemacht und nicht gegraben hast, Liam«, mahnte Arienh.


    Widerwillig begann Liam zu graben, doch er war nicht bei der Sache. Er war von einer ganz neuen faszinierenden Welt umgeben. Schließlich hatte er auch nicht so oft die Chance, sich so weit von seiner Mutter zu entfernen. Er war einfach zu neugierig, und ihm fehlte jegliche angeborene Vorsicht. Zu dieser Jahreszeit sonnten sich die Kreuzottern oft, und ihre unauffälligen Muster waren auf vielen Untergründen kaum zu sehen. So vertieft, wie Liam oft in die kleinsten Dinge war, würde er eine solche Schlange erst sehen, wenn sie zubiss.


    Wieder und wieder kniete Arienh sich in den Sand und grub. Meistens erwischte sie die Muschel. Sie konzentrierte sich ganz auf diese Aufgabe.


    Plötzlich fiel ein Schatten auf sie.


    Es war Ronan, der sein Lieblingspferd am Zügel führte, eine Schecke. Ihr Herz klopfte schneller. Nein, nicht hier, nicht jetzt, schrie sie innerlich.


    »Geh weg!«, sagte sie abweisend. Sie versuchte, ihn nicht anzusehen, doch das erwies sich als unmöglich. Er war zu groß, zu gutaussehend und viel zu anziehend. Ihre Augen wanderten seine Schenkel mit den harten Muskeln entlang nach oben und stockten kurz an der Beule, die sich in seiner Hose abzeichnete. War das alles, was es brauchte, dass er eine Frau sah, damit sich sein Organ aufrichtete? Allerdings, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wollte sie ihn nicht weniger als er sie.


    Die Sonne glitzerte auf der silbernen Verzierung seiner Schwertscheide und brachte die goldenen Strähnen in seinem dichten dunklen Haar zum Glänzen. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich die Schwertscheide über die Schulter geschlungen hatte, als sein Bruder aufgetaucht war, und wie sie dennoch fast bis zum Erdboden gereicht hatte.


    »Wir müssen reden«, sagte er. Seine Augen hatten sich mit einer rasenden Begierde verdunkelt.


    »Ich brauche nicht zu reden.« Sie warf einen ängstlichen Blick zurück. Ja, Liam war außer Hörweite, er hatte ein seichtes Gezeitenbecken zwischen den Felsen gefunden.


    »Oh doch, meine Frau.«


    »Ich bin nicht deine Frau.«


    »Und ich sage, du bist es«, sagte er bestimmt. »Arienh, was ist los?«


    Sie schaute unter sich, auf den Abfall, den das Meer hinterlassen hatte. »Nichts ist los. Ich habe dir nichts zu sagen.«


    »Wenn ich etwas falsch gemacht habe, möchte ich das gerne erfahren.«


    »Du weißt genau, was du getan hast.«


    »Ja«, sagte er. Seine Zunge glitt über seine Lippen. »Und ich weiß auch, was du getan hast.«


    »Pst! Sonst hört es jemand!«


    »Oh, da kommt mir gerade ein Gedanke – soll ich es ihnen sagen? Wenn ich wollte, könnte ich dich zwingen, Arienh.«


    »Das würde mich nicht überraschen. Du machst, was du willst, ohne Rücksicht auf andere. Wir wollen dich hier nicht haben, Wikinger! Wann begreifst du das endlich?«


    »Wir werden nicht wieder verschwinden.«


    »Genau das ist es, was ich meine.« Rasch sprang Arienh auf und schritt durch den Sand zum Gezeitenbecken, in dem Liam spielte. Das konnte den Wikinger jedoch nicht abschrecken. Ihn schreckte ohnehin nicht viel ab. Er begleitete sie einfach, führte sein Pferd mit sich und passte sich ihren Schritten an.


    Natürlich könnte sie schneller gehen, aber er würde mühelos mit ihr mithalten. Das hatte also keinen Sinn, sie konnte ihm nicht entkommen.


    »Du kannst nicht behaupten, dass es dir nicht gefallen hat«, sagte er.


    Sie biss fest die Zähne zusammen und richtete den Blick auf ein Stück toten Seetang am Strand.


    »Nicht wahr, meine Frau?«


    »Ich bin nicht deine Frau!«


    »Nicht wahr?«


    »Nein, das kann ich nicht behaupten«, gab sie seufzend zu.


    »Und was ist dann los?«


    Mit vor Wut funkelnden Augen wirbelte sie herum und schaute ihm direkt ins Gesicht. »Das ist keine Ehe, Wikinger! Eine Ehe bedeutet, dass man sein ganzes Leben miteinander teilt. Und ich werde mein Leben ganz gewiss nicht mit einem Heiden und Wikinger teilen.«


    »Ein Heide bin ich, ja. Aber ich bin kein Wikinger.«


    »Du sagst, ihr seid anders – und trotzdem seid ihr gekommen und habt uns alles genommen, ebenso wie die anderen.«


    »Wir haben euch nichts genommen.«


    »Land. Schafe. Hütten.«


    Er schwieg. Die Hufe des Pferdes versanken im nassen Sand. Auf einmal stellte er sich vor sie. Als sie einfach weiterging, lief er rückwärts vor ihr her.


    »Arienh, die Dorfbewohner sind vom Untergang bedroht. Sie sterben aus. Was du auch versuchst, du allein wirst sie nicht retten können. Kannst du das nicht sehen?«


    Natürlich, das wusste sie schon lange. Aber was sollte sie dagegen tun? Wie sollte sie sich entscheiden? Sie konnte ihre Schwester nicht dem Überleben des Dorfes opfern. Wenn sie einfach nur lange genug aushielt, ergab sich bestimmt eine andere Möglichkeit als diese, die Wikinger willkommen zu heißen. Für den Augenblick konnte sie nichts anderes tun, als ihre Position zu verteidigen. »Wenn wir euch hier aufnehmen, ist das so, als ob wir einem Wolf die Tür öffnen würden.«


    Als sie den Kies oberhalb des Sandstrandes erreicht hatten, hörten sie von den Klippen über ihnen einen Ruf, ganz schwach gegen den Wind. Neugierig schauten sie nach oben. Die Sonne ließ sie blinzeln. Auf den Klippen stand Egil, der etwas sagte und aufs Meer hinaus zeigte.


    Ronan drehte sich um und suchte den Horizont ab. Arienh tat es ihm nach.


    »Blutsegel!«, schrie Ronan. »Arienh, lauf!«


    In der Ferne war ein weiß-rot gestreiftes Segel zu sehen. Zuerst war es nur ein kleiner Punkt, doch dieser Punkt wuchs rasch. Ein eisiger Schauer erfasste sie. Lauf! Die Kinder!


    »Elli, Selma!«, schrie sie den anderen weiter draußen zu. »Wikinger! Lauft!«


    Der tosende Wind verschluckte ihre Worte und brachte die Eindringlinge immer näher ans Ufer.


    »Liam, lauf!«


    Doch Liam stand neben dem Becken, sein Gesicht bleich vor Angst. Sie schrie erneut.


    Endlich hörte Selma sie. Sie ergriff ihre beiden Cousinen bei der Hand und lief auf Elli zu, den Mund weit geöffnet. Sie rief etwas, das Arienh nicht hören konnte.


    Ronan rannte zu Liam und setzte ihn aufs Pferd. »Liam, wir brauchen deine Hilfe. Reite zurück ins Dorf und sag dem ersten Mann, den du siehst, dass die Wikinger kommen.«


    Liams Augen begannen zu leuchten. »Das mache ich!«


    Ronan schlug dem Pferd mit der flachen Hand auf die Hinterflanke. Sofort setzte das Tier sich in Trab. Arienh konnte nur hoffen, dass Liam nicht herabfiel, denn er war noch nie geritten, doch er hielt sich an der Mähne fest und klammerte die Beine fest um den Pferdebauch.


    Elli war inzwischen herangekommen. Selma schob ihr eines der Mädchen zu, nahm das andere. Zu viert rannten sie so schnell sie konnten über den Sand, der das Fortkommen mühsam machte. Trotzdem konnten sie es gewiss noch zur Höhle schaffen. Für Ronan und Arienh allerdings war der Weg zu weit, sie konnten nicht mehr fliehen.


    Ronan griff nach Arienhs Arm. Sie hatte sich noch einmal nach dem herannahenden Schiff umgedreht.


    Plötzlich keuchte sie entsetzt. »Ronan, sieh doch! Bei allen Heiligen!«


    Weiter weg im Sand spielten zwei andere kleine Mädchen und zwar genau an der Stelle, auf die das Wikingerschiff zustrebte.


    Es waren Mildreads Töchter!


    Arienh lief los, doch der Sand behinderte sie. Sie schrie, aber die Mädchen hörten sie nicht. Ronan stürmte an ihr vorbei. Er rief ihr zu, sie solle ihren Freundinnen folgen, und rannte weiter.


    Immer näher heran kam das Langschiff. Sein gestreiftes Segel blähte sich im Wind. Ronan hatte die Kinder erreicht. Er griff sich beide und rannte zu Arienh zurück. »Lauf!«, brüllte er und reichte ihr das kleinere der Mädchen. Gemeinsam liefen sie den schmalen Pfad zwischen den Klippen und dem Fluss entlang. Der Pfad war rutschig, wo die Flut ihn in Schlamm verwandelt hatte.


    Auf einmal waren fremdländische Schreie hinter ihnen zu hören. Lange Ruder schlugen auf die Wasseroberfläche.


    Ronan hielt an. »Arienh, du musst sie beide nehmen. Lauf!« Er reichte ihr das zweite Mädchen und schwang herum.


    Er hatte vor, sich den Räubern zu stellen, allein gegen eine ganze Horde, um sie und die Kinder zu schützen. Sie setzte beide Kinder auf den Boden. »Lauft! Lauft so schnell ihr könnt – und wartet nicht auf uns!«


    Arienh zog ihr Messer und stellte sich neben Ronan.


    »Verschwinde hier!«, sagte Ronan grob und stieß sie hinter sich.


    »Nein!«, widersprach sie energisch.


    Und dann war es auch schon zu spät, diesen Konflikt auszutragen. Die Wikinger sprangen aus dem Schiff, ins schlammige Wasser am Flussufer. Ronan hob sein Langschwert, bereit zum Kampf.


    Der Mann an der Spitze der heranstürmenden Männer blieb stehen. Sein Mund verzog sich zu einem bösartigen Grinsen. Er schien Ronan zu erkennen.


    »Hrolgar«, sagte Ronan mit einer Stimme, als ob ihm das Schicksal gerade einen vernichtenden Schlag versetzt hätte.
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    »IN DER TAT«, erwiderte der Räuber grinsend. Seine Augen funkelten gemein. Er ließ seine Männer anhalten. »Wen haben wir denn da? Meinen kleinen Neffen, der zu einem starken Mann herangewachsen ist.« Der Mann sprach Keltisch, aber mit einem harten Akzent, der manche Worte fast unverständlich machte. »Du bist doch inzwischen ein Mann, oder?«


    Arienh konnte die Ähnlichkeit der beiden in den Augen und den Gesichtszügen erkennen, nur war der Eindringling fast ebenso breit wie hoch, hatte einen mächtigen Schmerbauch und kurze, fleischige Arme.


    »Das kannst du ja herausfinden, Hrolgar.« Ronan hob sein Schwert, bereit zum ersten Hieb.


    »Du lässt dich also hier nieder, Junge? Hat Gunnar einen Bauern aus dir gemacht? Wie lange ist es her, seit du zuletzt dieses Schwert geschwungen hast?«


    »Viel zu lange. Es giert nach deinem Blut.« Ronan stellte sich vor Arienh, um sie vor dem grauhaarigen Wikinger zu schützen. »Arienh, verschwinde hier!«


    »Nein!«


    »Lässt du jetzt etwa schon die Frauen für dich kämpfen, Neffe? Der alte Gunnar ist inzwischen wahrscheinlich zu schwach, um dich zu verteidigen.«


    »Ich trage meine Kämpfe selbst aus, Hrolgar. Und dieses Tal gehört mir. Du wirst hier niemandem etwas tun.«


    »Und wer sollte mich davon abhalten?« Der Räuber grinste, zeigte dabei dunkel verfärbte Zähne und hob ebenfalls das Schwert. Mit einem mächtigen Hieb zielte er auf Ronans linken Arm – an dem er keinen Schild trug, um sich zu schützen.


    Ronan sprang zurück und holte selbst aus. Doch der Eindringling hob seinen hölzernen Schild und parierte. Er brüllte, wich aus, schwang sein Schwert erneut. Ronan blockte es mit seinem eigenen ab, stach zu. Hrolgar reagierte mit einem Hieb nach oben, doch die Wucht des Aufpralls ließ ihn zurückweichen. Sein Fuß rutschte im Schlamm aus.


    Ronan stach nach unten zu. Sein Schwert landete im erhobenen Schild des anderen. Kraftvoll zog er es heraus.


    Der ältere Wikinger setzte zu einem erneuten Angriff an, doch er traf nur Luft. Ronan war elegant ausgewichen.


    Noch einmal brüllte er Arienh zu, sich in Sicherheit zu bringen.


    Die anderen Männer riefen ungeduldig etwas, das Arienh nicht verstand. Ihr Anführer schrie etwas zurück. Er wischte sich mit der Hand über den Mund. Dann duckte er sich und warf sich mit einem wütenden Kampfschrei auf Ronan, schwang dabei sein Schwert wild hin und her. Ronan sprang zurück und stieß zu, einmal von oben, dann von unten. Der Hieb nach oben schnitt durch Fleisch.


    Hrolgar schrie verblüfft auf und taumelte zurück. Er umklammerte seinen Schildarm. Blut strömte zwischen seinen Fingern hindurch. Der Schild fiel zu Boden und enthüllte eine tiefe Wund auf der Unterseite des Arms. Er wich zurück, schaute zum Langschiff, stolperte, und fiel der Länge nach in den Schlamm.


    Die anderen Wikinger brüllten ihre Wut hinaus und stürmten auf Ronan zu.


    »Lauf, Arienh!«, rief er noch einmal.


    Nein, sie konnte ihn nicht im Stich lassen. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft.


    Plötzlich waren hinter ihnen donnernde Hufe zu hören, und die Schlachtrufe losgelassener wilder Berserker. Sie sprang beiseite. Jemand fasste sie um die Taille und hob sie auf eines der galoppierenden Pferde.


    »Nein!«, schrie sie. »Hilf Ronan, nicht mir!«


    »Egil wird sich um ihn kümmern.« Tanni war es, der kleinste der Männer, der sie festhielt. Er wandte sein Pferd um.


    »Nein«, widersprach sie heftig. »Du darfst nicht umkehren! Es sind zu viele von ihnen! Lass mich herunter!«


    Tanni griff noch fester zu und nahm ihr damit beinahe den Atem. Immerhin, er hielt sein Pferd an.


    Hrolgars Männer waren umgedreht, als sie die Verteidiger entdeckten. Sie rannten auf das Langschiff zu. Egil und seine Männer stürzten sich auf sie.


    Ronan hielt Hrolgars Schwertarm mit einem Fuß am Boden und entriss ihm die Waffe. Wütend trat der alte Wikinger zu und traf ihn in den Bauch. An der Stelle, wo seine Messerwunde gewesen war.


    Arienh schrie auf.


    Ronan taumelte zurück. Mühsam schaffte er es, beide Schwerter festzuhalten. Hrolgar kam auf die Füße und sprang ins Wasser, seinem Schiff hinterher, das bereits losgesegelt war. Egil auf seinem Pferd konnte ihn nicht mehr abfangen. Hrolgar erreichte das Schiff, und seine Männer hievten ihn hinein. Sein Blut färbte das Wasser rot. Egil hielt das Pferd an und ritt zu seinem Bruder zurück. Er sprang herunter.


    Als Tanni sah, dass die Gefahr vorüber war, ließ er Arienh frei. Sie rannte zu Ronan.


    »Es ist alles in Ordnung«, sagte Ronan zu Egil. Er atmete schwer und hielt sich den Bauch.


    »Du lügst«, erwiderte Egil. »Du nimmst das Pferd.« Er nahm seinem Bruder Hrolgars Schwert ab.


    »Nein!« Ronan richtete sich auf. Er schob sein Schwert wieder in die Scheide und wirbelte zu Arienh herum. Seine Augen waren vor Wut verdunkelt. »Wenn ich dir das nächste Mal sage, du sollst laufen, dann läufst du!«, brüllte er.


    Sein rasender Zorn traf sie unerwartet. Sie wich zurück, bis ihr wieder einfiel, dass sie sich doch vorgenommen hatte, sich von den Wikingern nicht einschüchtern zu lassen.


    »Ich wollte dir nur helfen«, sagte sie und straffte sich entschlossen.


    »Helfen? Ich musste noch aufpassen, dass ich dich nicht mit meinem Schwert treffe! Wie kannst du dich so nahe an einen Kämpfer stellen?«


    »Ich wollte nicht …«


    Ronan schnaubte, streckte und beugte seine Finger, als ob er sich dadurch zwingen könnte, ruhiger zu werden. »Arienh, damit eines klar ist – in allem anderen kannst du dich meinem Willen widersetzen. Aber in einem Kampf gibt es nur einen Führer, und das bin ich. Du wirst genau das tun, was ich dir sage.«


    »Oh nein, du willst deinen Willen keineswegs nur im Kampf durchsetzen!«, fauchte sie, jetzt selbst zornig darüber, dass er sie vor seinen Leuten zurechtwies wie ein kleines Kind. »Du willst über das ganze Tal herrschen!«


    »Allerdings, genau das will ich!«, schrie er zurück. Kraft und Wut ließen seine Gesichtszüge noch energischer erscheinen. »Wir werden hier nicht wieder verschwinden – und es wird langsam Zeit, dass du dich damit abfindest, Arienh!«


    »Das werde ich nie!«


    »Doch, das wirst du. Ich habe genug von deinen ganzen Streichen und deinem Widerstand. Wir sehen uns morgen. Und bring deine Frauen mit. Wir werden das jetzt endgültig regeln.«


    Noch nie hatte er ihr so viel Angst eingejagt wie in diesem Augenblick. Sie verschränkte die Arme, um sich Mut zu machen. »Wir werden mit dir nicht verhandeln.«


    Ronans Augen verengten sich. Er trat direkt auf sie zu, stand ihr am Ende so nahe, dass sie seinen heißen Atem spüren konnte. Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Und ob du das wirst, meine Frau!« Seine Stimme war rau wie das Rascheln von Herbstblättern im Wind.


    Sie hatte es noch nie erlebt, welche Macht ein Flüstern besitzen konnte. Noch einen letzten Blick warf Ronan ihr zu, dann stapfte er davon, versuchte, dabei zu verbergen, dass der Tritt ihm mächtig zu schaffen machte. Egil und Arienh blieben allein zurück.


    »Er wird sich wieder erholen«, sagte Egil tröstend. Er führte sein Pferd am Zügel und ging neben ihr.


    »Vielleicht hat er recht«, sagte sie leise. »Ich war ihm im Weg.«


    »Ja, das warst du«, bestätigte Egil so ruhig, als hätte nicht gerade ein Kampf um ihrer aller Leben stattgefunden. »Und er würde es sich gewaltig zu Herzen nehmen, wenn dir etwas passieren würde. Er hätte Hrolgar einfach töten sollen, als er die Chance dazu hatte. Ich hätte das gemacht. Aber er ist auch nicht mein Onkel.«


    »Er ist nicht dein Onkel? Aber ihr seid doch Brüder. Das verstehe ich nicht.«


    »Hrolgar ist der Bruder von Ronans erstem Vater. Er lebt nicht mehr.«


    »Gunnar ist nicht sein Vater?« Am liebsten wäre sie stehengeblieben, zwang sich aber dazu, weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    »Jetzt ist er das. Ronans Vater war Gunnars Cousin. Als er starb, hat Hrolgar Ronan seiner Mutter weggenommen. Gunnar hat das erst viele Jahre später erfahren, weil wir auf der Grünen Insel lebten. Doch als er es wusste, hat er Ronan gesucht und Hrolgar gezwungen, ihn aufzugeben. Das hat Hrolgar beiden nicht verziehen, weder Gunnar noch Ronan. Danach hat Gunnar Wynne geheiratet und Ronan als seinen Sohn angenommen. Deshalb sind wir Brüder.« Er lächelte. »Das ist es, was du wissen wolltest, oder?«


    »Dann stimmt es also, dass ihr den Müttern die Kinder wegnehmt und sie groß zieht?«


    »Hrolgar hat das gemacht, und es war sein Recht.« Der blonde Wikinger zuckte zusammen, wie im Schmerz. »Allerdings kann man das kaum Großziehen nennen. Hrolgar ist eine Plage. Jeder hasst ihn. Er hat Ronan dazu gezwungen, mit seinen Leuten auf Raubzug zu gehen, er hat ihn schlecht behandelt und geschlagen, und ihm zu wenig zu essen gegeben. Ich bin sehr froh, dass mein Vater ihn geholt hat.«


    Egil blieb stehen und sah sie bittend an. »Er ist ein guter Mensch, Arienh. Willst du ihm nicht wenigstens eine Chance geben?«


    Kurz schaute sie Egil in die Augen, doch ihre Schuldgefühle ließen sie den Kopf senken. Wie bei Ronan spürte sie auch bei seinem Bruder eine Herzensgüte, die sie gefangen nahm. Sie wollte ja daran glauben, aber es war gerade diese Güte bei Egil, die ihr Sorgen machte. Denn die würde ihn dazu bringen, genau das zu tun, was er für richtig hielt. Was bedeutete, dass er Birgit ganz sicher Liam wegnähme, weil der einen Vater brauchte, und keine blinde Mutter. Das musste Birgit so sicher vernichten, als nähme er ihr das Leben. Und wenn sie Ronan zum Mann nähme, öffnete sie auch für Egil die Tür.


    »Nein«, sagte sie entschlossen. Das Wort fühlte sich an wie ein Messerstich in ihr Herz.


    »Tante, Tante!«, rief Liam, der ihnen entgegenkam. Hinter ihm kam Birgit, erheblich langsamer. »Ich habe es geschafft! Ich bin nicht vom Pferd gefallen und ich bin den ganzen Weg zum Dorf geritten und habe ihnen das mit dem Schiff gesagt!«


    Arienh fing den Jungen auf und nahm ihn in die Arme. »Ja, Liam, du bist heute mein Held. Du hast dafür gesorgt, dass rechtzeitig Hilfe kommt, um uns alle zu retten.«


    »Nein, das habe ich nicht«, widersprach Liam ernst. »Egil war ja zuerst da. Hat Ronan dich gerettet, Tante?«


    »Ja, das hat er. Er war sehr mutig. Ich hatte befürchtet, dass wir beide umkommen. Aber wir haben überlebt, weil er tapfer war und weil du tapfer warst und weil Egil mit den anderen gekommen ist.«


    Egil warf ihr einen Blick zu, dann schwang er Liam auf sein Pferd. Weiter oben am Pfad stand Mildread, die Arme um ihre Töchter gelegt. Elli und Selma hielten sich dicht bei Birgit.


    Alles war dabei, zusammenzubrechen.
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    Birgit stand neben dem Fensterschlitz und schaute hinaus zu den Sternen, die sie nicht sehen konnte. »Ich höre sie singen«, sagte sie.


    Arienh lehnte sich an ihr Kissen zurück, das sie an die Mauer gelegt hatte. »Sie singen gerne nachts. Und ich glaube, sie singen mehr, wenn sie getrunken haben.«


    »Aber es klingt schön. Hör doch nur!«


    Arienh hörte zu. Sie war sich nicht sicher, ob »schön« die passende Beschreibung war. Die Stimmen waren tief, manchmal rau, eindringlich, fremdartig. Sie erzählten von der tiefen Verbindung, die zwischen den Männern bestand. Es war ein männlicher Klang, wie sie ihn nie zuvor gehört hatte.


    »Du machst dir Sorgen um ihn«, vermutete Birgit.


    »Er hat bestimmt Schmerzen.«


    »Wenn er wirklich verletzt wäre, würden sie nicht so fröhlich singen. Aber vielleicht solltest du nachsehen gehen.«


    Sie schüttelte den Kopf und sagte dann »Nein«, weil Birgit sie vielleicht nicht gut genug sehen konnte.


    »Du hattest Recht damit, dass du dich bemüht hast, ihn am Leben zu halten. Und wir anderen hatten alle Unrecht.«


    »Aber wenn ich mich nicht um ihn gekümmert hätte, wären sie jetzt vielleicht nicht in unser Tal eingedrungen.«


    »Du hättest ihn ohnehin nicht umbringen können, das hättest du nicht fertiggebracht. Und die anderen wären dennoch gekommen. Das hatten sie ja schon geplant.« Birgit drehte sich um und schaute sie mit ihren blassgrünen Augen an. »Ich weiß, was du für ihn empfindest, Arienh.«


    Arienh richtete den Blick aufs Feuer. »Ich empfinde nichts für ihn, Birgit.«


    »Natürlich tust du das. Außerdem hat er heute Liam gerettet. Und dich.«


    »Und Mildreads Töchter. Er war bereit, für uns zu sterben.«


    »Und du sagst dennoch, dass du nichts für ihn fühlst?«


    Arienh biss sich auf die Unterlippe. Natürlich empfand sie etwas für ihn, aber sie wollte, konnte das nicht zugeben. »Ich bin ihm dankbar.«


    »Du kannst mir nichts vormachen – es ist weit mehr als das. Und was wirst du morgen tun?«


    Seufzend zog sich Arienh die Decke um die Schultern. »Ich weiß es nicht. Er hat recht. Ohne sie können wir nicht überleben. Nur müssen wir es irgendwie schaffen, dass sie uns nicht zu nahe kommen.«


    Auch Birgit seufzte und verließ das Fenster. Geistesabwesend stocherte sie im Feuer. »Ich glaube, du kämpfst einen verlorenen Kampf. Sie werden herausfinden, was mit meinen Augen los ist, ganz gleich, was wir tun. Und sie haben sich heute sehr viel Respekt verdient.


    »Ja.«


    »Arienh?« Birgits Stimme zitterte merkwürdig.


    Arienh beugte sich vor. »Was ist?«


    »Vielleicht solltest du dich in das Unvermeidliche ergeben. Und wer weiß, womöglich ist es gar nicht so schlecht. Wenigstens nicht für Liam.«


    »Nein, für ihn ist es ganz bestimmt nicht gut, wenn er dich verliert. Außerdem werde ich das einfach nicht zulassen.«


    »Du musst auch an die anderen denken und daran, was am besten für sie ist.«


    »Du weißt nicht, was sie mit Liam machen werden. Oder mit dir, wenn sie erfahren, dass du nicht richtig sehen kannst. Ich werde dich nicht opfern. Es muss noch einen anderen Weg geben.«


    Nur hatte sie keine Ahnung, welchen. Inzwischen schauten die anderen, Mildread, Selma, eigentlich alle, die Wikinger mit völlig anderen Augen an.


    Wenn sie doch nur mit Wynne reden könnte!


    Birgit ging wieder zum Fenster. Ihre Hände verkrampften sich. »Was ist, wenn er schwer verletzt ist, Arienh? Er hat heute meinen Liam gerettet und dich. Ich halte es nicht aus, nicht zu wissen, wie es ihm geht.«


    »Wir könnten doch ohnehin nichts für ihn tun.«


    »Das ist wahr. Aber ich habe … Jemand muss ihm sagen, wie dankbar ich ihm bin. Arienh, du musst zu ihm gehen!«


    Irgendetwas quälte Birgit. Warum sagte sie nicht, was es war? Arienh konnte es nicht erraten.


    »Haben wir hier nicht ein wenig Läusekraut oder Lattich, um es ihm zu bringen?«


    War es das? Hatte Birgit jetzt Schuldgefühle, so wie sie selbst an diesem Tag, als sie ihn verwundet hatte und der nun schon so lange her zu sein schien?


    »Ja, ich habe noch etwas von dem Lattichsirup da, den ich gekocht habe. Den werde ich ihm bringen.« Rasch warf sie sich ihren Umhang über die Schulter, nahm den kleinen Krug mit Sirup und verließ die Hütte.


    Das Licht des Vollmonds schimmerte silbern auf dem Pfad und tanzte in den Wellen im Fluss. Die Nacht war hell und klar. Selbst Birgit hätte den Weg fast ohne Hilfe finden können. Arienh kam an der einsamen Eiche vorbei und hüpfte über die Steine, die im kleinen Bach lagen, der das obere Dorf vom unteren trennte. Die tiefen Stimmen wurden immer lauter, je näher sie der großen Hütte kam, die einst ihrem Cousin Weylin gehört hatte und die jetzt die Wikinger beanspruchten. Sie zögerte, als sie vor der Tür stand, und dann trat sie doch ein.


    Noch lauter war jetzt das Singen. Die rauchige, warme Luft überfiel ihre Augen und ihre Nase. Sie vernahm Worte in der fremden, kehligen Sprache der Wikinger. Man schlug sich gegenseitig auf die Schultern und lachte. Doch plötzlich trat Stille ein. Die Männer drehten sich nach ihr um und schauten sie mit entsetzten Gesichtern an.


    Hatte sie etwa gegen ein Gesetz verstoßen? Waren hier vielleicht nur Männer erlaubt? Doch dann erhob sich Wynne von dem Bett, auf dem sie mit ihrem Mann lag, sagte ruhig etwas zu den Männern und kam zu Arienh.


    Sie nahm sie beim Arm und führte sie aus der Hütte.


    »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte Arienh besorgt.


    Wynne lachte. »Nein, du bist nur gerade hereinkommen, als sie ihre Scherze gemacht haben, und jetzt überlegen sie sich, ob du wohl genug von ihrer Sprache verstehst, um zu wissen, was sie gesagt haben.«


    »Wirklich? Und warum entsetzt sie das so?«


    »Sie erzählen sich gerade Geschichten über Lokis Töchter.«


    Arienh erinnerte sich daran, dass Ronan einmal eine Tochter von Loki erwähnt hatte, Hel. »Wer sind Lokis Töchter?«


    Die zierliche Frau, die mehr Wikingerin als Keltin war, lächelte. Im hellen Mondlicht konnte Arienh jeden ihrer Gesichtszüge sehen. »Das ist ein Geheimnis, das sie zu bewahren hoffen. Nach ihren Legenden hat ihr Gott Loki nur eine Tochter, Hel, und sie ist der Albtraum jedes Nordmannes. Aber Loki ist der Gott des Unfugs, des Schalks. Deshalb haben sie beschlossen, dass er bestimmt noch weitere Töchter hat, die er als schöne Keltinnen geschaffen hat und die ihnen nichts als Ärger machen.«


    »Daran hätten sie denken sollen, bevor sie hierhergekommen sind, um uns Kelten unser Land zu nehmen!«, sagte Arienh heftig. Doch sofort taten die Worte ihr leid. Wynne war eine gütige Frau, und sie liebte ihre Söhne.


    Wynne war nicht beleidigt. Stattdessen lachte sie. Es war ein warmer, glücklicher Laut, der Arienh an ihre eigene Mutter erinnerte. Sie war bei der Geburt des Kindes gestorben, das nach Niall geboren worden war. Und nicht lange gelebt hatte. Damals war Arienh noch sehr jung gewesen.


    »Sie wären bestimmt nicht erfreut, dass ich dir das erzählt habe«, erklärte Wynne. »Aber es ist eine lustige Geschichte.«


    Ihre funkelnden Augen waren sehr anziehend. »Welche Geschichte?«, fragte Arienh.


    »Ronans Geschichte. Sie handelt von Männern, die zur Insel von Lokis Töchtern kommen. Die Frauen verzaubern sie und locken sie in ihre Betten.«


    »In ihren Träumen!«, sagte Arienh scharf.


    »Ja, das auch. Aber die Geschichte geht noch weiter. Zu ihrem Entsetzen müssen die Männer anschließend entdecken, dass sie diejenigen sind, die davon schwanger wurden.«


    Arienh konnte ihr Lachen nicht zurückhalten und Wynne lachte mit.


    »Diese Geschichte kann sich kein Mann ausgedacht haben«, meinte Arienh.


    »Doch, sie stammt von Ronan. Aber jetzt weißt du, warum sie nicht wollen, dass du davon etwas erfährst.«


    Arienh nickte und lächelte. Innerlich war diese Frau doch mehr Keltin, als sie gedacht hatte, und es war offensichtlich, dass sie sehr lange ohne die Gegenwart anderer Frauen hatte auskommen müssen. »Ich sehe dich nicht oft draußen«, bemerkte Arienh.


    »Ich bleibe meistens in der Hütte, weil es meinem Mann nicht gut geht. Aber ich freue mich, dich zu sehen.«


    »Ich habe etwas für deinen Sohn mitgebracht, falls er Schmerzen hat.«


    »Ich glaube, es geht ihm gut. Er beklagt sich nicht. Aber die Männer sind auch am Trinken.«


    »Sie trinken oft.«


    »Ja. Sie haben keine Frauen, die sie auf Trab halten, also sitzen sie abends herum, erzählen sich wilde Geschichten, singen und trinken ihren Met. Manchmal ist es mir zu laut dort drinnen. Hier ist es viel ruhiger. »Sie legte Arienh die Hand auf den Arm und führte sie sanft, aber bestimmt in Richtung des Pfads. »Die Nacht ist schön. Begleitest du mich ein wenig, Arienh? Ich kann mich nicht oft mit Frauen unterhalten.«


    Arienh nickte, wusste allerdings nicht, ob die andere die Geste im Schatten der Bäume gesehen hatte. »Du bist schon lange bei ihnen?«


    »Schon viele Jahre. Ich war wahrscheinlich jünger als du, als Ronans Vater mich geraubt hat.«


    »Du musst froh gewesen sein, als er gestorben ist.«


    »Froh?« Wynne lächelte. »Nein. Ich habe ihn lieben gelernt. Das muss dir jetzt sehr merkwürdig vorkommen.«


    »Das tut es. Wie kannst du einen solchen Mann liebgewinnen, der dich gegen deinen Willen mitgenommen hat?«


    »Er war gut zu mir. Ich hatte das Glück, dass er mich nicht verkauft, sondern für sich selbst behalten hat. Mein Leben hätte weit schlechter verlaufen können. Allerdings hat er lange überhaupt nicht verstanden, warum ich seine Anstrengungen nicht zu schätzen wusste. Nach einer Weile haben wir uns geeinigt. Ich erklärte mich bereit, ein Jahr lang bei ihm zu bleiben und zu versuchen, mit ihm auszukommen. Wenn ich dann noch immer wieder nach Hause wollte, würde er den keltischen Brauch ehren und mich wieder nach Wales bringen, das hat er versprochen.«


    »Aber du bist geblieben?«


    Wynne sagte eine Weile nichts, so lange, dass Arienh sich schon fragte, ob sie die Frage vielleicht nicht gehört hatte. Dann sprach sie weiter, mit einem sehnsüchtigen Seufzen. »Nach dem Jahr war ich bereits schwanger. Nur habe ich das Kind verloren. Und dann sah ich, wie dieser große, grobe Krieger den winzigen Säugling in seinen starken Händen hielt und weinte, bevor er ihn begraben hat. Damals hat er mein Herz für sich gewonnen.« Wynne kaute auf ihrer Unterlippe. Im Mondschein waren ihre Augen unnatürlich glänzend, wie von Tränen. »Deshalb bin ich ein weiteres Jahr geblieben. Und dann hatte ich Ronan.«


    »Aber er ist gestorben – Ronans Vater.«


    »Du weißt, dass Gunnar sich Ronan von Hrolgar zurückgeholt hat?«


    »Ja, Egil hat es mir erzählt.«


    »Heute feiert mein Sohn seinen Triumph über Hrolgar. Sein Onkel ist ein schlechter Mann. Ich hatte schon gehofft, wir würden ihm nie wieder begegnen müssen.«


    »Hast du dir nie gewünscht, einen Mann von deinem eigenen Volk zu haben?«


    »Vielleicht manchmal. Aber eine Frau kann sich keinen besseren Mann wünschen als Gunnar. Oder einen seiner Söhne.«


    »Mutter, du prahlst zu viel«, unterbrach sie plötzlich eine Stimme.


    Erschrocken drehte Arienh sich um. Egil kam auf sie zu. Sein gelbes Haar schimmerte fast silbern im Mondlicht.


    »Verschwinde, Sohn, das ist ein Gespräch unter Frauen.«


    »Ich wollte nur schauen, ob alles in Ordnung ist. Bist du auf der Suche nach meinem Bruder, Arienh?«


    »Ich wollte ihm nur etwas bringen, falls er Schmerzen hat.«


    »Er hat keine. Oder wenn, dann spürt er sie nicht.«


    »Egil meint damit, er ist betrunken«, lachte Wynne. »Das ist auch etwas, das gegen Schmerzen hilft.«


    »Ich hatte nur Angst …«, begann Arienh zögernd.


    Egil lächelte und schien genau zu wissen, was sie hatte sagen wollen. »Die Wunde hat sich nicht wieder geöffnet. Ohne die Wunde hätte er den Tritt von Hrolgar nicht einmal bemerkt. Ich werde ihm sagen, dass du da warst.«


    »Gib ihm das.« Sie reichte Egil den Krug. »Wenn er es nicht braucht, müsst ihr es gut aufheben. Es gibt erst im Sommer wieder neuen Sirup.«


    Mit einem polternden Lachen wies er ihr Angebot zurück. »Er wird es nicht nehmen, nicht von einer Tochter Lokis. Er hätte viel zu viel Angst, dass er dann die ganze Nacht auf dem Topf verbringen muss. Nimm es ruhig wieder mit. Es geht ihm gut.«


    Wynne kicherte.


    »Birgit sendet eine Nachricht«, ergänzte Arienh. »Sie ist dankbar dafür, dass Ronan Liams Leben gerettet hat.«


    Egil lächelte. Es war seltsam, wie seine Augen, die oft boshaft funkelten, wie Arienh fand, auch einen warmen und liebevollen Schimmer zeigen konnten.


    »Wir haben alle unsere Entscheidung getroffen, Arienh«, erwiderte er. »Wir bleiben. Und wir verteidigen euch alle mit unserem Leben.«


    Das wusste sie, und es zu wissen, machte alles nur noch schlimmer. Wenn es nur einen Weg gäbe, um zu erreichen, dass Egil Birgit auch dann noch mit liebenden und begehrenden Blicken bedenken würde, wenn er erst einmal erfuhr, wie schlecht sie sehen konnte! Aber sobald er das wüsste, würde er es nicht mehr schätzen, was Birgit alles könnte, sondern nur bemängeln, was sie nicht könnte. Danach wäre sie für ihn keine Gefährtin mehr, die ihn zufriedenstellen könnte. Auch könnte sie nicht damit rechnen, dass Ronan bereit wäre, nicht nur sie zur Frau zu nehmen, sondern auch die zusätzliche Belastung mit Birgit zu akzeptieren, wenn er erführe, dass sie geschworen hatte, sich um Birgit zu kümmern.


    Aber die Wikinger würden nie wieder hier verschwinden. Das war ihr jetzt klar. Sie waren entschlossen zu bleiben und statt der Kelten das Tal zu beherrschen.


    »Ich muss gehen«, sagte Arienh rasch. Dann drehte sie sich um und ging den Weg zurück zu ihrer Hütte. Dabei hatte sie das Gefühl, ihre Füße und ihr ganzer Körper seien schwer wie Blei.

  


  
    Kapitel 13
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    IN DER NACHT hatten sich Wolken gebildet, die mit der Morgendämmerung verschwanden und auf dem frischen Gras funkelnde Tautropfen hinterließen. Arienh stand auf der Wiese, wo immer die Versammlungen des Dorfs stattfanden, die Arme vor der Brust verschränkt, und betrachtete die anderen Menschen, die sich eingefunden hatten.


    In einem Halbkreis standen die Frauen um sie herum, und die Männer um Ronan. Jeder war gekommen, sogar der alte Ferris, seine schwarzen Augen so voller Hass wie immer. Sie bezweifelte, dass der alte Mann jemals aufgeben würde, so besessen war er von seiner Rache.


    Wie sie, hielt Ronan die Arme verschränkt. Anders als sie, lief er jedoch herum, betrachtete sie und ihre Frauen aus jedem Winkel, und strahlte ruhiges Selbstbewusstsein aus. Sie weigerte sich, ihre Erleichterung nach außen hin zu zeigen, doch innerlich war sie froh, dass er keinerlei Anzeichen von Schmerzen zeigte. Er trug frische Kleidung, war sauber rasiert, und sein dichtes dunkles Haar war geschnitten. Nichts war ihm von dem harten Kampf anzusehen, der am Tag zuvor stattgefunden hatte. Er war ganz er selbst. Sie spürte die Macht, die von ihm ausging. Allein schon seine Größe sorgte dafür, dass sie sich neben ihm ganz unwichtig vorkam.


    Nur mit jedem einzelnen Dorfbewohner, einschließlich der Kinder, waren sie den Wikingern auch nur zahlenmäßig überlegen. Wie konnten sie da gewinnen?


    Ja, sie kontrollierte genau das, was die Wikinger wollten. Doch es ihnen zu geben, bedeutete zu verlieren. Aufzugeben.


    Sie straffte sich. »Nun, Wikinger«, begann sie, »du hast uns hierher gerufen. Also fang an.«


    Er lachte, doch sein Lachen klang hohl. »Ich soll anfangen? In Ordnung. Wir werden hier und heute diese Fehde zwischen uns beenden, Arienh. Ihr könnt damit nichts gewinnen.«


    »Willst du etwa sagen, wir gewinnen, wenn wir euch alles geben?«


    »Es ist doch ganz einfach – wir geben euch ebenfalls alles, was wir haben. Ihr habt, was wir brauchen, und wir haben, was ihr braucht. Zusammen können wir alle in Wohlstand leben.«


    »Wir wollen nichts von dem, was ihr habt«, entgegnete sie.


    Er stemmte die Hände auf die Hüften und fixierte sie mit seinen faszinierenden blauen Augen. »Hast du denn vorher auch die anderen gefragt, Arienh? Bist du dir ganz sicher, dass sie alle lieber hungern wollen, zusehen, wie ihre Ernte verdirbt und wie ihre Hütten verfallen?«


    Sie richtete ihren Blick auf ihn, ebenso entschlossen wie er. »Wenn wir euch geben, was ihr wollt, sind wir keine Kelten mehr. Wir sind dann einfach nur euer Besitz, das Eigentum von Wikingern.«


    »Nordmännern«, verbesserte er sie.


    »Böses Blut dringt immer durch. Ihr habt uns bisher nicht bewiesen, dass ihr etwas anderes seid als Wikinger. Wie alle, die uns vorher überfallen haben, seid ihr gekommen, um uns etwas zu nehmen. Nur wollt ihr anders als die anderen alles und nicht nur einen Teil.«


    »Wir nehmen nichts, ohne etwas zurückzugeben, und das weißt du genau.«


    »Das tut ihr nur, weil ihr euch unser Vertrauen erschleichen wollt. Aber wir haben unsere Lektion schon vor langer Zeit gelernt, was die Wikinger betrifft.«


    Er zuckte zusammen, als ob der Vorwurf ihn getroffen hätte. »In Ordnung«, sagte er bitter. »Du willst es nicht anders haben. Wenn du die Sache so siehst, dann beanspruche ich dieses Tal für mich. All deine bösen Worte werden uns hier nicht wieder vertreiben, und eure Streiche und Tricks ebenfalls nicht. Ab sofort lebt ihr in meinem Tal. Es würde euch gut anstehen, wenn ihr lernt, mit uns zu leben.«


    »Dies ist nicht dein Tal, und es wird nie dein Tal sein!«, erwiderte Arienh mit einem flammenden Blick. Doch sie spürte, wie hinter ihr Unruhe entstand. Die keltischen Frauen hatten nicht mehr den Wunsch zu kämpfen. Selbst Arienh wünschte sich, es gäbe einen anderen Weg. Vielleicht war sie einfach zu unversöhnlich. »Aber wir werden zuhören, was du uns vorzuschlagen hast.«


    Er wusste, er war am Gewinnen, das sah sie dem Glitzern in seinen Augen an.


    »Ihr habt keine Männer, die die Arbeiten erledigen können, die Männer tun müssen. Deshalb versucht ihr, diese Aufgaben selbst zu übernehmen. Ich kann euch alle nur bewundern, dass ihr nicht einfach aufgegeben habt. Aber kein Mensch kann zwei Leben führen, Arienh. Ihr könnt versuchen, eure Felder selbst zu pflügen, mit nichts als ein paar Stöcken – aber in dieser Zeit könnt ihr die Dinge nicht tun, die euch als Frauen zufallen.«


    Er ließ seinen Blick über die Kelten schweifen, dann über die Wikinger. »Wir brauchen das, was ihr zu geben habt, ebenso wie ihr unsere Fähigkeiten braucht. Wir können euch Wild und Gerste verschaffen, aber wir können nicht dafür sorgen, dass sie gut schmecken.«


    Die Wikinger lachten. Arienh fragte sich, wie schlecht ihre Kochkünste wohl tatsächlich waren.


    »Wynne kann nicht auf Dauer für uns alle kochen, und wenn wir uns selbst daran versuchen, etwas zuzubereiten, verschwenden wir gutes Essen«, fuhr Ronan fort. »Wir können die Schafe hüten und scheren, aber wer soll dann die Wolle karden, spinnen und weben?«


    Sie schnaubte. »Wollt ihr Frauen oder Sklavinnen? Und kennt ihr überhaupt den Unterschied?«


    »Kennst du ihn denn? Ist es denn nicht etwas ganz anderes, Dinge miteinander zu teilen, als sie sich einfach von anderen zu nehmen? Wir kennen den Unterschied, Arienh. Wir sind nicht die Tiere, die du in uns immer siehst.«


    »Wir werden auch nicht eure Frauen werden.«


    »Ja, das hast du schon gesagt.« Er bedachte sie mit einem wissenden Lächeln. Sie konnte nur beten, dass er ihr Geheimnis nicht vor allen preisgab. Warum hatte er es überhaupt so lange geheim gehalten, wo es ihm doch nur nutzen konnte, die Kontrolle über sie zu gewinnen?


    Doch plötzlich erkannte sie, was er beabsichtigte. Er konnte sie schon mit der bloßen Drohung beherrschen, es allen zu verraten, was sie getan hatte. Mehr brauchte es gar nicht.


    Und sein Plan war aufgegangen. Aber wenn sie genau aufpasste und schlau genug war, konnte sie vielleicht eine Lücke in seinem Vorhaben entdecken und ihn in seinem eigenen Spiel schlagen.


    »Wir haben aber auch etwas, das ihr sogar noch viel mehr braucht«, sprach er nun weiter, die Augen listig verengt.


    »Habt ihr das, Wikinger?«


    »Ihr wollt euch verteidigen, aber ihr habt keine Waffen. Wir können euch welche verschaffen.«


    Gemurmel lief durch die Frauen.


    »Schwerter?«, höhnte Arienh. »Wir sollen uns von euch abhängig machen, davon, dass ihr sie uns schmiedet?«


    »Nein, ein Schwert wäre keine gute Wahl. Ihr seid klein und zierlich, und für ein Schwert sind eure Arme zu kurz. Selbst ein Schwert mit einem perfekten Gleichgewicht nutzt euch nicht so viel wie ein Dolch.«


    »Ja, mit dem Dolch kann Arienh ganz offensichtlich hervorragend umgehen«, spottete Egil. Die Wikinger lachten, und die Frauen verbissen sich ein Grinsen.


    »Aber die Frauen können sich nicht darauf verlassen, dass sie immer Glück haben«, gab Ronan patzig zurück, doch seine Mundwinkel zuckten belustigt. »Sie brauchen etwas, wobei ihre Größe keinen Nachteil bedeutet. Und es muss etwas sein, das sich leicht aus ganz alltäglichen Materialien herstellen lässt.«


    »Und was wäre das?«


    »Ein Bogen«, antwortete Ronan.


    »Bogenschützen?«, schnaubte Olav. »Du willst Bogenschützen aus ihnen machen, aus Frauen?«


    »Warum nicht?«


    Egil lachte. »Natürlich! Bogen, Pfeile, Federn, Köcher – das können die Frauen alles selbst herstellen, und zwar aus Dingen, die es im Überfluss gibt. Nur die Pfeilspitzen müssen geschmiedet werden. Vielleicht sind in der Größe passende kleinere Bögen nicht ganz so mächtig wie unsere Langbögen, aber sie würden ihren Zweck erfüllen.«


    Das klang alles zu schön, um wahr zu sein. »Und was ist, Wikinger«, bemerkte sie lauernd, »wenn wir anschließend das, was ihr uns beigebracht habt, gegen euch selbst richten?«


    Er grinste sein auf so ärgerliche Weise entwaffnendes Lächeln, das in ihr gleichzeitig den Wunsch weckte, ihn zu schlagen und ihn zu küssen. »Die Gelegenheit dazu werden wir euch nicht geben, meine wunderschöne kleine Keltin. Wenn ihr wollt, was wir euch zu geben haben, müsst ihr mit eurem Unfug aufhören. Wir werden euch beibringen, diese Waffen herzustellen und zu benutzen. Das hilft auch uns zu wissen, ihr könnt euch notfalls selbst dann verteidigen, wenn wir nicht da sind. Denk einmal darüber nach, Arienh. Stell dir vor, ihr erlebt einen weiteren plötzlichen Überfall wie gestern den von Hrolgar, und dann werden die Angreifer von den Frauen, die sie für hilflos gehalten haben, mit einem Pfeilhagel begrüßt. Würde euch das nicht gefallen?«


    Hinter ihr kicherte jemand, wahrscheinlich Selma.


    »Und ihr, Männer«, wendete Ronan sich jetzt an die Wikinger, »ihr alle kennt Hrolgar und verabscheut ihn. Vielleicht nicht so sehr wie ich, aber doch genug. Würdet ihr das nicht auch gerne sehen, wie er von den Frauen, die er versklaven will, genau das bekommt, was er verdient?«


    »Also ich«, meldete sich Egil zu Wort, »würde dann sogar zurück zur Grünen Insel fahren, um überall davon zu berichten. Ja, Ronan, ich unterstütze deinen wilden Plan.«


    »Ich auch«, kam es nun von allen anderen.


    Arienh war völlig verblüfft. Was hatte er nur vor? Und warum unterstützten seine Männer einen solchen Vorschlag? Verabscheuten sie diesen Wikinger Hrolgar wirklich so sehr? »Es würde dir aber nicht gefallen, wenn wir Freunde von euch töten«, wandte sie ein.


    »Unsere Freunde überfallen keine hilflosen Frauen. Darum musst du dir also keine Sorgen machen.«


    Misstrauisch beäugte sie ihn. Welches Ziel verfolgte er nur mit diesem seltsamen Plan? Es konnte nicht nur Vergeltung an seinem Onkel sein, so sehr er den Mann auch hasste. »Und was willst du damit erreichen, Wikinger?«


    »Das ist ganz einfach – euch zeigen, dass wir keine Wikinger sind.«


    Er war schnell darin, einen Vorteil auszunutzen, und er war hinterlistig. Ganz sicher beabsichtigte er, weit mehr zu gewinnen als nur das, nur hatte sie keine Ahnung, was es sein könnte. Sie drehte sich um und wandte sich an ihre Frauen.


    »Das kann doch nichts schaden«, bemerkte Mildread, bevor sie etwas sagen konnte.


    Nichts schaden? Damit hatten die Wikinger einen Fuß in der Tür, und die Gefahr für Birgit wurde immer größer.


    »Selbst wenn sie wieder verschwinden, können wir uns immer noch selbst verteidigen«, meinte Birgit, »und müssen uns nicht immer in der Höhle verstecken.«


    »Genau«, nickte Elli. »Einen Bogen und Pfeile kann jede von uns mit sich tragen und zwar immer, wohin wir auch gehen.«


    »Halt den Mund, Mädchen!« Der alte Ferris drängte sich zwischen Elli und Arienh. »Solange du in meinem Haus lebst, wirst du mit ihnen nichts zu tun haben!«


    »Nein, Großvater, du solltest das wirklich überlegen. Eine solche Fähigkeit kann uns bei vielem helfen.« Elli schaute ihn entschlossen an.


    Der alte Mann runzelte verwirrt die Stirn und trat beiseite, um über das nachzudenken, was Elli gesagt hatte. Arienh war erstaunt. Noch nie war der alte Ferris so leicht zum Schweigen zu bringen gewesen.


    Je mehr sie die Frauen betrachtete, desto klarer wurde ihr, was sie wollten. Sie erwarteten von ihr, dass sie einerseits zustimmte und andererseits auch einen Weg fand, um Birgit zu schützen. Nur, wie sollte sie das anstellen?


    »In Ordnung, Wikinger«, sagte sie. »Wir werden also für euch kochen, wenn ihr wirklich so schlecht darin seid. Aber ihr müsst uns das bringen, was ihr zubereitet haben wollt.«


    Seine blauen Augen weiteten sich. Wahrscheinlich hatte er nicht vermutet, dass sie so schnell nachgeben würde. Auch die Frauen schienen verwundert darüber zu sein.


    »Außerdem werden wir für euch spinnen und Wolle färben und weben. Wir werden die Aufgaben erledigen, die schon immer die Frauen gemacht haben, und dafür werdet ihr unseren Lebensunterhalt sichern, so wie es die Männer schon immer getan haben. Aber wir werden nicht die Häuser mit euch teilen oder hinter euch aufräumen. Ihr werdet südlich des Bachs leben, und wir nördlich. Ihr werdet unsere Häuser nicht betreten.«


    »Und was ist, wenn etwas zu flicken oder zu reparieren ist?«, fragte Ronan.


    »Dann werden wir darüber verhandeln«, antwortete sie. »Und wir werden auch darüber verhandeln, wenn ein Mann einen Dienst möchte, der über das hinausgeht, was abgesprochen war.«


    »Am besten wäre es doch, wenn jeder Mann sich einen Haushalt wählt, für den er sorgt«, schlug Ronan vor. Seine Augenbrauen hoben sich erwartungsvoll.


    Sie erkannte sofort die List hinter diesem scheinbar so unschuldigen Vorschlag und schüttelte den Kopf. »Nein, wir wollen euch nicht als Gefährten. Du hast danach gefragt, wie wir es schaffen können, gemeinsam in diesem Tal zu leben, und das ist mein Vorschlag. Ihr werdet eure Nahrung hier an diesen Platz bringen, wir werden sie unter uns aufteilen und sie fertig zubereitet zurück hierher bringen. Dasselbe gilt für eure Wäsche und für die Wolle nach der Schafschur. Wir entscheiden dann unter uns Frauen, wer welche Aufgabe übernimmt.«


    »So kompliziert muss das gar nicht sein, Arienh.«


    Natürlich, das wusste sie genau. Sie wollte ja selbst nicht das, was sie gerade vorgeschlagen hatte, aber es war notwendig. Nur so konnte es ein Geheimnis bleiben, wie schwach Birgits Augen waren. »Ich finde es so einfacher«, erwiderte sie. »So müssen wir auch nicht ständig überlegen, welche geheimen Absichten ihr womöglich verfolgt. Du bist schlau, Wikinger, aber uns wirst du nicht hinters Licht führen. Wir werden nicht die Frauen von Heiden.«


    Er zuckte mit den Schultern, und in seinen Augen tanzte der Schalk. »Wenn das alles ist, was euch stört – wir sind bereit, zu Christen zu werden. Schickt einfach nach eurem Priester.«


    »Nach Pater Hewil schickt man nicht. Er kommt, wenn er kommt.«


    »Dann werden wir auf ihn warten. Ich habe gehört, dass er euch immer im Frühjahr besucht.«


    Ja, er konnte jeden Tag eintreffen, aber das würde sie ihm ganz gewiss nicht verraten. »Er wird sich dadurch nicht verführen lassen.«


    »Ich bin mir sicher, er wird es akzeptieren und sich freuen, dass wir euretwegen Christen werden wollen.«


    Und wenn das geschah, mit welchen Argumenten konnte sie ihm dann noch entgegentreten? An ihren heidnischen Bräuchen änderte das ganz gewiss nichts, wenn die Wikinger plötzlich ein Kreuz um den Hals trugen. »Ihr wollt aus den falschen Gründen Christen werden und ohne mit dem Herzen dabei sein«, wandte sie ein. »Aber das ist noch nicht alles. Selbst wenn ihr Christen werdet, könnt ihr damit nicht das auslöschen, was euresgleichen uns angetan hat.«


    »Ja, wir wissen das. Ihr habt sehr viel verloren, und niemand kann daran etwas ändern. Aber wir waren nicht diejenigen, die es euch weggenommen haben, auch wenn ihr es uns vorwerft. Und wir bieten euch Hilfe und Schutz statt mehr Schmerz.«


    Das taten sie, und sie wollte, was er anbot. Oh, und wie sehr sie es wollte! Doch dieser Sehnsucht durfte sie nicht nachgeben. Arienh ließ den Blick über die Männer schweifen. »Sogar jetzt, bei dieser friedlichen Versammlung, tragt ihr alle Streitäxte und Schwerter. Wollt ihr wirklich behaupten, dass nicht einer von euch jemals bei einem solchen Überfall dabei gewesen ist?« Sie schaute Ronan an. »Hast du niemals einen Mann getötet, Wikinger? Du schwingst dein Schwert wie jemand, der darin gut geübt ist.«


    »Wer kann euch wohl besser gegen Wikinger verteidigen als jemand, der selbst mit dem Schwert umgehen kann? Wir tragen unsere Waffen, Arienh, weil jederzeit und überall Gefahr drohen kann. Deshalb werden wir auch eine Wache aufstellen. Von der Morgen- bis zur Abenddämmerung wird jeden Tag ein Mann auf den Klippen wachen, von denen aus man das Meer sehen kann, damit niemand uns überrascht. Wir tun das, was Männer nun einmal tun müssen. Dafür bitten wir euch, für uns das zu tun, was die Aufgabe der Frauen ist.«


    »In Ordnung. Wir stimmen zu. Aber wir werden nicht eure Frauen werden. Und wir Kelten bleiben unter uns.«


    »Und es werden keine Streiche mehr gespielt«, betonte Ronan.


    »Wenn ihr uns in Frieden lasst, lassen wir euch auch in Frieden.«


    »Dann sind wir uns einig.«


    Arienh nickte und wandte sich um. Sie spürte das schmerzhafte Ziehen einer unendlichen Versuchung, doch sie widerstand ihr und ging mitten durch die Frauen hindurch, die ihr bereitwillig Platz machten und ihr anschließend folgten.
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    »Entschuldige, Bruder, aber was bitte haben wir jetzt erreicht? Kannst du mir das sagen?«


    Ronan schaute den Frauen hinterher, bevor er auf Egils abfällige Bemerkung antwortete. »Es ist ein Riss in der Mauer ihrer Entschlossenheit. Und wo ein Riss ist, werden wir eindringen.«


    »Pah!«, schnaubte Björn. »Diese Frauen werden euch alle zu Sklaven machen. Ihr seid eine Bande von Narren! Hat euch noch nie jemand gesagt, dass Männer zu bestimmen haben?«


    »Björn hat recht«, sagte Olav mit gerunzelter Stirn. »Ich verstehe wirklich nicht, was du zu erreichen hoffst.«


    »Wir müssen vor allem ihr Vertrauen gewinnen. Wenn sie erst einmal Dinge für uns tun und Hilfe von uns akzeptieren, kommt das Vertrauen sehr schnell.«


    »Es sei denn, sie jagen uns vorher Pfeile durch die Brust.«


    Ronan lachte. Er bezweifelte, dass die Frauen den Mut hatten, die Sache so weit zu treiben. »Ihr seid keine Nordmänner, wenn ihr nicht seht, welche Gelegenheit uns genau das bietet, wenn wir sie das Bogenschießen lehren. Wie nahe müsst ihr jemandem kommen, um das zu tun?«


    Ein aufgeregtes Murmeln lief durch die Männer.


    »Glaubst du wirklich, dass sie mit dem Bogen umgehen lernen, Ronan?«, erkundigte sich Olav.


    »Sie sind doch Lokis Töchter, oder? Wenn sie erst einmal erkannt haben, wie schwer es ist, sich selbst zu verteidigen, werden sie diesen Gedanken schnell wieder aufgeben. Und sobald sie es uns erlauben, sie zu beschützen, haben wir die Schlacht gewonnen. Morgen werden wir damit beginnen, das passende Holz zu suchen. Olav, du schaust dich nach einem Bienenstock um, wir brauchen das Wachs. Und Björn kann schon einmal Pfeilspitzen schmieden.«


    »Bande von Narren!«, wiederholte Björn verärgert. »Gebt einer Frau den kleinen Finger, und schon nimmt sie die ganze Hand.« Mit einem verächtlichen Schnauben stapfte er davon.


    Tannis jungenhaftes Gesicht allerdings wurde von einem verschmitzten Grinsen erhellt. »Ich denke wie du, Ronan. Willige Frauen verschaffen uns das schönste Vergnügen. Und der Preis dafür ist nicht so hoch.«


    »Genau«, nickte Egil. »Ich nehme meine willig – oder gar nicht. Aber mir kommt es so vor, als ob wir an Boden verloren hätten, nicht gewonnen. Wir haben uns einverstanden erklärt, ihnen fern zu bleiben.«


    »Finde die Risse und dringe ein«, sagte Ronan erneut.


    »Und wie soll das gehen, wenn wir uns ihnen nicht nähern dürfen?«


    »Oh, das könnt ihr einfach ignorieren.«


    »Wir sollen das ignorieren?«


    Ronan grinste. »Natürlich nur, wenn ihr dafür einen guten Grund habt. Denkt euch einfach etwas aus.«


    Egil schaute ihn zuerst fassungslos an, als spräche er plötzlich eine Sprache, die er nicht verstand. Doch dann lächelte er spitzbübisch und listig ein breites Grinsen, das seinen langen gelben Schnurrbart auseinanderzog. »Du hast recht. Und ich glaube, meinen Grund habe ich gerade gefunden.«
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    Mildread stand mit ihren beiden Töchtern auf der Wiese, unter der großen alten Eiche, und schaute zu, wie die Versammlung sich auflöste. Sie hatte zugehört, aber ihr Herz war nicht bei der Sache gewesen. So sehr sie auch versucht hatte, Arienh und den Dunkelhaarigen anzuschauen – immer wieder war ihr Blick abgedriftet zu dem Wikinger, den sie Olav nannten. Nur einmal war sie seinen graublauen Augen begegnet, und da hatte er sofort verächtlich wieder beiseite geschaut. Trotzdem konnte sie die Augen nicht von ihm lassen. Er war so groß wie die anderen, aber schlanker, und er sah auf eine Weise gut aus, die ihr vertrauter war. Als die Wikinger zuerst gekommen waren, hatte er sie mit großem Interesse angeschaut. Doch das würde jetzt nie wieder passieren.


    Obwohl Ronan ihre Mädchen vor den Räubern in Sicherheit gebracht hatte, war es doch Olav gewesen, der sie getragen hatte, als beide zu erschöpft waren, weiterzulaufen. Er hatte sie den ganzen Weg bis zur Höhle begleitet. Inzwischen war ihr klar geworden, ohne Olav hätten ihre Töchter es nie bis zur Höhle geschafft, und wenn die Eindringlinge ins Dorf gekommen wären, hatte das den sicheren Tod der Mädchen bedeutet. Oder Schlimmeres – die Sklaverei.


    »Geht zu eurer Tante Elli«, sagte sie ihren Töchtern jetzt. »Es gibt da etwas, das ich tun muss.«


    Allein ging Mildread den Pfad entlang, der zur Quelle der Heiligen Birgit führte. Als sie die Abkürzung erreicht hatte, die durch den Südwald zum Meer führte, kletterte sie den sanften Hügel hinauf. An einem großen grauen Felsbrocken im Eschenhain blieb sie stehen, beugte sich herab und grub in den alten Blättern.


    Zuerst fühlte sie den hölzernen Griff, dann die Form des eisernen Kopfes. Sie hob die Axt auf.


    »Das dachte ich mir doch, dass du weißt, wo sie ist.«


    Olav stand plötzlich neben ihr – und sie hielt seine verschwundene Axt in Händen. Sie schämte sich so sehr, dass sie über ein Erröten weit hinaus war. »Ich wollte sie dir zurückgeben.«


    »Wirklich? Oder wolltest du nur nachschauen, ob sie noch da ist?« Er nahm ihr die Axt aus den Händen und ließ den Finger über die Schneide gleiten.


    »Ich habe sie gestohlen und versteckt«, sagte Mildread leise. »Aber ich wollte sie dir zurückgeben. Ich war im Unrecht. Und es war auch falsch, dich in den Wald zu locken und dafür zu sorgen, dass du dich verirrst.«


    Sein Gesicht blieb unverändert und ernst. »Das Erste werfe ich dir vor. Das Zweite war meine eigene Dummheit. Aber du könntest dich wenigstens bedanken.«


    »Für meine Mädchen, ja. Ich … ich danke dir.«


    »Sie ist rostig.«


    »Es tut mir leid. Wirst du mir jemals wieder trauen?«


    Die graublauen Augen schauten sie eindringlich an. Er steckte sich die Axt in den Gürtel. »Vielleicht. Wenn ihr endlich soweit seid, dass ihr uns traut.«


    Damit drehte Olav sich um und ging den Hügel so leise herab, wie er gekommen war. Mildread blieb allein zurück.
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    Rauchige Hitze von den in Fett getauchten Fackeln wärmte die feuchte Luft der Höhle. Die Frauen, die sich hier versammelt hatten, mit nur einem einzigen Mann unter ihnen, dem alten Ferris, wütend und unversöhnlicher denn je, waren spürbar aufgeregt. Arienh war froh, dass sie Selmas ältere Cousine gebeten hatte, auf die Kinder aufzupassen, während sie die Entwicklung besprachen. Schließlich liebte der alte Ferris nichts mehr, als Kindern Angst zu machen.


    »Du hast uns alle verraten, Arienh!«, brüllte er und fuchtelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Deinen Vater, deine Mutter, alle. Mit solchen Tieren verhandelt man nicht!«


    »Oh, sei still, alter Mann«, fuhr Mildread ihn an. »Du lässt deinen Hass das Denken für dich übernehmen.«


    Ferris trat direkt vor sie. Zorn blühte rot auf seinen Wangen. »Anscheinend bin ich der Einzige, der überhaupt noch denkt. Sie haben deinen Mann umgebracht!«


    »Mein Mann ist daran gestorben, dass er sich der Schwermut überlassen hat.«


    »Und welcher Mann würde das nicht tun, wenn seine Manneskraft zerstört ist?«


    »Oh, seine Manneskraft hat noch einwandfrei funktioniert. Es war der Rest von ihm, der versagte.«


    Die Frauen kicherten. Die schwarzen Augen des alten Ferris weiteten sich entsetzt. »Glaubst du etwa, ein Wikinger kann dir besser dienen?«


    »Davon habe ich nichts gesagt, Ferris, aber niemand kann es leugnen, sie arbeiten hart. Es sind keine schlechten Männer. Wir wären gestern alle umgekommen, wenn sie uns nicht beschützt hätten. Und das gilt auch für dich.«


    »Mir ist es gleich, ob ich lebe oder sterbe. Aber ich will sie tot sehen! Ich will alle Wikinger tot sehen!«


    »Dann musst du sie selbst umbringen. Ich werde dir jedenfalls nicht dabei helfen.«


    »Und ich auch nicht«, stimmte Birgit ein.


    Höhnisch verzog Ferris das Gesicht. Seine Augen loderten, als er sich Birgit zuwandte. »Als ob du mir helfen könntest, selbst wenn du es wolltest! Der große Blonde hat dir den Kopf verdreht, nicht wahr, Birgit? Nun, einen besseren Mann als ein Tier von einem Wikinger wirst du auch nicht finden, weil kein Kelte dich haben will. Aber selbst der blonde Wikinger wird dich verstoßen, wenn er erfährt, wie schwach du bist. Nicht einmal ein Wikinger will eine blinde Frau. Sobald sie herausfinden, wie hilflos du bist, werden sie dich töten. Und deine Schwester ist daran schuld, denn sie hat uns alle an die Heiden verkauft.«


    Birgit straffte sich und wuchs über sich hinaus. Schon oft und lange hatte sie sich gegen den alten Ferris wehren müssen, und man sah ihr ihren Zorn an. »Nein, das ist meine eigene Schuld. Aber ich werde mich nicht verstecken und ich habe keine Angst davor, dass sie mich töten.«


    »Pah! Ihr seid allesamt Feiglinge! Ihr entehrt die keltischen Frauen der Vergangenheit, die an der Seite ihrer Männer gekämpft haben. Ihr habt alle Angst vor dem, was getan werden muss!«


    Birgit zuckte mit den Schultern. Ein bitteres Lächeln zeigte sich auf ihrem Mund. »Nun, wir sind eben einfach nur gewöhnliche Frauen.«


    Mit vor Wut verzerrtem Gesicht betrachtete der alte Ferris die Frauen, jede einzeln, doch er fand nicht bei einer Unterstützung. Arienh vermutete, dass keine es bedauerte, als der alte Ferris nun aus der Höhle stürmte, sie bedauerten nur, dass er seine Enkelin trotz deren Widerstands mit sich zerrte. Vielleicht überlegte die eine oder andere der Frauen sogar, wie schwer es wohl sein würde, ihn irgendwo hinunter zu stoßen. Die meisten allerdings dachten wohl eher an die Zeit, als er noch nicht so voller Hass gewesen war. Er hatte sich völlig verändert, seit sein Sohn gestorben war.


    Arienhs Mitleid für ihn hielt sich allerdings in Grenzen. Sie bedauerte Elli mehr als ihren Großvater. Was sie auch tat, nie war er zufrieden mit ihr, denn sie konnte seinen toten Sohn nicht ersetzen. Trotzdem versuchte Elli es immer wieder.


    Kaum war der alte Ferris verschwunden, durchbrach aufgeregtes Durcheinanderreden die Stille.


    »Ich weiß, dass sie dir nichts tun werden, Birgit«, sagte Mildread. »Wir haben doch gesehen, dass sie viel zu sanftmütig dafür sind. Aber ich mag es nicht, wie der große Blonde sich an Liam heranmacht.«


    »Sie fressen auch keine kleinen Kinder!«, gab Birgit zurück.


    »Natürlich nicht, aber er interessiert sich viel zu sehr für den Jungen. Was ist, wenn er ihn dir wegnimmt?«


    Selma stellte sich dicht neben Birgit, als ob sie, trotz ihrer zierlichen Gestalt, ihre größere, aber hilflose Cousine beschützen könnte. »Das wird er nicht tun. Liam ist nur ein kleiner Junge, er braucht seine Mutter.«


    Birgit schüttelte den Kopf. Qual stand in ihren Augen. »Ich weiß es nicht. Er hat schon einmal gefragt. Er dachte wohl, ich könnte meinen Sohn nicht lieben, weil ich die Wikinger hasse. Aber jetzt weiß er es besser, glaube ich.«


    »Ich bin mir auch nicht sicher«, bemerkte Arienh. »Es gibt bei ihnen die Tradition, dass die Männer sich der vaterlosen Jungen annehmen. Egil selbst hat mir erzählt, dass dieser Räuber, Hrolgar, sein Onkel, sich Ronan zuerst geholt hat, bis Gunnar ihn retten konnte. Und das sei Hrolgars Recht gewesen, hat mir Egil erklärt.«


    Wieder herrschte Stille, und man hörte nur das Atmen der Frauen.


    »Sie bewundern deine Webarbeit«, sagte Selma lächelnd. »Dann halten sie dich gewiss nicht für hilflos.«


    Birgit seufzte. »Vergesst nicht – sie wollen Frauen, und ich kann die Dinge nicht tun, die ein Mann von seiner Frau erwartet. Ich bin auf euch angewiesen, aber sie werden es nicht wollen, dass ihr die Zeit damit verbringt, euch um mich zu kümmern.«


    Selma schürzte die Lippen. »In Ordnung, wir müssen dafür sorgen, dass sie es nie erfahren.« Sie überlegte mit gerunzelter Stirn, dann erhellte sich plötzlich ihre Miene. »Ich weiß, wie wir das machen. Wir bieten ihnen einfach Birgits Stoffe zum Tausch an. Und schon können wir sagen, sie ist zu beschäftigt mit Weben, um andere Dinge zu tun.«


    »Das wird Egil nicht aufhalten«, gab Birgit zu bedenken.


    »Wir könnten ihm ja alle schöne Augen machen; das lenkt ihn ab.«


    »Nein!«, sagte Birgit heftig und errötete wegen ihres Ausbruchs. »Ich meine, das würde nur dafür sorgen, dass die anderen Männer wütend werden.«


    Mildread zog die Augenbrauen hoch. »Das könnte sein. Und wahrscheinlich sind sie eher auf uns wütend als auf Egil. Außerdem hatten wir versprochen, ihnen keine Streiche mehr zu spielen. Wir brauchen einen besseren Plan. Nur kennen wir sie einfach nicht gut genug; wir wissen nicht, wie sie reagieren. Wir hoffen zwar, dass sie Birgit nichts tun, aber sicher wissen können wir es nicht.«


    Birgit seufzte verzweifelt. »Ich fürchte, es ist hoffnungslos. Besser, ihr schließt euren Frieden mit ihnen. Ihr könnt mich nicht auf ewig verstecken.«


    »Nein!«, widersprach Arienh. Die schicksalsergebene Haltung ihrer Schwester machte sie manchmal zornig, so auch jetzt. Wie konnte sie auch nur darüber nachdenken, aufzugeben? »Ich werde es nicht zulassen, dass du so redest. Ich werde dich niemals im Stich lassen, Birgit!«


    »Genau, Birgit, du solltest auf deine Schwester hören.« Mildread legte ihr tröstend den Arm um die Taille. »Und sie ist nicht die Einzige, die das sagt. Wir schätzen dich alle sehr, und Liam ebenfalls.«


    Laute Zustimmung der anderen bestätigte dies.


    »Es hilft alles nichts, wir müssen einfach herausfinden, wie sie auf Birgits schlechte Sicht reagieren«, stellte Mildread fest. »Wir wissen so vieles nicht, was sie betrifft, und vieles von dem, wovon wir sicher ausgegangen sind, hat sich inzwischen als falsch herausgestellt. Ich schlage vor, dass wir sie aushorchen. Natürlich ganz vorsichtig.«
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    Die alten Blätter vom letzten Jahr raschelten unter den Füßen der Männer, die Eibenstämme fällten und Eschenschösslinge sammelten. Olav fand einen Bienenstock und raubte den Bienen ihr Wachs. Arienh beobachte die Männer, als sie Leder, Bienenwachs, Leinenfäden und Sehnen aus Tierdärmen zusammensuchten. Widerwillig gab sie Egil die Schwingenfedern, die sie von seinen Wildenten aufgehoben hatte, als er sie darum bat. Dunkler Rauch kam aus der Schmiede, wo Björn eine Pfeilspitze nach der anderen herstellte.


    Die Frauen standen um die Männer herum und schauten fasziniert zu, als Ronan ihnen zeigte, wie man aus einem Eibenstamm einen Bogen schnitzte und ihn dünner machte, wenn er sich als zu stark erwies. Egil rollte die kleinen Eschensetzlinge auf einem flachen Stein hin und her und führte vor, wie man die geradesten von ihnen für die Pfeile auswählte, wie man die eisernen Pfeilspitzen daran befestigte, wie man Federn spaltete, um die Pfeile zu befiedern, damit sie besser flogen, und wie man das Leinen drehte und mit Wachs einrieb, um eine Bogensehne herzustellen. Die Männer bestanden darauf, dass die Frauen gleich bei allem mitmachten, auch wenn sie anfangs noch sehr ungeschickt waren.


    Arienh brummte unwillig vor sich hin, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das alles faszinierte.


    »Was ihr braucht, um gute Bogen zu bauen, ist vor allem Übung«, erklärte Ronan. »Mit der Zeit werdet ihr alles lernen. Für jetzt reichen diese Bogen aus. Wir werden euch am Ende die besten Bogen bauen, die wir nur herstellen können. Trotzdem müsst ihr auch selbst wissen, wie das geht.«


    Arienh stand unter der Eiche auf der Dorfwiese. Ronan und die anderen Männer liefen herum, stellten Ziele aus bemalten Schaffellen auf und brummten wie ein ganzer Bienenschwarm, der Pollen sammelte. Als sie zur Eiche hochschaute, musste sie lachen, denn sie erinnerte sich daran, wie sie die Kleidung der Männer in ihren Zweigen verteilt hatten. Das hatte sie an die bunten Bänder erinnert, die man zum Beltanefest an den Baum neben der Quelle der Heiligen Birgit band. Die Bänder standen für Wünsche und Gebete. Allerdings Wünsche und Gebete einer ganz besonderen Art …


    Oder vielleicht waren es auch gar nicht so besondere Wünsche. An Beltane erbat man sich Reichtum, Fruchtbarkeit, ein langes und glückliches Leben. Und einen Geliebten. Was ihre Frauen sich heute wünschten, hätte Arienh schon gar nicht mehr sagen können. Sie war sich nicht einmal sicher, was sie selbst sich eigentlich wünschte.


    Halt, nein – das stimmte nicht. Sie wusste ganz genau, was sie wollte: Ronan. Nur wusste sie, dass sie ihn nicht haben konnte. Schließlich war er ein Wikinger.


    Ein Wikinger, der ihr das Leben gerettet hatte, zweimal. Der sie alle gerettet hatte. Dennoch bedeutete er für Birgit eine Bedrohung, und ihre Schwester konnte sich nicht selbst schützen. Das war ihre Verantwortung. Ihr Bruder Trevor hatte es von ihr verlangt, kurz vor seinem Tod. Es waren seine letzten Worte gewesen.


    Schuldgefühle stiegen in ihr auf. Sie war dabei, den Kampf zu verlieren. Nur sah sie keinen Weg, wie sie ihn noch gewinnen konnte. Wenn man ihr nur nicht diese ganze Verantwortung aufgebürdet hätte! Sie war dem einfach nicht gewachsen. Wenn im Dorf noch irgendwelche Männer am Leben gewesen wären, hätten die sicherlich gewusst, was zu tun war, aber es gab keine mehr, Arienh war allein. Sie war von Menschen umgeben und dennoch einsam in ihren schweren Entscheidungen. Niemand wusste, wie viel Angst ihr das machte, und das durfte auch nie jemand erfahren, weder die Wikinger noch die Kelten.


    Vielleicht hätte sie den Wikinger abweisen sollen. Aber sie alle brauchten das, was er anzubieten hatte. Sie brauchten mehr als Essen und ein Dach über dem Kopf – sie mussten lernen, sich selbst zu verteidigen. Und dafür waren sie auf die Männer angewiesen. So leicht es auch war, das zu beschaffen, was man für Bogen und Pfeile brauchte, das Bogenschießen selbst war alles andere als einfach.


    Plötzlich stand Ronan vor ihr. Er überragte sie um mehr als einen Kopf und schien ihr noch größer, noch mächtiger zu sein als damals, als er gekommen war. Er hielt ihr den Bogen hin, und in seinen strahlenden blauen Augen tanzte der Übermut.


    »Du zuerst, meine Liebste«, sagte er.


    Die Worte ließen sie mehr zusammenzucken, als wenn er sie geschlagen hätte. Sie wollte von keinem Wikinger geliebt werden! Sie wollte sich weigern, davonlaufen, doch sie drängte ihre Furcht gewaltsam nieder, hob entschlossen das Kinn und nahm den Bogen von ihm entgegen.


    Er lachte, als hätte er ihre Gedanken gelesen, doch hinter der Heiterkeit in seinen Augen warteten drohende, dunkle Wolken nur darauf, hervorzubrechen. Er legte seine kräftigen Hände sanft auf ihre Hüften und zeigte ihr den korrekten Stand, seitlich zum Ziel, den Arm mit dem Bogen ausgestreckt.


    Als er sich dicht hinter sie stellte, wurde ihr auf einmal klar, welche Absicht er unter anderem damit verfolgte, den Frauen das Bogenschießen beizubringen. Sein warmer Atem verfing sich in ihrem Haar. Sie versteifte sich. Ihr Körper prickelte überall, wo er sie berührte, und jeder ihr so sehr vertraute Zoll von ihm passte sich ihrem Körper an und drängte ihr seine Männlichkeit auf. Ihre Gedanken schweiften in Regionen ab, die sie sich einfach nicht gestatten durfte. Hitze stieg ihr ins Gesicht. Sie sollte sich lieber auf das Bogenschießen konzentrieren!


    Allerdings hatte er ersichtlich nicht vor, sie in Ruhe über Pfeile und Ziele nachdenken zu lassen. Und wenn es ihm um einen Pfeil ging, dann nur um seinen eigenen, den sie nur zu deutlich an ihrem Rücken spürte. Der strebte gewiss ein ganz anderes Ziel an als die Scheibe vor ihr.


    »Du musst den Bogen etwas schräg halten und nicht gerade«, erklärte er. Seine linke Hand legte sich um ihre und zog den Bogen leicht nach rechts. Dann fasste er auf der anderen Seite um sie herum, nahm ihre Hand und führte sie zur Bogensehne.


    Arienh versuchte, die Sehne mit Daumen und Zeigefinger zu fassen. Sie hatte gesehen, dass ihr Bruder das immer so gemacht hatte.


    »Nein, Liebste, du musst zwei Finger benutzen, um die Sehne zu spannen.« Er bog ihre Finger so, wie er sie haben wollte.


    Sie bemühte sich, es genauso zu machen, wie er es wollte, doch jede Bewegung schien in die falsche Richtung zu gehen. Sorgfältig korrigierte er ihre Haltung, ließ die Hände länger auf ihren Hüften liegen, als es eigentlich nötig gewesen wäre, glättete den Stoff ihres Kittels um ihre Taille herum, und legte anschließend seine Hände wieder auf ihre. Seine Stimme, wenn er ihr erklärte, was sie zu tun hatte, war wie eine vibrierende Liebkosung in ihrem Nacken.


    Nachdem sie dreimal geübt hatte, den Bogen zu spannen, erlaubte er ihr, einen Pfeil anzulegen. Diesmal musste er lediglich die Haltung ihrer linken Hand verbessern.


    »Du musst den Bogen neigen«, sagte er. In ihrer Aufregung hatte Arienh erneut ihre Haltung geändert. Aber sie war fest entschlossen, jetzt alles richtig zu machen, denn jeder Fehler gab ihm einen Grund, sie wieder zu berühren, wo doch jede Berührung ihr eine maßlose Qual war und zugleich süß und willkommen …


    Als sie den Bogen spannte, fiel der Pfeil nach unten. Ronan legte ihren linken Zeigefinger über die Pfeilspitze. So konnte sie den Pfeil gerade halten.


    »Du musst den Bogen neigen, sonst fällt der Pfeil herunter«, mahnte er. »Und bevor du den Pfeil loslässt, musst du deinen Zeigefinger fortnehmen, sonst zerschneiden die Federn dir die Haut. Aber du sollst noch nicht schießen. Zieh einfach an der Sehne und lass wieder los, damit du ein Gefühl dafür bekommst.«


    Nie hätte Arienh gedacht, dass Bogenschießen so kompliziert und anstrengend sein könnte. Sie legte den Bogen leicht schräg. Ja, das half tatsächlich dabei, dass der Pfeil an seinem Platz blieb. Sie zog an der Sehne. Ronans Hände drehten sie seitwärts, denn sie hatte ihre Stellung schon wieder gewechselt.


    Sie konnte das nicht! Sie konnte ihm nicht so lange so nahe sein, wie es dauerte, bis sie das Bogenschießen beherrschte. Sonst lag sie irgendwann in seinen Armen. Schon jetzt spürte sie ein Zittern, das sich ständig verstärkte. Und sie dachte dabei ganz gewiss nicht an ihren, sondern an seinen Pfeil. Aber sie musste durchhalten. Bestimmt konnte sie das noch eine kleine Weile. Sie musste einfach schneller lernen, besser aufpassen, alles richtig machen, und dann war sie wieder frei.


    Ein weiteres Mal zeigten ihr seine Hände an ihren Hüften, wie sie zu stehen hatte. »Du musst dich einfach nur an mich lehnen, Liebste«, sagte er rau.


    Genau das wollte sie ganz gewiss nicht!


    Oder vielmehr, sie wollte es nur zu sehr. Aber …


    Arienh gab nach, überließ sich dem Verlangen ihres Körpers, sich an ihn zu schmiegen, seine erregte Härte an ihrer Rückseite zu spüren. Und damit war sie nun genau da, wo er sie haben wollte. Als Belohnung durfte sie diesmal den Pfeil fliegen lassen.


    Er landete mehrere Fußbreit vor dem Ziel auf dem Boden. Von den anderen Frauen kam Kichern.


    Ronan lachte nicht. Sie drehte sich um und schaute ihm in die Augen, die dunkel waren wie Sturmwolken, aber nicht vor Ärger. »Das macht nichts, Liebste. Es ist schließlich dein erster Schuss. Die anderen können froh sein, wenn sie es so gut hinbekommen. Du musst immer daran denken, ein Pfeil fliegt nicht gerade, sondern er senkt sich herab. Wenn du ein Ziel treffen willst, musst du also eine Stelle über dem Ziel ins Auge fassen. Und zwar musst du in etwa so viel höher gehen, wie du jetzt zu kurz geschossen hast.«


    Arienh seufzte und versuchte, nicht auf das schadenfrohe Gekicher und Gelächter der Männer und Frauen zu achten. Ronan stellte sich wieder hinter sie und verbesserte ihre Haltung. Sie legte den Pfeil an, hob den Bogen und neigte ihn. Eilig spannte sie die Sehne, denn sie wollte es hinter sich haben, zielte ein Stück über die Scheibe und ließ den Pfeil fliegen.


    Der Pfeil flog in einer wilden Bahn weit neben dem Ziel und landete im Gras, genau dort, wo sich Olavs Fuß befunden hätte, wenn er nicht schneller als ein Hase, der einem Adler entkommen will, beiseite gesprungen wäre.


    Alle lachten. »Du darfst nicht so ungeduldig sein und nicht überhastet reagieren, sonst machst du solche Fehler. Mach einfach immer alles auf genau dieselbe Art.« Grinsend ergänzte er: »Das gilt natürlich nur für das Bogenschießen.«


    Brüllendes Gelächter von den Männern ließ Arienh erröten. Natürlich wusste sie wie jeder, dass Männer in ihrem Liebesspiel die Abwechslung bevorzugten. Sie würde ihm »genau dasselbe« geben! Sie würde sich anstrengen, sich absolut konzentrieren und dann alles richtig machen, um die Sache endlich zu beenden.


    Entschlossen legte Arienh den nächsten Pfeil an, überprüfte mehrfach ihre Haltung. Neigte den Bogen, zog die Sehne zurück, bis ihr Daumen ihr Ohr berührte, genauso wie er es ihr gezeigt hatte, fasste das Ziel ins Auge und zielte ein Stückchen höher.


    »Lass dir Zeit«, mahnte Ronan. »Halt ganz still, bis du dir sicher bist. Und wenn du loslässt, bewege nur deine Finger, sonst nichts. Jetzt!«


    Noch einmal überprüfte Arienh alles, dann ließ sie die zwei Finger los, die die Sehne hielten. Der Pfeil flog in einem Bogen über die Wiese – und landete an der unteren Ecke des Schaffells, das das Ziel bildete.


    Die Männer jubelten, die Frauen lachten.


    »Das reicht«, beschloss Arienh. »Jetzt soll jemand anderes es versuchen.«


    Zu ihrer Erleichterung widersprach Ronan nicht.


    Dann trat Egil vor. »Birgit«, sagte er.


    Birgit, die im Gras saß, fuhr erschrocken herum, ihre Augen vor Entsetzen geweitet.

  


  
    Kapitel 14
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    »NEIN!« BIRGITS STIMME klang so schwach, wie ihre Augen es waren. Selbst Liam sah man seine Angst um seine Mutter an.


    Egil schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach Birgit aus. »Du bist dran. Ihr müsst das alle lernen.«


    Arienh suchte fieberhaft nach etwas, das sie sagen konnte, um die bevorstehende Katastrophe zu verhindern.


    Nur was?


    »Das ist doch dumm!«, sagte Birgit in dem Versuch, ihre Angst zu verbergen, die man ihr dennoch ansah.


    Egil nahm ihren Arm und führte sie an die Stelle, wo vorhin Arienh gestanden hatte.


    »Ich muss zurück zu meiner Weberei«, wandte Birgit ein.


    »Das wirst du auch, nachher.« Er gab ihr den Bogen, den er für sie gemacht hatte.


    Birgit nahm den Bogen und starrte ihn an, als wäre er eine Schlange. Widerwillig zog sie einige Male an der Sehne. »Ich kann ihn nicht spannen«, sagte sie dann. »Es braucht zu viel Kraft.«


    »Das liegt daran, dass du ihn nicht richtig hältst, Birgit. Du bist nicht schwächer als die anderen Frauen. Komm, wir machen es genauso wie Ronan und deine Schwester. Ich stelle mich hinter dich. Du wirst sehen, so schwer ist es gar nicht.«


    Arienh blieb beinahe das Herz stehen, als Egil Birgit in seine Arme nahm. Sie durfte jetzt nicht in Panik ausbrechen. Egil drückte sich nicht so an Birgit, wie Ronan das bei Arienh gemacht hatte. Dennoch waren Birgits Augen weit vor Furcht. Hilfesuchend sah sie Arienh an. Sie war nicht einmal in der Lage, auch nur die richtige Richtung zu erkennen.


    Es sei denn …


    Arienh nahm ihren Bogen wieder auf, der auf dem Boden lag. »Während ihr beschäftigt seid, werde ich noch ein bisschen üben«, sagte sie und zwang ihre Stimme dazu, ruhig zu klingen.


    Sie stand so nahe bei Birgit, wie sie nur konnte, ohne dass es auffiel. Dann begab sie sich in die Haltung, die Ronan ihr gezeigt hatte. Sie stand mit dem Rücken zu Birgit. Als sie sich umschaute, nickte Birgit ihr zu. Sie hatte verstanden.


    Arienh richtete den Pfeil auf das Ziel aus und hielt Bogen und Pfeil genauso, wie es sein musste. Birgit war hervorragend darin, Dinge nachzuahmen, denn die Symmetrie des Webens hatte ihr ein Gefühl für perfekte Proportionen verschafft. Beim nächsten Blick über die Schulter sah Arienh, dass ihre Schwester dieselbe Haltung eingenommen hatte wie sie. Dann entglitt ihr der Pfeil und fiel aufs Gras.


    »Ich kann das nicht«, klagte Birgit. »Ich bin zu ungeschickt.« Sie wollte den Bogen zurückgeben, doch Egil weigerte sich. Widerstrebend legte Birgit den Pfeil wieder an und neigte den Bogen ebenso wie Arienh.


    Doch jetzt hatte Arienh zu lange gewartet. Ihre Schultern schmerzten, und wenn sie noch lange zögerten, merkten die Männer womöglich, was sie wirklich tat. Sie ließ den Pfeil fliegen, der im unteren Teil des Ziels landete. Dann nahm sie den nächsten Pfeil und prüfte noch einmal Birgits Stellung. Sie war perfekt – nur dass sie die Augen fest geschlossen hielt. Mit einem stummen Gebet drehte Arienh sich um.


    »Wie kannst du denn zielen, wenn du die Augen zukneifst?«, fragte Egil.


    »Ich habe bereits gezielt«, erklärte Birgit.


    Die beiden Pfeile, Birgits und Arienhs, flogen gemeinsam. Beide trafen das Ziel. Verblüfft betrachtete Arienh das Fell. Ihr Pfeil war noch immer zu niedrig, während der von Birgit genau die Mitte getroffen hatte.


    Ein paar Augenblicke lang war alles still. Birgits Schultern sackten herab, als ob sie auf eine schlechte Nachricht warten würde.


    Dann kreischte und jubelte Elli los, und Mildread rannte zu Birgit. Sie schob Egil beiseite, um ihre Cousine zu umarmen.


    »Du hast es geschafft, Mama!«, sagte Liam aufgeregt.


    Birgit war klug genug, nichts zu sagen.


    »Natürlich hat sie es geschafft«, sagte Arienh ruhig, das Kinn hochmütig nach oben gereckt, als ob sie nichts anderes von ihrer Schwester erwartet hätte. »Sie war schon immer gut in solchen Dingen. Nur vergisst sie das leider meistens.«


    »Es war ein guter Schuss«, lobte Egil. »Lass es uns gleich noch einmal machen.«


    Noch einmal?


    Birgit runzelte die Stirn. »Ganz gewiss nicht! Ich gehe jetzt zurück an meinen Webstuhl.«


    Noch bevor Egil sie aufhalten konnte, drehte sie sich um und lief zu ihrer Hütte. »Um ehrlich zu sein, mir reicht es auch für heute«, erklärte Arienh. »Ihr anderen könnt gerne weitermachen, aber ich muss meine Arbeit erledigen.« Sie legte den Bogen beiseite, nahm Liam an der Hand und eilte Birgit hinterher.


    Kaum hatte Arienh die Tür geschlossen, warf Birgit sich ihr schon zitternd an den Hals.


    Arienh wiegte sie sanft. »Es ist alles gut, Birgit«, sagte sie leise. »Aber ich kann gut verstehen, wie sehr dich das mitgenommen hat. Allerdings – es war ein perfekter Schuss.«


    Liam drängte sich zwischen die beiden Schwestern. »Ja, Mama, er war toll!«


    »Wirklich? Aber selbst, wenn ich bis zum Jahrtausend lebe, kann ich das nie wiederholen.«


    »Du wirst es auch nie wiederholen müssen«, versprach Arienh.


    Irgendwie musste sie dafür sorgen, dass so etwas nicht wieder vorkam. Noch hatte sie keine Ahnung wie. Eines allerdings wusste sie – an diesem Tag ließ sie Birgit nicht noch einmal aus dem Haus!
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    »Schon ein bisschen merkwürdig, diese beiden«, brummte Olav.


    »Alle Frauen sind merkwürdig!«, schnaubte Björn. »Und ihr seid alle Narren.«


    Auch Ronan fragte sich langsam, was da los war. Arienhs Verwirrung war einfach zu verstehen gewesen. Schließlich war sie fest entschlossen, gegen ihre Gefühle anzukämpfen, die sie für ihn hegte, den Wikinger und Feind. Aber alles, was anschließend passiert war, hatte nicht viel Sinn ergeben. Er lachte, als er Egils erstauntes Gesicht sah, dann schlug er seinem Bruder krachend auf den Rücken.


    »Komm, Egil, machen wir weiter mit dem Unterricht. Du kannst deinem Liebchen auch später noch nachlaufen.«


    Egils blaue Augen funkelten frech unter dem Netz der dichten blonden Wimpern. »Das kannst du machen, den Unterricht fortsetzen. Ich habe Besseres zu tun.«


    Ronan schaute seinem Bruder nach, der den Hügel zu dem kleinen Steinhaus hinaufstieg, in dem die beiden Schwestern lebten.
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    Arienh war es, die auf das Klopfen hin die Tür öffnete. Sie schaute Egil böse an. Sein weizenfarbener Bart war verschwunden, er war frisch rasiert, und sein herrliches gelbes Haar floss ihm völlig ungebändigt über die Schultern, ganz ohne die kleinen Zöpfe, die er normalerweise hineinflocht. Er sah aus wie ein Mann auf Brautschau. Ärger stieg in ihr auf.


    »Was machst du hier?«, herrschte sie ihn an. »Du sollst dich von uns fernhalten!«


    Egil sah Arienh nur kühl an und betrat die Hütte. »Mein Besuch hat einen anderen Grund. Es ist meine Pflicht.«


    »Pflicht? Deine Pflicht ist es, dich an das zu halten, was wir vereinbart haben, und uns in Ruhe zu lassen!«


    »Nein, ich muss mit Birgit sprechen«, beharrte Egil. »Es geht um Liam.«


    »Und Liam ist meine Verantwortung«, mischte Birgit sich ein. »Er geht dich nichts an.«


    Er lächelte ebenso eifrig wie bittend. »Aber ich muss mich doch um ihn kümmern! Wir sind übereingekommen, dass wir die Dinge tun, die Männer tun müssen. Und es ist die Pflicht eines Mannes, den Jungen alles beizubringen, was sie wissen müssen, um zum Mann zu werden. Nachdem Liam keinen Vater hat, muss ich das übernehmen.«


    Arienh und Birgit tauschten besorgte Blicke miteinander. Hatte er trotz des hervorragenden Schusses womöglich doch die Wahrheit entdeckt?


    »Nein, du wirst ihn mir nicht wegnehmen!«, erwiderte Birgit und schob Liam hinter sich.


    »Ihn dir wegnehmen? Das will ich doch gar nicht! Ich will ihm nur verschiedene Dinge beibringen. Zeigst du etwa nicht den Mädchen aus dem Dorf, wie man webt, Birgit?«


    Dieses Argument hatte Arienh nicht erwartet. Ängstlich sah sie Birgit an. Und stellte fest, dass etwas mit ihrer Schwester geschehen war. Die Dinge lagen ganz und gar nicht so, wie sie liegen sollten. Sie hatte erwartet, dass die blassen Augen von Birgit angesichts der Dreistigkeit des Nordmannes vor Wut brennen würden. Stattdessen verschränkte ihre Schwester gedankenverloren die Arme vor der Brust und schaute auf ihren Sohn.


    »Was willst du ihm denn beibringen, Wikinger?«


    Er hatte den sanften, bewundernden, intensiven Blick eines Mannes, der eine Frau umwirbt. Ja, genau das war es! Arienh hatte es zwar seit ihrer Kindheit nicht mehr erlebt, wie ein Mann eine Frau umworben hatte, aber wenn sie es zu Gesicht bekam, wusste sie durchaus, was da vor sich ging.


    »Ich weiß nicht alles, was ein Mann wissen muss. Aber ich bin ein Jäger und Fischer und ich weiß ein wenig über die Zimmerei. Ich kann ihm zeigen, was er als Bauer wissen muss, und ich beherrsche die Grundlagen des Schmiedens. Für alles andere muss ich meine Freunde bitten, ihn zu lehren, was sie wissen.«


    Birgit legte ihre Hand auf Liams helle Locken. »Und was ist mit Überfällen?«


    »Damit habe ich keine Erfahrung.«


    »Aber du hast doch zugegeben, dass du ein Krieger bist.«


    Der Wikinger faltete seine Hände vor den Hüften. »Ich bin ein Krieger, so wie jeder Mann ein Krieger sein muss, um die Seinen zu schützen. Auf der Grünen Insel habe ich oft mit den Kelten gegen die Dänen gekämpft.«


    »Ich will nicht, dass mein Sohn ein Räuber und Plünderer wird.«


    »Von mir wird er das nicht lernen«, sagte Egil ernst. »Aber ich werde ihm zeigen, wie er sich und alle, die er liebt, verteidigen kann.«


    Liebevoll ruhten Birgits Augen auf ihrem Sohn, dessen blaue Augen, geweitet vor Angst und Aufregung, sie anflehten.


    »Nein, Mama!«, sagte er und zog an ihren Röcken.


    Arienh und Birgit schauten sich an. Liam wollte nichts mehr, als mit dem hünenhaften blonden Nordmann mitzugehen, aber noch immer machte ihm das Angst, was der alte Ferris gesagt hatte. Sie wussten beide, Egil war viel zu sanftmütig und gütig, um dem Jungen etwas zu tun. Allerdings war das auch nicht ihre wahre Sorge. Diese war eine, die sie nicht aussprechen durften.


    »Woher weiß ich, dass du ihm nicht wehtust?«, fragte Birgit und schaute den Wikinger eindringlich mit ihren blassen Augen an.


    »Ich lege einen Eid darauf ab, und kein Nordmann bricht seinen Eid. Sollte er durch mich oder durch einen Fehler von mir zu Schaden kommen, bin ich verpflichtet, dir meinen erstgeborenen Sohn zu überlassen.«


    »Du hast einen Sohn?«, fragte sie erstaunt.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich verspreche dir also meine Zukunft.«


    Etwas flackerte in Birgits Augen, bis es wieder erlosch, überdeckt von ihrem ernsten Blick. »Dann bin ich einverstanden.«


    Liam keuchte. »Mama, ich habe Angst!«


    »Du brauchst keine Angst zu haben, Liam. Ein Nordmann wird einen Eid nicht brechen, den er auf seinen erstgeborenen Sohn geschworen hat. Du bist bei ihm sicher.«


    Arienh blieb der Mund offenstehen. Sie war vollkommen überrascht. Hatten die beiden tatsächlich gerade einen Pakt geschlossen? Oder hatte Birgit nur vor, wie beim Bogenschießen, die Wahrheit zu verbergen, indem sie scheinbar beim Plan des Wikingers mittat?


    Egil nickte Liam sehr ernst zu. »Ich werde dich morgen früh abholen, Liam. Wir werden gemeinsam mit den anderen Männern Holz für weitere Bogen suchen. Und jetzt können wir fischen gehen, wenn du willst.«


    »Mit meiner Angelrute?«, fragte Liam eifrig.


    Man musste es Egil hoch anrechnen, dachte Arienh, dass er nicht lachte. »So geht es am besten«, nickte er.


    Liam schaute zwischen diesem faszinierenden Nordmann und seiner Mutter hin und her, warf auch seiner Tante einen schnellen Blick zu. Seine natürliche Neugier war durchgebrochen, und die Angst vollständig in den Hintergrund getreten. »Darf ich, Mama? Bitte?«


    So ernst wie vorhin Egil nickte Birgit. »Ja, so ist es abgesprochen. Du darfst gehen.«


    Liam holte seine Angelrute, und seine messingfarbenen Locken wippten, als er hinter Egil herlief, der sich mit einem warmen Lächeln und einem verschmitzten Augenzwinkern von Birgit verabschiedet hatte.


    Wut stieg in Arienh auf, sie begann in ihren Zehen und endete in ihren Haarspitzen. »Birgit, wie konntest du das nur tun?«, fuhr sie ihre Schwester an. »Und das nach all der Mühe, die ich mir gegeben habe, um genau das zu verhindern!«


    Birgit zuckte mit den Schultern. »Am Ende hätte ich ihm doch nachgegeben. Es gab keinen Grund, noch mehr Zeit mit einer Auseinandersetzung zu verschwenden.«


    »Siehst du denn gar nicht, welche Gefahr das bedeutet, wenn du es zulässt, dass dieser Mann dir zu nahe kommt?«


    »Doch, Arienh, das sehe ich. Aber Liam braucht Egil. Ich muss einfach sehr genau aufpassen.«


    »Du wirst dich gewiss nicht verplappern, aber Liam ist nur ein kleiner Junge. Du kannst es von ihm nicht erwarten, dass er überlegt, was er sagt.«


    Birgit wendete den Kopf ab und schaute mit so leeren Augen durch die offene Tür nach draußen, als ob sie in eine weit zurückliegende Zeit schauen würde. »Ich weiß. Aber das Risiko muss ich eingehen, um Liams willen. Auf mich kommt es nicht an, Arienh. Ich glaube auch nicht, dass ich das Schicksal aufhalten kann. Und dir wird das ebenfalls nicht gelingen.«


    »Wenn dir alles so gleichgültig ist, warum läufst du dann nicht einfach hinaus und erzählst es ihnen gleich? Wo du doch so begierig darauf bist, aufzugeben?«


    »Du verstehst es nicht, oder?«


    »Nein, ich verstehe es nicht.« Zornig stapfte Arienh aus der Hütte. Als sie die Tür hinter sich zuwarf, brach der Lederriemen, der sie im Rahmen hielt. In ihrer Wut ließ sie die Tür einfach schief hängen.


    Alles brach zusammen. Alles. Und jetzt war selbst Birgit nicht mehr wiederzuerkennen.

  


  
    Kapitel 15


    [image: image]


    


    »FÜR FORELLEN IST jetzt nicht die richtige Jahreszeit«, erklärte Egil dem Jungen, der neben ihm her hüpfte. »Das Wasser ist noch zu schlammig, und das mögen Forellen nicht.«


    »Und wohin gehen die Forellen dann, wenn sie das Wasser nicht mögen?«, fragte Liam.


    Egil lachte. Darüber hatte er noch nie nachgedacht. »Hm! Sie können auf jeden Fall das Wasser nicht verlassen. Vielleicht suchen sie sich einen Ort, wo das Wasser nicht so schlammig ist.«


    »Aber ist nicht alles Wasser schlammig?«


    »Doch, aber manches Wasser ist klarer. Vielleicht irre ich mich auch, und sie sind die ganze Zeit da, nur nehmen sie den Köder nicht bei zu trübem Wasser.«


    »Du weißt es nicht? Ich dachte, du weißt alles über das Fischen. Wie kannst du mir etwas beibringen, wenn du es selbst nicht weißt?«


    Egil betrachtete den misstrauischen Gesichtsausdruck des Kindes und unterdrückte ein Lachen. »Ich kann dich alles lehren, was ich weiß, aber niemand weiß alles. Ich ganz sicher nicht. Ich kann dir zeigen, wie man am besten Forellen fängt. Allerdings hat man manchmal trotzdem keinen Erfolg. Du wirst viele Fehler machen, bevor du alles gelernt hast, was ich weiß.«


    »Ich will keine Fehler machen!« Der Junge runzelte die Stirn.


    »Fehler machen ist wichtig, Liam. Das ist auch beim Jagen so. Du musst zuerst lernen, was Geräusche verursacht, bevor du es lernen kannst, dich leise anzuschleichen. Bei den Forellen ist es so, sie haben sehr gute Augen, denn sie müssen ihr Futter erkennen, bevor sie zuschnappen. Also musst du lernen, wie du es schaffst, dass sie dich nicht sehen. Zuerst musst du allerdings erfahren, was sie sehen.«


    Liam schaute aus verschiedenen Winkeln in das braune Wasser. »Können sie denn etwas sehen, wenn das Wasser so schlammig ist?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist das der Grund, warum man sie dann nicht fangen kann – weil sie ihre Beute nicht sehen. Du bist sehr klug, Liam. Vielleicht lerne ich auch noch ein paar Dinge von dir.«


    »Wirklich?«


    Ja, wirklich, dachte Egil. Von diesem Jungen, da war er sich sicher, konnte er etwas ganz Besonderes lernen.
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    Arienh stürmte den Pfad zum Fluss hinab. Sie musste etwas tun, auch wenn sie nicht wusste, was. Auf jeden Fall war alles andere besser, als in der Hütte zu bleiben, wo Birgit mit ihrem ständigen Weben beschäftigt war. Wusch, wusch, flog das Schiffchen, immer hin und her. Sie hielt es einfach nicht mehr aus.


    Aber was konnte sie tun? Um die Schafe konnte sie sich nicht kümmern. Dieser Wikinger Tanni hatte sie bereits ins obere Tal getrieben. Das tat er jeden Tag. Ihr blieb keine andere Aufgabe überlassen als die, jeden Abend die Tiere auf Wunden und Krankheiten zu untersuchen. Bald konnten die Schafe auch über Nacht oben bleiben, und dann blieb ihr nicht einmal mehr das.


    Überall sah sie die Folgen der Arbeit der Wikinger. Sie hatten die Felder gepflügt und Getreide ausgesät. Überall waren schon hellgrüne Schösslinge zu sehen. Rauch stieg aus der Schmiede auf. Alle Hütten waren neu gedeckt, selbst die, die manchmal schon seit Jahren kein Dach mehr gehabt hatten.


    Sie hatte Wynnes Angebot abgelehnt, ein paar Gänse zu nehmen, also musste sie auch keine Gänse hüten. Und es gab keinen Grund, Muscheln zu suchen, denn die Wikinger brachten ihnen jeden Tag frisches Wild oder Fleisch. So gut hatte man im Dorf schon seit Jahren nicht mehr gegessen.


    Auch zur Dorfwiese konnte sie nicht zurückkehren, wo die Wikinger den Frauen das Bogenschießen beibrachten und dabei ihre faulen Tricks versuchten, um ihnen näherzukommen.


    Aber es musste doch etwas geben, das sie tun konnte! Es war noch gar nicht so lange her, da hatte sie sich beklagt, dass sie viel zu viel Arbeit hatte. Jetzt hatten die Wikinger alles übernommen. Arienh wusste nicht mehr, wohin sie gehörte.


    Dann fiel ihr etwas ein. Die Steine!


    In dem ganzen Durcheinander, das die Wikinger ausgelöst hatten, war sie schon lange nicht mehr auf dem Berg gewesen. Gestern Abend hatte sie sogar dreiundzwanzig Striche gezählt; es waren also dreiundzwanzig Tage vergangen. Währenddessen hatte der Mond drei seiner vier Phasen durchschritten. Nein, sie war nicht mehr dort oben gewesen, seit …


    Seit der Sache mit dem Wikinger. Der Mann hatte sich überall in ihr Leben gedrängt.


    Bis zum Beltanefest waren es jetzt nur noch weniger als drei weitere Mondphasen. Sie war nachlässig gewesen, und alles nur, weil sie nicht an das erinnert werden wollte, was im Steinkreis geschehen war.


    Arienh drehte so rasch um, dass ihre Röcke flogen, und eilte den Pfad hinauf, der ins obere Tal und zum Steinkreis führte. Nein, sie durfte nicht laufen, sonst war es für die Männer offensichtlich, dass sie wütend war und sich mit ihrer Schwester gestritten hatte. Das wollte sie auf keinen Fall. Sie zwang sich, ganz normal zu gehen.


    Ronan hielt inne und schaute sie an, doch sie gab vor, es nicht zu bemerken. Er sollte sich lieber um seine anderen Schüler kümmern!


    Nur war das ebenso wahrscheinlich, als dass Fledermäuse tagsüber flögen.


    Der Pfad zog sich den Fluss entlang. Er war inzwischen breiter und matschiger geworden, weil die Schafe hier jeden Tag zweimal entlang kamen. Unten konnte sie Liam sehen, der mit dem großen, blonden Egil fischte. Die beiden zusammen zu sehen, erinnerte sie nur noch schmerzlicher an Liams schreckliche Herkunft. Der Junge sah dem Mann ähnlich genug, um sein eigener Sohn sein zu können.


    »Tante, schau mal, ich fische!«, rief er aufgeregt.


    »Ich sehe es, Liam.« Sie ging weiter.


    »Komm doch und schau mir zu, Tante. Ich werde bestimmt einen Fisch fangen!«


    Arienh biss die Zähne zusammen. Sie wollte den beiden nicht zusehen. Aber wollte sie denn nicht, dass der Junge Erfolg hatte? Oder vielleicht wäre es ihr recht gewesen, wenn der Wikinger bei Liam nichts ausrichten könnte? Nein, ihr Ärger hatte keinen vernünftigen Grund. Birgit hatte recht – Liam brauchte den Mann.


    »Jetzt nicht, Liam. Aber fang mir einen Fisch!«


    Nur, was war mit Birgit? Auch wenn sie jetzt Liams wegen sehr viel riskierte – sie würde es nicht verkraften, wenn der Wikinger ihr den Jungen ganz wegnähme. Es gab so wenig, wofür es sich für Birgit zu leben lohnte. Eigentlich nur Liam.


    Was konnte sie bloß tun? Es musste doch irgendetwas geben!


    Nichts fiel ihr ein. Sie ging weiter das Tal hinauf, wandte sich nach Westen, in die Berge, und nahm den hinteren Pfad zum Steinkreis. Hier fühlte sie sich sicher, umgeben von allem, was die Vergangenheit ausgemacht hatte, die sich bis weit in eine Zeit zurück erstreckte, an die sich niemand mehr entsinnen konnte.


    In den Erinnerungen, die sie tief vergraben hatte, konnte sie undeutlich die Stimme ihres Urgroßvaters hören, der ihr die Geschichte der Steine erzählt hatte, und wie das Leben der Menschen einst von solchen Steinkreisen bestimmt worden war. Dennoch gab es so viel, was sie nicht wusste. Das meiste Wissen über die Steine war längst endgültig verloren gegangen. Das Einzige, was sie beherrschte, war, die Markiersteine im Kreis zu bewegen, um zu wissen, welcher Tag es war, damit jeder erfuhr, wann gesät und geerntet werden musste und wann die großen Feiern anstanden.


    Seufzend nahm Arienh den Markierstein auf und zählte die Pfosten. »Yan, tan, tethera, methera …« Als sie den vierundzwanzigsten Pfosten erreicht hatte, legte sie den Stein nieder.


    Beltane stand bevor. Noch durch zwei Phasen und vier Nächte musste der Mond wandern, dann würde es soweit sein. Sie würden ihre großen Feuer anzünden und die Herden dazwischen hindurch treiben. Beltane war das Fest, an dem die Männer tanzten.


    Allerdings gab es bei ihnen keine Männer mehr – nur Wikinger.


    Plötzlich brannten Tränen in ihren Augen. Ihre Umgebung verschwamm, und sie sah etwas vor sich, was längst verloren war, die großen, prasselnden Feuer im Steinkreis, die mit ihren roten Zungen gen Himmel leckten. An ihr vorbei wirbelten die Tänzer, ihr Großvater, ihr Vater, Onkel, Bruder, Cousin. Beinahe konnte sie das Rufen und Lachen hören, tiefe, weiche Stimmen, die Worte sangen, die kein Mann mehr verstand. Es war alles nur Erinnerung; auch das Brennen des Rauchs in ihrer Nase. Sie waren alle tot, Großvater, Vater, Onkel, Bruder, Cousin. Alle. Und daran waren Wikinger schuld.


    Männer waren daran schuld, die ihr Dorf überfallen und ihnen das Leben genommen hatten. Und die, die jetzt in ihrem Dorf lebten, glaubten, sie könnte das alles einfach vergessen?


    Sie wischte sich die Augen. Sie durfte nicht weinen. Wenn sie erst einmal begann, hörte sie vielleicht nie wieder damit auf.


    Etwas stieg heiß und mächtig in ihr auf. Sie fuhr herum und richtete ihre Augen ebenso wie ihre Wut in die Mitte des Steinkreises. An die Stelle, wo sie mit dem Wikinger gelegen hatte.


    Als ob sie ihn mit ihren Gedanken hergezaubert hatte, stand er plötzlich da, die Hände an die Hüften gestemmt, mit seinen breiten Schultern und seiner breiten Brust, deren Geflecht aus Muskeln sie so gut kannte. Wunderschöne blaue Augen, in denen Angst stand, blickten sie aus einem Gesicht heraus an, das ihr so ans Herz ging, sie hätte für ihn sterben können.


    Aber wie konnte sie nur solche Gefühle für ihn empfinden? Er war dabei, alles zu zerstören. Und was noch schlimmer war, er tat es mit Güte. Doch dieser Gedanke änderte nichts an dem, was sie empfand. Sie war eine Verräterin. Am liebsten hätte sie ihm alles gesagt, ihre Schwester seiner Willkür preisgegeben.


    Trauer und Wut und Hilflosigkeit schnürten ihr die Kehle zu. »Verlass diesen Ort, Wikinger. Es ist mein Platz.«


    »Es ist unser Platz, Arienh. Wir haben ihn miteinander geteilt.«


    »Das hätte nicht passieren dürfen. Und es wird auch nie wieder geschehen.«


    »Doch, das wird es. Wir gehören zusammen. Das habe ich von Anfang an gewusst, und du weißt es ebenfalls.«


    Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr und nahm sie in seine Arme. Sie versuchte, ihn fortzustoßen, doch gegen seine Stärke hatte sie keine Chance.


    »Wehre dich doch nicht so gegen mich, Arienh«, sagte er leise.


    Sie konnte den Schmerz und die Sehnsucht in seinen Augen sehen, und das fachte ihre Wut noch mehr an. »Wir hatten eine Vereinbarung, und du hast sie bereits gebrochen. Du hast versprochen, uns in Frieden zu lassen, aber dein Bruder hat sein Versprechen nicht eingehalten und ist in mein Haus gekommen, um Liam zu holen.«


    »Das war etwas anderes.«


    »Es war nur ein Vorwand. Und du hast nicht einmal das. Lass mich in Ruhe, Wikinger!«


    »Ich bin nur gekommen, weil ich sehe, dass du furchtbar unglücklich bist. Sag mir, was los ist, Liebste. Lass mich dir helfen.« Seine Arme umfassten sie sanft, und dennoch hielt er sie so fest, dass sie ihm nicht entkommen konnte.


    Ihr Zorn kämpfte mit ihrer Qual. Plötzlich begannen auf beschämende Weise ihre Tränen zu fließen, auch wenn sie sich vorgenommen hatte, sie zurückzuhalten. Ihre Fäuste verkrampften sich auf seinem Rücken im Leder seines Wamses und zogen ihn enger an sich heran, obwohl sie sich verzweifelt wünschte, sie könnte ihn fortstoßen.


    »Sag mir doch, was dich so bedrückt, Liebste!«, bat er sie.


    »Du bist es. Du! Du wirst uns alle zerstören!«


    »Nein, ich schwöre es dir, ich werde niemandem etwas tun. Was glaubst du denn, was ich machen werde?«


    Sie konnte es ihm nicht sagen, denn sobald sie es aussprach, brachte dies das unvermeidliche Ende nur noch näher. Sie konnte nur ihr tränenüberströmtes Gesicht an seiner Brust verbergen. Heiße Scham füllte sie, weil sie weinte, wo sie hätte stark sein müssen. Dass sie zu schwach war, sich ihm zu entziehen. Genau das war es, womit er sie am Ende vernichten würde: mit seiner Zärtlichkeit.


    »Geh weg!«, stieß sie hervor und zwang ein Schluchzen zurück.


    »Noch nicht.« Sie spürte seine Lippen in ihrem Haar, fühlte, wie er mit der Nase die Strähnen an ihrer Schläfe zurückstrich, um sich Platz zu schaffen für sanfte Küsse. Wenn sie nichts unternahm, würde er sie schon bald wieder auf die Erde ziehen und sie lieben, mit ebensolcher Leichtigkeit, wie es ihm beim ersten Mal gelungen war. Oder noch leichter – sie war so schwach und feige! Und Birgit war es, die am Ende den Preis für ihre selbstsüchtige Begierde bezahlen musste.


    »Ich will dich so sehr! Und sag mir nicht, dass du mich nicht auch willst! Schenk dich mir. Du bist meine Frau, Liebste!«


    Seine Frau? Die beiden Worte schafften es, wozu ihre ganze Entschlossenheit nicht ausgereicht hatte. Wut brandete in ihr hoch.


    »Ich bin nicht deine Frau!«, zischte sie. Der Zorn verlieh ihr Stärke. Sie stieß ihn hart vor die Brust und überraschte ihn damit.


    Er gab sie frei. Sein Gesicht zeigte Schmerz und Verwirrung. »Arienh?«


    »Das ist alles, was du kannst – nehmen, nehmen, nehmen! Und nachdem du uns schon so viel genommen hast, sind wir jetzt sogar freiwillig bereit gewesen, dir noch mehr zu geben. Es ist genug. Genug, sage ich!«


    »Arienh, du kämpft nur gegen dich selbst.« Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich aus, nahm ihre Röcke hoch, um wegzulaufen. Er hielt sie am Arm fest.


    Plötzlich hallte ein wutentbranntes Brüllen im Steinkreis wider. »Heide! Barbar! Lass sie sofort los!«


    Pater Hewil!


    Erschrocken fuhr Arienh herum. Der drahtige Priester stürmte auf sie zu, so heftig wie ein Wirbelwind, so wild wie ein Wikinger, und schwang dabei seinen Stock.


    Ronan zog sein Schwert.


    Arienh schrie auf und fasste ihn von hinten um die Taille. »Er ist ein Priester! Hast du Heide nicht schon genug Priester getötet? Lass ihn in Ruhe!«


    Ronan senkte das Schwert und warf es beiseite. Der Priester kam auf ihn zu wie ein Berserker, tobend und brüllend. Er schwang den Stock und traf Ronan an der Schulter.


    »Au!«


    »Willst du dir etwa unsere Frauen greifen, Wikinger? Nimm dies!« Wieder wirbelte der Stock.


    Ronan parierte den Hieb mit dem Arm, dann entriss er dem Priester den Stock. Als Pater Hewil mit den Fäusten auf ihn losgehen wollte, warf er ihn zu Boden.


    »Hör auf!«, schrie Arienh. »Er ist ein Priester!«


    »Das weiß ich, Arienh, und das ist der einzige Grund, dass er noch lebt. Auch dir sollte aufgefallen sein, dass er mich angegriffen hat und nicht umgekehrt.«


    Arienh kniete sich neben den Priester, der sich stöhnend aufrichtete und sich den Ellbogen rieb.


    »Meine arme Arienh, hat er dir wehgetan?«, fragte Pater Hewil besorgt.


    »Ihr wehgetan? Der Einzige, der hier etwas abbekommen hat, bin ich!« Ronan schaute sie beide böse an.


    Das stimmte allerdings, aber für Pater Hewil musste es so ausgesehen haben, als müsste er Arienh vor dem drohenden Tod retten.


    »Nein, Pater Hewil«, erwiderte Arienh. »Mir ist nichts geschehen. Er ist schon eine ganze Weile da, sie haben unser Dorf übernommen. Aber sie haben noch niemandem etwas getan.«


    Erstaunen zeigte sich im Gesicht des Priesters, als er Ronan misstrauisch betrachtete.


    Schnaubend nahm Ronan sein Schwert wieder auf und schob es in die Scheide.


    Wenigstens gab es eine Sache, über die sich Arienh keine Sorgen machen musste. Heute landete sie nicht mit ihm zusammen im Gras, nackt!


    »Aha«, bemerkte Pater Hewil. Er erhob sich und klopfte den Staub aus seiner Soutane. »Es ist überall dasselbe«, seufzte er. »Wohin ich auch komme, sind die Nordmänner und verbreiten ihre heidnischen Bräuche. Wahrscheinlich müssen wir noch froh sein, dass die meisten die sesshafte und nicht die räuberische Art der Nordmänner sind.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, widersprach Arienh. »Die anderen sind wenigstens bald wieder verschwunden.«


    Ronan hätte vor Ärger beinahe gebrüllt. Wütend warf er den Stock des Priesters zu Boden. »Es wäre ganz nett, Arienh, wenn du es wenigstens auch ein bisschen anerkennen könntest, was wir alles für euch getan haben. Du könntest zum Beispiel zugeben, dass ihr euch jetzt nicht länger von gekochten Knochen ernähren müsst.«


    »Das ist wahr, Pater Hewil. Sie geben uns Nahrung. Und wir haben mit ihnen einen Pakt geschlossen.«


    »Ihr lasst euch jetzt schon auf einen Pakt mit Heiden ein?« Der Priester hob missbilligend die Augenbrauchen.


    Natürlich, in den Augen eines Priesters war das keine gute Sache. Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt bei uns keine Männer mehr, nur noch den alten Ferris, aber der kann nichts mehr machen. Sie erledigen all die Dinge, die Männer übernehmen, und dafür kochen wir für sie, flicken ihre Kleidung und solche Dinge.«


    »Hm. Eine sehr ungewöhnliche Lösung.«


    »Und eine vernünftige«, warf der Wikinger zornig ein. »Nur dass die Frauen etwas freundlicher zu uns sein könnten.«


    Der Priester hob seinen Stock auf und musterte Ronan erneut. »Du denkst wahrscheinlich, sie müssten dir dankbar sein, dass du keine Sklaven aus ihnen gemacht hast. Aber du kennst diese Kelten nicht. Sie geben nicht leicht auf.«


    »Das habe ich bemerkt.« Plötzlich funkelten die Augen des Wikingers listig. »Wo du jetzt schon da bist, Priester, kannst du dich auch gleich an die Arbeit machen.«


    »An die Arbeit?«, fragte der Priester stirnrunzelnd.


    »Wir wollen alle zum christlichen Glauben übertreten. Das ist der Einfluss dieser guten Frauen.«


    »Sie glauben, dass wir dann bereit sind, ihre Frauen zu werden«, höhnte Arienh. Sie nahm den Arm des Priesters, obwohl der ganz offensichtlich keine Hilfe brauchte.


    Erneut zogen sich Pater Hewils Augenbrauen in die Höhe. »Das könnte sein. Christenfrauen heiraten nun einmal keine Heiden.«


    »Und wir könnten die Kirche wieder aufbauen«, ergänzte Ronan. »Natürlich viel größer, und mit einem hohen Glockenturm.«


    »Und einer Glocke?«


    »Selbstverständlich.«


    Alarmiert musste Arienh sehen, wie die warmen braunen Augen des Priesters vor Eifer strahlten, ein neues verirrtes Lamm der Herde Gottes zuführen zu können. Im Herzen war er ein gieriger Mann, allerdings war er nicht gierig nach Gütern, sondern nach Menschen, die er zum Christentum bekehren konnte. Und nach der Herrlichkeit Gottes. Der Wikinger hatte nur wenige Augenblicke gebraucht, um das zu erkennen und es zu seinem Vorteil auszunutzen.


    »Natürlich müssen wir auch eine richtige Bibel für die Kirche haben«, ergänzte Ronan. »Ich weiß von einer auf der Insel Man, die man sich verschaffen kann. Dort befindet sie sich in den Händen von Ungläubigen.«


    Arienh schaute abwechselnd den Priester und den Wikinger an. Verachtung füllte sie, als sie sah, wie Pater Hewil immer aufgeregter wurde. Er sah aus, als ob er vor Freude herumspringen wollte wie Liam.


    »Es ist eine wundervolle Arbeit, mit reichen Illustrationen und mit Gold verziert«, erklärte Ronan. Er befand sich ebenso auf Fischfang wie sein Bruder. Allerdings hatte er weit mehr Chancen als dieser, dass der Fisch anbiss und er ihn an Land ziehen konnte. »Vielleicht können wir diese Bibel gegen etwas anderes eintauschen, bevor sie wegen des Goldes zerstört wird.«


    »Und du kannst sie dir verschaffen und der Kirche zurückgeben?«


    »Es wird eine Menge Geld kosten, aber ich habe genug davon.«


    Der Priester tanzte beinahe angesichts dieser hervorragenden Neuigkeiten. »Dann lass uns gleich hinunter ins Dorf gehen. Komm, Arienh, ich habe eine lange Reise hinter mir und bin erschöpft bis auf die Knochen.«


    Arienh warf Ronan einen bösen Blick zu, doch der Wikinger ließ nur seine wunderschönen Augen belustigt funkeln. Pater Hewil nahm den Saum seiner Soutane hoch und lief zwischen ihnen. Munter berichtete er dabei von seinen Reisen. Von Müdigkeit keine Spur.


    Jetzt hatte sie jeder verraten – auch Pater Hewil.
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    Arienh stand zwischen Birgit und den anderen Frauen am Ufer des kleinen Bachs, der an der Quelle der Heiligen Birgit entsprang, direkt unterhalb des Wasserfalls. Unter ihnen war der Priester in seiner schlichten braunen Robe.


    Nie hätte sie gedacht, dass sie diesen Tag einmal erleben würde. Pater Hewil, der die Wikinger verflucht und auf sie geschimpft hatte, seit sie sich erinnern konnte, war bereit, eine Gruppe von Bekehrten in die Kirche aufzunehmen, die es nicht ernster damit meinten als eine Horde Frösche. Sie hatte lange mit Pater Hewil gesprochen, hatte versucht, ihn davon zu überzeugen, dass er das nicht tun durfte. Doch ihre Hoffnung, er könnte erkennen, welche Gefahr dies für Birgit bedeutete, erfüllte sich nicht. Er merkte nicht einmal, wie die Wikinger ihn manipulierten. Das Einzige, was er sah, war die Herrlichkeit Gottes. Dafür müssten auch Opfer erbracht werden, hatte er sie ernst gemahnt.


    Die Wikinger hatten dem Priester viel Freude bereitet. Mit großem Eifer hatten sie sich auf den Bau der neuen Kirche gestürzt, eines großen Gebäudes mit einem Flechtwerk aus Lehm und einem strohgedeckten Dach. Sogar einen Turm gab es, in dem gewiss eines Tages die Glocke hängen würde, die Ronan versprochen hatte. Ganz gegen ihren Willen hatte das sogar Arienh begeistert. Sie hatte noch nie eine Kirchenglocke läuten gehört.


    Allerdings war sie sich sicher, dass es mit den ganzen Anstrengungen zu Ehren Gottes schnell vorbei sein würde, sobald der Priester wieder aufbrach und die Wikinger seinen Segen hatten, sie alle zu Frauen zu nehmen. Falls ja, konnte es nicht mehr lange dauern, denn Pater Hewil verließ das Dorf immer lange vor dem Beltanefest.


    Trotzdem glaubte sie, dass Ronan sein Wort halten würde, und zwar um seiner Mutter willen. Arienh hatte es nicht vergessen, mit welcher Ehrfurcht Wynne seiner Ankündigung gelauscht hatte, dass er die breite Knorr aussenden wollte, um die bebilderte Bibel zu retten, die sich auf der Insel Man befand. Das, was jetzt bevorstand, tat er ebenso sehr für seine Mutter, wie um den Priester milde zu stimmen.


    Arienh beschloss, sich ein letztes Mal an die Vernunft des Priesters zu wenden. »Pater, ihr könnt die Wikinger nicht taufen. Sie meinen es nicht ernst damit.«


    Der Priester verschränkte die Arme und beobachtete die lange Reihe von Männern, die den Pfad zur Quelle hinaufstiegen. Dabei spielte ein verschmitztes Lächeln um seine Lippen. Er genoss diesen Tag viel zu sehr. »Auch wenn sie listiger als Füchse sind, Arienh«, erklärte er, »ich muss sie aufnehmen.«


    »Sie sind nur dazu bereit, weil sie damit etwas erreichen wollen.«


    »Vielleicht ist das so, aber es ist an Gott, das zu beurteilen. Ich werde mein Gewissen nicht damit belasten, es einem Mann zu verweigern, in den Schoß der Kirche zu kommen und sich Christus zuzuwenden. Falls sie uns wirklich nur hinters Licht führen wollen – nun, es ist der heidnische Weg, sich mit Bitten an die Götter zu wenden, wie ein Kind sich an den Vater wendet, um etwas zu erreichen. Doch darin sind wir Christen doch gar nicht so anders, oder?«


    »Aber sie glauben nicht an Christus! Sie werden weiterhin ihre heidnischen Symbole anbeten!«


    »Auch da sind wir Christen nicht so viel anders. Ihr feiert hier noch immer das Beltanefest; das ist ein heidnischer Brauch. Aber Gott ist geduldig mit den Menschen. Die Nordmänner wurden nicht im Glauben erzogen, so wie wir es wurden. Und wie ihre Kinder es sein werden.«


    Eiskalt lief es ihr den Rücken hinunter, als der Priester die Kinder der Wikinger erwähnte. Vielleicht war es Pater Hewil gar nicht klar, aber die Wikinger planten, genau diese Kinder mit den Frauen dieses Dorfes zu haben. Sie überlegte, das anzusprechen, aber sie vermutete, dass er das erstens sehr wohl wusste, und es zweitens für eines der notwendigen kleinen Opfer hielt, die nun einmal erbracht werden mussten.


    Doch ganz gleich, was der Priester dachte – sie war entschlossen, es zu verhindern, dass die Wikinger sich taufen ließen. Irgendwie.


    »Er hat recht, Arienh«, sagte Birgit jetzt leise. »Sie wissen es einfach nicht besser, während wir mit dem christlichen Glauben aufgewachsen sind. Vielleicht sind wir zu schnell bereit, sie zu kritisieren.«


    Pater Hewil nickte. »Es gibt Christen, die glauben, dass Gott keine Geduld mit Unwissen hat, aber ich bin fest davon überzeugt, dass er diese Güte besitzt. Sonst könnte kaum je ein Mann in den Himmel kommen.«


    Das Haar der Männer glänzte hell im Sonnenschein. Sie sangen eine christliche Hymne, die sie neu gelernt hatten, während sie den Pfad hinaufstiegen. Am Ende der Prozession stützten Egil und Ronan ihren kranken Vater. Dann hatten alle das Wasserbecken erreicht. Gunnar sollte als Letztes getauft werden. Er suchte sich einen Felsen am Rand des Beckens, damit er nicht zu lange im kalten Wasser bleiben musste. Er war der Einzige in der traditionellen weißen Robe. Im gesamten Dorf hatte man nicht mehr weißen Stoff gefunden als für eine solche Robe. Die anderen trugen helles Beige und Grau.


    Pater Hewil stieg ins Wasser. Dabei zog er sich die Soutane hoch und stopfte sie in den Strick, den er um die Taille trug. Trotzdem durfte er kaum hoffen, das Wasser mit trockenem Talar wieder zu verlassen.


    Schweigend schauten die Frauen zu, wie die Wikinger sich in einer Reihe aufstellten, an der Spitze Ronan und Egil, um getauft, also ins Wasser getaucht zu werden. Ihre tiefen, warmen Stimmen hallten von den felsigen Mauern wider, die sie umgaben, als sie weiter ihre Hymne sangen.


    Wynne wischte sich die Augen, sie weinte offen vor Freude. Der Priester sagte die Worte zuerst über dem einzigen dunkelhaarigen Wikinger, dann griff er in seinen dunklen Schopf und tauchte ihn unter. Irgendwie erinnerte die Zeremonie Arienh weniger an eine christliche Taufe als vielmehr an die rauen Wasserspiele, die die Wikinger gerne spielten.


    Ronan blieb kurz untergetaucht, dann kam er wieder nach oben und watete zum Ufer. Wynne umarmte ihn und hing ihm einen Lederriemen mit einem Kreuz aus gehämmerter Bronze um den Hals.


    Ronan beugte sich herab, um seine Mutter zu küssen, und man sah es ihm an, wie sehr er sie liebte. Dann suchte sein Blick Arienh, und sein Lächeln erlosch. Arienh war sich bewusst, dass sie böse die Stirn runzelte. Aber sie konnte es einfach nicht gutheißen, was der Wikinger, wie sie wusste, nur tat, um sein Ziel leichter erreichen zu können.


    Als Nächstes war Egil an der Reihe. Pater Hewil tauchte ihn mit einem so befriedigten Seufzer unter, als habe er den Wikinger im Kampf besiegt. Nach ihm kamen Olav und Tanni und die anderen. Selbst der ständig griesgrämige Schmied mit seinen blassblauen Augen ließ sich taufen. Allerdings stapfte er nach der Taufe gleich wieder allein den Pfad hinab zu seiner Schmiede. Arienh vermutete, er hatte sich der Taufe nicht freiwillig unterzogen. Vielleicht hatte der Priester recht, und Gott war geduldig auch mit dem Schmied. Sie konnte es nur hoffen. Sie selbst spürte keine sonderliche Geduld in sich.


    Ganz am Schluss halfen Gunnars Söhne ihm ins Wasser. Wynne, die sich neben Arienh gestellt hatte, griff ihre Hand. Arienh spürte, wie die ältere Frau zitterte. Der Schock des eisigen Wassers konnte einen kränklichen alten Mann leicht umbringen. Auch Gunnar zitterte, als er untergetaucht wurde und sich wieder erhob. Der Priester half ihm ans Ufer. Es war die einzige Taufe, bei der Arienh Mitleid und nicht Triumph in seinen Augen entdeckte.


    Sobald er auf dem Trockenen stand, wurde Gunnar in Decken gewickelt. Wynne gab auch ihm, wie ihren Söhnen, ein Bronzekreuz.


    In diesem Augenblick sah Arienh die Liebe, die Sorge und die Angst in den Augen seiner Söhne, die für den schwachen alten Mann bereit gewesen wären, zu sterben. Und sie sah auch noch etwas anderes in dem Blick, den Gunnar und Wynne wechselten. Jetzt verstand sie. Die Taufe war ein Geschenk, das Gunnar seiner Frau machte; vielleicht sein letztes.


    »Jetzt werden wir auch nach dem Tod zusammen sein«, sagte Gunnar, der immer noch trotz der Decken zitterte. Seine Augen waren blau vor Kälte. Plötzlich hatte Arienh ebenfalls Angst um sein Leben.


    Wynnes Gesicht war tränenüberströmt, als die Prozession ins Dorf zurückkehrte. Gunnar wurde von seinen Söhnen getragen, die die Arme wie eine Schlinge verschränkt hatten, in der er sitzen konnte.

  


  
    Kapitel 16
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    »JETZT SIND SIE also Christen«, bemerkte Birgit. »Und was wirst du nun tun?« Genauso ruhig, als wäre es ein Tag wie jeder andere, ließ ihre Schwester das Schiffchen hin und her sausen. Ihre grünen Augen folgten jedoch nicht den Fäden, sondern Arienhs Bewegungen.


    »Die anderen werden jedenfalls nichts tun«, beklagte sich Arienh.


    »Nein. Und mit Sicherheit nicht Pater Hewil. Wenn er an das wunderschöne Buch denkt, nach dem Ronan geschickt hat, fallen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf. Niemand sonst hat den Mut, etwas zu unternehmen, und ich kann ohnehin nichts tun.«


    »Du könntest es ihnen wenigstens etwas schwerer machen, die Wahrheit zu erfahren!«, fuhr Arienh sie an.


    Das Schiffchen bewegte sich weiter, und in Birgits Gesicht zeigte sich nichts. Das ärgerte Arienh am meisten. Birgit schien alles gleichgültig zu sein.


    »Es ist doch ohnehin alles nutzlos. Ich habe einfach beschlossen, sehr abweisend zu sein. Dann will Egil mich nicht mehr und kommt nicht so oft.«


    »Und was soll das helfen?«


    »Wenn er mich nicht sieht, kann er auch nichts bemerken. Und Liam hat mir fest versprochen, nichts zu sagen.«


    »Liam ist ein kleiner Junge. Kinder sagen schon mal Dinge, die sie besser für sich behalten hätten.«


    »Er wird tun, was er kann. Mehr kann ich von ihm nicht verlangen. Bisher haben sie nichts bemerkt, Arienh. Anscheinend kann ich sie ganz gut täuschen.«


    »Das kannst du. Und so gut, wie du webst, würden sie nie auf den Gedanken kommen, dass du schlecht siehst. Sie alle bewundern deine Stoffe und wollen sie haben.«


    Sehnsucht zeigte sich auf Birgits Gesicht. »Denk doch nur, wenn ich einfach zuhause bleiben und für alle weben könnte! Dann würden sie mich niemals zu Gesicht bekommen. So könnte es gehen.«


    Arienh schüttelte den Kopf. Am liebsten wäre auch sie ständig in der Hütte geblieben und den Wikingern aus dem Weg gegangen. Nur konnte sie keinerlei Einfluss ausüben, wenn sie zuhause blieb. Falls sie überhaupt noch Einfluss besaß.


    »Wer hat eigentlich die Tür repariert?«, fragte sie, als sie das geflickte Türband sah.


    »Egil.«


    »Egil, Egil, Egil – ständig taucht er hier auf!«, knurrte Arienh auf dem Weg nach draußen.


    »Lass die Tür auf«, bat Birgit sie. »Die warme Luft tut gut.«


    Arienh wartete, bis ihre Augen sich an das helle Sonnenlicht gewöhnt hatten. Am oberen Ende des Tals hatten ein paar der Wikinger Holzstämme auf eine Art Schlitten gelegt, der von Ochsen gezogen wurde, und brachten sie ins untere Tal. Sie sangen dabei, ein Lied, das sie nicht verstand. Es war ein mitreißendes Lied, es schien ihre Schritte zu beschleunigen. Neben Egil lief Liam, blickte bewundernd zu seinem Helden hoch und schwang seine Arme auf genau dieselbe Art.


    Arienh fragte sich schon, wofür das Holz gedacht war, als sie erkannte, dass der Schlitten sich ihrer Hütte näherte. Er hielt direkt davor. Noch immer singend, luden die Männer das Holz ab und stapelten es ordentlich. Anschließend führten sie die Ochsen mit dem Schlitten wieder den Hügel hinab. Nur drei Männer blieben da.


    »Was soll das?«, fragte Arienh unfreundlich.


    »Wir bauen Mama einen neuen Webeplatz!«, sagte Liam aufgeregt. Er hüpfte herum, dass seine hellen Locken nur so flogen.


    »Einen was?«


    »Einen geschützten, überdachten Platz vor dem Haus, wo sie weben und dennoch die Sonne genießen kann«, erklärte Ronan. »Es ist doch eine Schande, dass sie bei dem schönen Wetter im Haus bleiben muss! Wir werden alles groß genug machen, dass auch andere sich dazusetzen können und spinnen oder sich einfach mit Birgit unterhalten.«


    Für Birgit würde damit ein Traum wahr werden. So konnte sie endlich beim Arbeiten mit anderen zusammen sein, statt immer allein in der Hütte weben zu müssen. Und die warme Sonne würde ihr auch gefallen. Nur, wie sollte das gehen? »Aber man kann den Webstuhl nicht bewegen, und man darf ihn auch nicht nachts draußen lassen.«


    »Wir werden ihr auch einen neuen Webrahmen bauen«, erklärte Ronan. »Den Rest können wir immer hinaustragen und abends wieder hinein.«


    »Aber das ist so viel Arbeit«, wandte Arienh ein. »Besser, ihr fragt Birgit vorher.«


    »Das haben wir schon«, entgegnete Egil lachend. Es war unglaublich, wie lausbubenhaft seine Augen strahlen konnten, wenn er das tat.


    Arienh drehte sich um. Ihre Schwester stand im Türrahmen. »Aha«, bemerkte sie. Mehr konnte sie nicht sagen, um nichts zu verraten, aber es ärgerte sie. Birgit hatte ihr gerade eben noch erzählt, dass sie die ganze Zeit in der Hütte verbringen wollte – dabei war dieser neue Plan längst abgesprochen.


    Birgit zuckte nur mit den Schultern. »An der Südseite ist das Licht besser«, erklärte sie dann den Männern. Ihre Schwester hatte eine ganz eigene Art, sich den Dingen zu stellen.


    Arienh saß mit ihrem Spinnrad in der Sonne und spann ihre Wolle. Dabei beobachtete sie Ronan und Egil, die die Baumstämme spalteten und mit ihren Krummäxten dünne Planken zurechtschlugen. Andere Männer brachten eine zweite Ladung Holz. Und Birgit verwandelte sich vor Arienhs erstaunten Augen und Ohren in ein unleidliches, zänkisches Weib. Ihre Stimme war schrill und laut. Sie wusste alles besser und kritisierte jede Arbeit der Männer. Ihre Schnitte waren nicht gerade, die Planken zu grob bearbeitet, der Rahmen nicht quadratisch. Nichts war gut genug.


    Endlich hatte Ronan das ständige Keifen satt. Er richtete sich auf, legte seine Krummaxt beiseite und betrachtete Birgit wütend mit verengten Augen.


    »Unternimm etwas«, forderte er seinen Bruder auf. »Sonst mache ich das.«


    »Mama, du bist nicht sehr nett zu uns«, beklagte sich Liam.


    Arienh sah ihre Schwester zusammenzucken. Es war eine Sache, dafür zu sorgen, dass die Wikinger sie hassten, aber in den Augen ihres Sohnes schlecht dazustehen, machte ihr sehr viel aus.


    Egil legte seinen Hammer beiseite. »Liam, führe deine Mutter spazieren.«


    Sie führen? Wusste er etwa bereits Bescheid? Nein, sicher gab er Liam nur eine Aufgabe und hoffte, dass Birgit mitspielen würde.


    »Genau, komm, wir gehen spazieren«, sagte Arienh und stand auf.


    »Aber wenn ich sie nicht beaufsichtige, machen sie alles falsch«, lehnte Birgit ab.


    »Geh spazieren, Birgit!«, sagte Egil entschieden.


    »Glaub ja nicht, dass du mir sagen kannst, was ich zu tun habe!«, fauchte diese.


    Egil seufzte und sammelte seine Werkzeuge zusammen. »Lass uns gehen, Bruder. Sie kann es uns ja sagen, wenn sie will, dass wir zurückkommen und alles fertigstellen.«


    Ronan nickte und nahm ebenfalls seine Werkzeuge.


    »Nein – wartet! Ich … ich werde spazieren gehen.«


    Die Wikinger wussten ganz gewiss nicht, was es Birgit kostete, so gemein zu ihnen zu sein, aber bestimmt war ihnen klar, was dieser neue Webplatz ihr bedeutete.


    Arienh führte Birgit schnell zum Fluss. »Du kannst das nicht mehr lange aufrechterhalten, das keifende Weib zu spielen«, erklärte sie. »Es ist einfach wider deine Natur.«


    Birgit lächelte schwach. »Ich fand nur, es sei eine gute Gelegenheit, mich unbeliebt zu machen. Nur habe ich sie wahrscheinlich verpatzt.«


    »Du hättest dir beinahe deinen neuen Webplatz verpatzt.«


    »Aber bei dir hat es doch geklappt. Du hast Ronan davon überzeugt, dass du eine scharfe Zunge hast, wo ich doch genau weiß, das stimmt gar nicht. Wahrscheinlich habe ich es einfach übertrieben, weil ich zu begierig war, sie zu überzeugen. Aber wenigstens wird Egil nur mich meiden und nicht Liam.«


    »Das hoffst du.«


    Arienh blickte sich um. Auf dem Hügel hatte sich der blonde Egil gerade einen schweren Balken über die Schulter gelegt, und der dunkelhaarige Ronan passte dessen Ende in das Zapfenloch ein, das er dafür geschaffen hatte. Ihre nackten Oberkörper mit den herrlichen Muskeln glänzten vor Schweiß. Es war ein atemberaubender Anblick.


    »Geh zu ihnen zurück, Liam«, sagte Arienh jetzt zu dem Jungen, dem man seine Ungeduld, sich wieder den Männern anzuschließen, nur allzu deutlich ansah. Sofort rannte er los.


    Arienh beobachtete, wie der Wikinger mit den langen gelben Zöpfen ihm geduldig zeigte, wie man einen Haken formte.


    Seite an Seite mit Birgit stand sie am Fluss, der jetzt endlich wieder klar floss. Die beiden Frauen sammelten die frühen Blüten von Schachtelkraut. Nach einer Weile waren die Männer der Arbeit müde oder vielleicht mussten sie auch eine Pause einlegen. Jedenfalls gingen nun Egil und Liam zum Fluss, die Angelruten in der Hand.


    Wie konnte dieser Blonde für den Jungen ein solcher Segen sein und für seine Mutter eine solche Gefahr bedeuten?
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    Liam warf seine Angelrute in den Fluss und zog sie hastig zurück.


    »Nicht so schnell, Liam«, mahnte Egil. »Das muss so aussehen, als ob da ein Käfer über das Wasser läuft. Also muss sich der Köder auch wie ein Käfer bewegen.«


    »Ich werde das nie schaffen!«


    »Doch, das wirst du. Denk immer daran, du musst die Dinge erst einmal falsch machen, bevor du sie richtig machen kannst.«


    »Betrachte falsch machen als erledigt, aber dann ist es auch gut, oder?«


    Egil lachte. »Lass es uns erneut versuchen. Warte einfach und tu nichts, bevor ich es dir nicht sage.«


    Liam rollte die Angelrute in der Hand.


    »Wirf die Leine aus.«


    Liam tat es. Sie traf das Wasser nur ein paar Fußbreit vom Ufer entfernt. Egil sagte nichts zu dem schlechten Wurf. Die Fliege hielt sich eine ganze Weile auf der Oberfläche des klaren, langsam fließenden Wassers. Gerade, als sie begann zu sinken, sagte Egil: »Und jetzt zieh daran. Aber ganz langsam.«


    Liam zerrte an der Leine, eine kleine, hastige Bewegung.


    »Langsam«, wiederholte Egil. »Zieh einfach deine Angelrute nach oben, dann kommt sie schon in deine Richtung.


    Der Junge hob die Angelrute, und die Fliege flog aus dem Wasser.


    »Mist!« Zornig warf Liam die Angelrute auf den Boden. »Ich habe keine Lust mehr zum Fischen.«


    »Es ist nicht gut aufzuhören, nur weil du keine Lust mehr hast, Liam. Lass es uns einfach noch einmal versuchen.«


    »Ich will aber nicht.« Schmollend verzog Liam den Mund.


    »Diesmal werde ich dir helfen, die Angelrute zu halten. Wir üben es, bis du es kannst.«


    »Ich will nicht!«, beharrte Liam. »Können wir nicht etwas anderes machen?«


    »Das können wir, aber erst, wenn wir hier fertig sind. Hol deine Angelrute.«


    »Och«, maulte Liam, aber er gehorchte.


    Nun stellte Egil sich hinter Liam, seine großen Hände über die kleinen des Jungen gelegt. Sanft führte er ihn durch die Bewegungen, schwang den Köder ins Wasser, holte ihn langsam heran, immer wieder. Mehrfach wiederholte er alles.


    »Schau mal, siehst du das?« Egil deutete auf eine blasse Silhouette, die im fließenden Wasser Wellen verursachte.


    »Ist das ein Fisch?«, fragte Liam, plötzlich wieder sehr interessiert.


    »Ja, eine Forelle. Beobachte sie einfach. Sie hält deine Fliege für sehr interessant. Spiel einfach ein bisschen mit ihr, lock sie an.«


    »Ich will sie aber fangen!«


    »Wir werden sie auch fangen«, versprach Egil. »Aber erst musst du sie locken, bis sie ganz wild auf die Fliege ist.«


    Egil holte die Leine hoch. Die Forelle sprang aus dem Wasser, verfehlte die Fliege jedoch und platschte wieder in den Fluss.


    »Hast du das gesehen?« Liam sprang vor Aufregung auf und ab.


    »Psst! Ja. Sie ist schon ganz ungeduldig. Jetzt muss sich die Forelle noch mehr anstrengen. Schau hin.«


    Wieder ließ Egil die Leine auf und nieder zucken. Die Fliege tanzte über das Wasser. Mit einem großen Satz machte die Forelle sich darüber her und verschlang sie. Liam jubelte. Egil hielt die Angelrute ruhig in Liams Händen. Dann schleuderte er den Fisch schwungvoll durch die Luft, und er landete neben ihnen am Ufer.


    »Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft!«, freute sich Liam.


    Die Forelle warf sich hin und her. Rasch erledigte Egil sie mit dem Messer. »Man darf sie nicht leiden lassen«, erklärte er. »Bist du jetzt bereit, etwas anderes zu tun?«


    »Nein, lass uns noch einen Fisch fangen!«


    Egil lächelte. Es gefiel ihm, Liam Dinge beizubringen.


    Den Rest des Nachmittags verbrachte er damit, Liam wieder und wieder durch die notwendigen Bewegungen zu führen. Als er beim Führen keinen Widerstand mehr in Liams Armen spürte, ließ er es den Jungen allein versuchen. Ein paar weitere Fische konnten sie noch fangen.


    »Du machst das sehr gut«, sagte er schließlich. »Aber ich glaube, wir haben jetzt alle Fische gefangen, die heute hier sind. Lass uns etwas ausruhen.«


    Egil setzte sich zwischen die knorrigen Wurzeln der Eiche, die am Fluss stand, und Liam setzte sich dicht neben ihn.


    »Ich dachte, du magst mich nicht mehr«, meinte der Junge.


    »Warum sollte ich dich nicht mehr mögen?«


    »Weil meine Mama so böse zu dir war. Sie ist nicht böse, wirklich nicht!«


    »Ich weiß das, Liam. Vielleicht hat sie sich Sorgen gemacht.«


    »Nein. Sie hat nur Angst.«


    »Angst? Wovor?«


    Liams Augen funkelten übermütig. »Das darf ich nicht sagen.«


    »Ach so.« Egil lehnte sich gegen den Stamm und legte den Arm um den Jungen, der sich begierig an ihn schmiegte. »Ich hoffe nur, sie hat nicht vor mir Angst. Ich würde euch nie etwas tun. Denk daran, das habe ich versprochen. Und ich werde dich immer gern haben, Liam.«


    »Wirklich? Auch, wenn ich böse bin?«


    »Du wirst niemals böse sein, Liam, auch wenn du vielleicht ab und zu böse Dinge tust. Allerdings musst du versuchen, sie nicht zu tun.«


    »Manchmal bin ich schon böse«, sagte Liam mit gerunzelter Stirn.


    »Kleine Jungen benehmen sich manchmal schlecht, das ist wahr. Aber deswegen sind sie nicht böse. Ich habe einige sehr böse Männer gekannt, deswegen weiß ich, was wirklich böse ist.«


    »Böse wie die Wikinger?«, fragte Liam. »Mein Vater war ein Wikinger, und er war böse.«


    »Wer hat dir das gesagt?«


    »Niemand, das habe ich mir von allein gedacht. Er war sehr böse, denn er hat meiner Mutter wehgetan und dafür gesorgt, dass ich geboren wurde. Und eigentlich hätte das nicht sein dürfen.«


    Was der Junge sagte, ging Egil ans Herz. Er wünschte sich, er könnte die schlimmen Dinge einfach aus dem Leben des Jungen entfernen. Er zog ihn enger an sich.


    »Meine Mutter hat mir erzählt«, sagte er, »dass alle Säuglinge geboren werden dürfen, denn Gott hat es so gewollt. Er wollte sie auf der Erde haben. Ich weiß nicht viel über Gott, aber ich bin froh, dass er uns dich gegeben hat. Und deine Mutter ist ebenfalls sehr froh.«


    »Und was ist, wenn ich wie mein Vater bin?«


    »Ich glaube, du bist eher wie ich, nicht wie dein Vater. Du kannst jedem ähnlich sein, dem du ähnlich sein möchtest, Liam.«


    Liam schaute ihn zweifelnd an.


    »Komm, lass uns die Fische deiner Mutter bringen. Sie wird sich darüber freuen.«


    »Nein, das wird sie nicht«, widersprach Liam. »Sie wird mürrisch sein, weil sie möchte, dass du denkst, sie mag dich nicht.«


    »Das macht nichts. Wir beide wissen es ja besser, nicht wahr?«


    Liam grinste so schelmisch, dass Egil lachen musste. Er nahm die auf einer Schnur aufgereihten Fische auf, die sie aus dem Fluss gezogen hatten. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg den Hügel hinauf zur Steinhütte. Dort wartete Ronan, bereit, am Webplatz weiterzuarbeiten.
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    Am folgenden Tag machten sie mit dem Webplatz weiter, sobald die morgendlichen Aufgaben erledigt waren. Es arbeiteten nur Egil und Ronan daran, doch ab und zu brachten andere Nordmänner neues Material. Ronan hatte gesehen, dass Arienh die Hütte ganz früh verlassen hatte. Sie blieb den Rest des Tages verschwunden.


    Ronan hämmerte gerade einen Haken in eine Querstrebe, der diese mit dem Standpfosten verbinden sollte. Plötzlich hielt er inne. »Da ist schon wieder jemand unterwegs«, bemerkte er.


    Egil hob den Kopf. »Wo?«


    »Olav schleicht sich in den Wald.«


    »Na und? Du hast ihn ausgeschickt, neues Holz zu holen.«


    »Das ist ein Eschenhain! Er sollte mir Eichenholz besorgen. Außerdem ist er allein und hat seinen Holzschlitten nicht dabei.«


    Egil lachte. »Bist du etwa eifersüchtig, Bruder?«


    »Bei Hels gefrorenen Titten – natürlich bin ich das! Erst Tanni und jetzt Olav. Und die Kleine mit den blonden Zöpfen hängt schon den ganzen Tag in der Schmiede herum.«


    »Elli?«


    »Ich weiß wirklich nicht, was sie an Björn so furchtbar interessant findet.«


    »Mit Frauen will ich nichts zu tun haben!« Egil schaffte es, den Schmied in seiner abgehackten, griesgrämigen Sprechweise perfekt nachzuahmen, nur tanzte Belustigung in seinen Augen.


    Ronan lächelte schwach. »Der Mann ist so hässlich wie ein Wildschwein. Wie schafft er es nur, trotzdem Frauen anzuziehen?«


    »Vielleicht ist er der Einzige, der nein sagt, und das macht ihn faszinierend. Auf jeden Fall ist es ein gutes Zeichen. Wenn die anderen nachgeben, wird sich am Ende keine mehr verweigern.«


    »Vielleicht planen sie aber auch wieder etwas.«


    »Vielleicht. Komm schon, Ronan, schlag den Haken rein. Lass uns die Sache endlich abschließen.«


    Ronan murrte zwar, wie wenig Mitgefühl Egil für seine Situation zeigte, schlug aber doch den Haken ein. Dann brachte er einen weiteren in einem anderen Winkel an, um den Sparren sicherer zu halten. »Arienh wird trotzdem nicht mitmachen. Ich habe noch nie eine so sture Frau getroffen. Wenn mir bloß etwas ganz Besonderes einfallen würde, was ich für sie tun könnte – so wie du den Webplatz für Birgit baust. Es muss doch irgendetwas geben!«


    »Gib ihr etwas Schönes«, schlug Egil vor.


    »Was denn? Gold? Seide? Diese Dinge haben hier keinen Wert.«


    »Kräuter? Wein? Vielleicht mag sie guten fränkischen Wein.«


    Ronan schüttelte den Kopf. Er hatte längst eine viel bessere Idee, allerdings musste er seinen Bruder erst noch davon überzeugen, ihm zu helfen. Was sicher nicht einfach werden würde. »Nein, es muss etwas wirklich Wundervolles sein.«


    »Und was?«


    »Ich denke an Daunen.«


    Egils Gesicht zeigte sofort Ablehnung. »Oh nein! Das letzte Mal wären wir beinahe beide umgekommen.«


    »Es ist jetzt genau die richtige Zeit. Ich war gestern auf der Klippe oben. Die Jungvögel sind schon fast alle flügge.«


    »Du hast den Verstand verloren! Es wäre einfacher, alle von Mutters Gänsen umzubringen.«


    »Nein, jetzt hast du den Verstand verloren. Das wäre nun wahrhaft unmöglich. Komm schon! Lass uns hier fertigmachen und dann versuchen wir es.«


    »Du willst mich also unbedingt wieder von einer Klippe herabhängen lassen?«


    »Diesmal kannst du das Seil nehmen, und ich klettere nach unten«, sagte Ronan entschieden. Er würde seinem Bruder keine Gelegenheit geben, weitere Argumente gegen sein Vorhaben vorzubringen. Er trat zurück und begutachtete ihre Arbeit. »Birgit, schau dir das mal an und sag uns, was du davon hältst.«


    Birgit trat in die Tür. Ihr leuchtend rotes Haar glänzte in der Sonne. Ihre so merkwürdigen grünen Augen betrachteten den neuen Webplatz. Mit den Fingern fuhr sie das Holz entlang. Er konnte es fast sehen, woran sie gerade dachte – an heiße, sonnige Tage, die sie mit ihrem Webrahmen im Schatten unter dem Vordach verbrachte, wo sie das ganze Grün und den Fluss sehen konnte, und Liam zuschauen, wie er sich draußen vergnügte. Ohne dass sie ihr geliebtes Weben aufgeben musste. Egil hatte genau das passende Geschenk für sie gewählt.


    »Warum tut ihr das für mich?«, fragte sie leise.


    Egil, der schlaue Teufel, hatte seine Antwort gleich bereit. »Damit ich, wenn ich am Arbeiten bin, nur den Hügel hochschauen muss, um dich zu sehen«, sagte er.


    Das beeindruckte Birgit, man konnte es deutlich daran sehen, wie sie den Blick verlegen zu Boden senkte. Wenn er doch nur wenigstens so viel an Entgegenkommen von ihrer Schwester ernten könnte!

  


  
    Kapitel 17
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    »RONAN, DEIN VERSTAND ist verwirrt!«


    Ronan lachte. Egil streckte ganz vorsichtig den Kopf über die Kante der hohen Klippe über dem Meer, als ob eine Fingerbreite mehr ihn sofort abstürzen ließe. Zum Glück war Ronan von solchen Ängsten frei.


    »Es ist doch ganz einfach, Egil«, erklärte er. »Die Nester sind in kleinen Gruppen. Wir müssen das Seil also nur ein paar Male bewegen.«


    »Und was, wenn es rutscht? Oder reißt? Ronan, das ist einfach nicht sicher!«


    »Deshalb habe ich doch ein zweites Seil mitgebracht, Bruder, um dich zu beruhigen. Du hast es an einen Baum gebunden, und die Ochsen stehen bereit. Mach dir nicht so viele Gedanken.« Egil hatte auf so vielen Vorsichtsmaßnahmen bestanden, Ronan hatte schon fast befürchtet, sie würden es nie bis zu diesem Punkt schaffen.


    Egils Augen wirkten nicht sehr beruhigt, aber das war nur gut so, denn das bedeutete, Egil würde kein Risiko eingehen. Ronan grinste und ließ sich an dem starken Seil aus der Haut eines Walrosses die Klippe hinunter. Er stieß sich mit den Füßen am Felsen ab und wanderte hinab. Unter ihm schlugen die Wellen krachend und tosend gegen das Gestein, weit unter ihm. Auch er würde kein Risiko eingehen. Selbst wenn die Flut gerade auf dem Höchststand war, musste ein Sturz doch seinen nahezu sicheren Tod bedeuten.


    Und er hatte nicht die geringste Absicht zu sterben. Jetzt hatte das Leben ihm noch weit mehr zu bieten als jemals zuvor. Er musste nur Arienhs Herz gewinnen – oder vielmehr dafür sorgen, dass sie es zugab. Ihr Herz gehörte ihm schon längst, und er war sich ziemlich sicher, mit diesem Geschenk hier konnte er genau das erreichen. Welche Frau konnte schon einem Sack voller Daunenfedern widerstehen? Das war ein Geschenk, kostbarer als Gold.


    Die Jungvögel aus den meisten Nestern waren schon ausgeflogen. Und diejenigen, die noch nicht flügge waren, sollten von ihm nicht gestört werden. In den leeren Nestern fanden sich genügend Daunen. Es waren die Federn der ersten Mauser, die begehrtesten überhaupt.


    Ronan erreichte eine Gruppe von Nestern. Er wich den zornigen Muttervögeln aus, schwang sich über die leeren Nester und holte dabei mit der Hand so viele weiche Federn, wie er nur konnte. Daunen waren schon eine seltsame Sache. Sie nahmen so viel Platz ein und dennoch wogen sie fast nichts. Den Sack, den er mit sich führte, hatte er schnell gefüllt und trotzdem war er kaum schwerer, als Egil ihn nach oben zog. Was das Hochziehen sehr erleichterte.


    Er sammelte Daunen, bis alle Nester leer waren. Egil schaute über die Klippe zu ihm herunter und wirkte dabei, als wäre ihm schlecht. Ronan lachte. Er schickte seinen nächsten vollen Sack am zweiten Seil nach oben und wartete, bis Egil einen weiteren leeren heruntergelassen hatte. Dann stieß er sich vom Felsen ab und schwang sich zu einer weiteren Gruppe Nester.


    Dabei stellte er sich vor, was für ein Gesicht Arienh machen würde, wenn er ihr dieses Geschenk überbrachte. Selbst Könige konnten es sich kaum leisten. Das musste sie einfach von seiner Liebe überzeugen!


    Wieder füllte er einen Sack, band ihn zu. Er war leicht wie Luft, leicht wie – nun, wie Daunenfedern! Gerade im Winter gab es nichts, was so wundervoll war wie Daunen. In diesem Winter könnte er schon mit Arienh zusammen unter der Decke liegen, die sie aus den Daunen herstellen würde. Und alle Jahre, die noch kamen, könnten sie sich in der Wärme ihrer Decke aneinander schmiegen. Jede Nacht würde sie so daran erinnert, wie sehr er sie liebte.


    Nachdem Ronan auf jeder Seite so weit gegangen war, wie das Seil es ihm erlaubte, rief er Egil zu, ihn wieder nach oben zu ziehen und an einer anderen Stelle erneut herunterzulassen.


    »Reicht das denn nicht langsam?«, fragte Egil. Inzwischen hatte er schon eine ganze Menge Säcke an das mitgebrachte Pferd gebunden.


    »Das ergibt noch keine halbe Decke«, erwiderte Ronan.


    Egil stöhnte entsetzt und ließ ihn widerwillig noch einmal herab.
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    In der dunklen Hütte sortierte und säuberte Arienh den Schachtelhalm, den sie gesammelt hatte, um ihn für das Trocknen vorzubereiten. Das war eine der wenigen Aufgaben, die die Wikinger ihr nicht fortgenommen hatten.


    Sie hatte nie zu den Frauen gehört, die gerne herumsitzen und spinnen. Seit der Zeit, als ihr letzter Bruder gestorben war – sie war damals gerade dreizehn gewesen –, hatte man Arienh in die Rolle eines Jungen gedrängt und sie musste ihrem Vater helfen. Arienh hatte dagegen nie etwas einzuwenden gehabt. Die Dinge hatten sich so entwickelt, dass Arienh mehr und mehr die Rolle eines Mannes übernommen hatte, und mittlerweile erwartete das ganze Dorf genau das von ihr.


    Doch jetzt waren die Wikinger da und hatten ihr all das aus den Händen genommen. Nur um die Kräuter durfte sie sich noch kümmern. Wenn sie in der Hütte war, machte Unruhe ihr zu schaffen. Aber draußen waren die Wikinger, und sie wusste genau, sobald sie auch nur den Fuß vor die Tür setzte, musste sie damit rechnen, dass Ronan in seinem Liebeswerben einen weiteren Versuch startete.


    »Sie kommen schon wieder«, bemerkte Birgit resigniert.


    Kurz darauf hörte auch Arienh die Schritte, die Birgits geübte Ohren schneller aufgefangen hatten.


    Liam rannte neugierig zur Tür, die in der Wärme des späten Nachmittags offenstand. »Mama, sie tragen Säcke. Sehr viele Säcke!«


    Birgit schob ihr Schiffchen zwischen die Kettfäden. »Wir sollten gehen und herausfinden, was Liam so aufgeregt macht.«


    Arienh legte ihren Schachtelhalm beiseite und stellte sich an die Tür. Es war ein merkwürdiger Anblick, den sie zu sehen bekam. Jeder der beiden Männer trug riesige Säcke über der Schulter. Trotzdem bewegten sie sich so leichtfüßig, als ob sie kein Gewicht zu tragen hätten. Sie waren beide starke Männer, das stimmte schon. Aber mit einem so vollen Sack, und erst recht mit mehreren davon, musste jeder Mann seine Schwierigkeiten haben, den Hügel hochzusteigen. Sie jedoch schritten nicht nur munter aus, sondern beide zeigten auch noch ein breites, frohes Grinsen.


    Ohne um Erlaubnis zu fragen, betrat Ronan die Hütte, gefolgt von Egil. Beide luden ihre Säcke auf dem Lehmboden ab.


    »Das ist für dich, Arienh«, sagte Ronan, sichtlich stolz.


    Verwundert runzelte sie die Stirn. Sie hatte nicht vor, seine Geschenke anzunehmen, aber neugierig war sie doch. »Was ist das?«


    »Schau nach.«


    Forschend schaute sie ihn an, aber es war klar, sagen würde er es ihr nicht, was in den Säcken war. Verärgert ging sie zu dem Sack, der ihr am nächsten stand, und öffnete das Band, das ihn oben zusammenhielt. Auf seltsame Weise fühlte der Sack sich so an, als ob er nichts enthielte.


    »Nein!«, rief Ronan noch, da war es auch passiert; sie hatte den Sack ausgeleert, um zu sehen, was darin war, und weiße, weiche Wolken flogen heraus, flogen durch die Luft wie riesige Schneeflocken in einem Schneesturm. Es waren Federn. Überall waren Federn. Sie flogen, sie segelten, sie landeten, sie legten sich auf alles, auch auf die Augenlider und in die Nase, auf den Fußboden und in die Suppe. Selbst ins Feuer gerieten sie. Ein unangenehmer Geruch verbreitete sich, als einige verbrannten. Bänke und Kleidung waren voll davon. Ronans dunkle Haare waren weiß bestäubt.


    Egil stöhnte. Birgit kreischte.


    »Mama, schau mal – Federn! Es sieht aus, als ob es schneit. Warum haben sie Federn gebracht, Mama?« Aufgeregt tanzte Liam herum und versuchte, die Federn zu fassen, die zu schnell waren und ihm entglitten.


    »Ich weiß es nicht, Liam«, antwortete Birgit, die Lippen missbilligend aufeinander gepresst.


    »Federn?«, fragte Arienh ungläubig. Trieben sie ihren Scherz mit ihr? Das machten sie ja gerne. Aber was war an Federn im ganzen Haus lustig?


    »Es sind nicht nur Federn«, erwiderte Ronan, sein Gesicht eine Maske enttäuschten Entsetzens. »Es sind Daunen.«


    »Daunen? In Ordnung, dann sind es eben Daunen. Aber was mache ich damit? Und wie kriege ich die Hütte wieder sauber?«


    »Mit Daunen macht man …«, begann Ronan, doch plötzlich unterbrach er sich. »Es spielt keine Rolle. Ich helfe euch aufräumen.«


    »Nein, ich mach das schon.« Arienh griff nach einer Handvoll schwebender Daunen, doch bei der Berührung flatterten sie davon und sie bekam nur einen Teil davon zu fassen.


    »Nicht so«, erklärte Ronan. »Du musst dich ganz langsam bewegen.« Man konnte ihm anhören, wie frustriert er war.


    Diesmal hatte sie ihn wirklich verletzt. Aber warum nur? Warum hatte er ihr Federn gegeben? Warum waren sie so furchtbar wichtig?


    Birgits Gesicht verzog sich vor lauter Anstrengung, nicht zu lachen. Arienh hätte es am liebsten gesehen, wenn sie gegangen wäre.


    »Vielleicht sollten wir spazieren gehen«, schlug ihre Schwester nun vor, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.


    Arienh nickte unwillig und spuckte ein paar flauschige Federn wieder aus. Birgit und hinter ihr Liam und Egil machten sich hastig davon.
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    Egil musste beinahe aus dem Weg springen, als Birgit die Tür zuschlug. Und schon brach sie in Lachen aus.


    »Das ist aber nicht nett von dir zu lachen, Birgit«, meinte er und grinste ebenfalls. Er hatte die ernste Birgit noch nie vorher lachen sehen.


    Sie kicherte noch heftiger. »Sag mir nicht, dass du das nicht auch zum Lachen findest!«


    Egil, begeistert von ihrer Heiterkeit, die er noch nie zuvor erlebt hatte, stimmte nun doch mit ein. »Ja, du hast recht, es ist lustig.«


    »Warum hat er Tante Arienh die Federn gegeben?«, fragte Liam verwirrt.


    »Es sind nicht einfach nur Federn, Liam, es sind Daunen«, antwortete der blonde Wikinger. »Und sie sind kostbarer als Gold.«


    »Stimmt das?« Seine Augen weiteten sich. Was für ein gieriger kleiner Schlingel, dachte Egil.


    »Ja. Es ist sehr gefährlich, die Daunen zu sammeln. Sie kommen von den verlassenen Nestern der Seevögel auf den hohen Klippen. Man muss sich mit einem Seil die Klippen herunterlassen, um sie zu bekommen.«


    »Aber warum?«, erkundigte sich Birgit. »Was kann sie damit anfangen?


    »Sie kann eine Decke daraus machen.«


    »Eine Decke?« Wieder kicherte Birgit. »Das glaube ich nicht. Diese kleinen Dinger kann niemand spinnen oder weben.«


    Auch Egil lachte erneut. Es war so schön, sie fröhlich zu sehen. Und es machte Spaß, ihre Verwirrung zu beobachten. »Sie werden nicht gewebt. Aber ihr habt Federkissen, das habe ich gesehen.«


    Birgit runzelte die Stirn. »Ja, aber …«


    »Ah, du weißt wirklich nicht, was man damit macht – dann weiß deine Schwester es natürlich ebenfalls nicht. Im Norden verwenden wir oft Daunen. Sie sind unglaublich warm und gleichzeitig sehr leicht, wenn man eine Decke damit ausstopft. Ronan hat nicht daran gedacht, dass ihr das vielleicht nicht wisst. Man verarbeitet sie ebenso wie die Federn in den Federkissen – die Daunen werden zwischen zwei Stücke Stoff gefüllt.«


    Noch immer schaute sie ihn verwirrt an. »Die Decke wird an mehreren Stellen zusammengenäht«, erklärte er weiter. »Dadurch liegt sie ganz flach und ist nicht rund wie ein Kissen. Es heißt, der König der Franken hat lauter Daunendecken in seinem Bett. Es fühlt sich weicher an, als auf Wasser zu schweben.«


    »Und woher weißt du, was der Frankenkönig für ein Bett hat?«


    »Als wir jünger waren, hatte Ronan beschlossen, dass wir Daunen sammeln und an Könige verkaufen, um schnell reich zu werden.«


    »Aber ihr habt es dann doch nicht gemacht?«


    »Nein. Mir hat es gereicht, das eine Mal oben auf einer Klippe zu hängen.«


    »Hattest du Angst?«, fragte Liam neugierig.


    Ich habe mich nie in meinem Leben so gefürchtet wie damals. »Ja. Mir wird schlecht, wenn ich nur über die Klippen nach unten schaue und sehe, wie die Wellen ans Ufer schlagen. So möchte ich ganz gewiss nicht sterben.«


    »Aber du bist doch diesmal wieder mit ihm gegangen, oder?«, stellte Birgit fest. Sie lächelte warm. »Und warum hast du das getan, wenn es so gefährlich ist?«


    »Er liebt sie nun einmal. Und um die Liebe einer Frau zu gewinnen, machen Männer manchmal dumme Sachen.«


    Birgits wundervolle blasse Augen betrachteten ihn eindringlich. »Und manchmal machen Männer auch dumme Sachen, um ihrem Bruder zu helfen.«


    »Manchmal. Liam, siehst du meinen Vater und meine Mutter unten bei ihrer Hütte? Läufst du bitte und sagst meiner Mutter, dass wir ihre Hilfe brauchen?«


    »Warum?«, wollte Liam wissen.


    »Weil sie weiß, was man mit den Daunen machen muss.«


    Der Junge lief los. Seine messingfarbenen Locken flogen. Die festen Locken hatte er von seiner Mutter, nur war sein Haar sehr viel heller als ihr feuerroter Schopf.


    Egil liebte ihr Haar, und noch nie hatte es so herrlich ausgesehen wie jetzt, wo die Sonne darauf schien und in den Strähnen ein Farbenspiel aus Hunderten von Farben weckte. Am liebsten hätte er seine Hände hineingeflochten und sie für einen Kuss an sich gezogen.


    Doch er beließ es bei diesem Gedanken und streckte nicht einmal die Hand aus, um sie zu berühren. Er wollte sie nicht erschrecken. Er spürte sehr wohl den aggressiven Drang, der auch seinen Bruder beherrschte, aber er wusste genau, Birgit war nicht wie ihre Schwester. So konnte er sie nicht gewinnen.


    Sie brauchte einfach Zeit. Einstweilen erfreute er sich daran, dass sie neben ihm herging, ganz vertrauensvoll, und offen lachte, als wäre in ihr etwas aufgebrochen, das nun funkelte und schimmerte. Er war bereit, ihr alle Zeit zu geben, die sie brauchte.


    »Was für eine Art Stoff braucht man dafür?«, fragte sie.


    »Welche Art? Ich weiß es nicht. Einfach Stoff halt.«


    »Nein, normaler Stoff reicht nicht aus. Die Wolle ist zu nachgiebig. Die Federn würden herausstechen. Es müsste ein sehr fest gewebter Stoff sein. So etwas wie Leinen vielleicht oder Nesseltuch.«


    »Hm, daran habe ich nicht gedacht.«


    »Nein«, sagte Birgit, die Augen auf ihn gerichtet. Wieder sah sie so aus, als würde sie sehr intensiv etwas überlegen, ebenso wie an dem Tag, an dem sie beschlossen hatte, dass Liam mit Egil fischen gehen durfte. »Männer denken über solche Dinge meistens nicht nach. Aber wir haben nichts, was man dafür nehmen könnte.«


    »Es gibt auch noch Seide. Und dann etwas, das die Mauren Baumwolle nennen.«


    »Baumwolle? Was ist das?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich habe noch nie welche gesehen. Aber sie soll ganz leicht sein, und es heißt, sie ist angenehm, wenn das Wetter sehr warm ist. Sie ist sogar noch kostbarer als Seide.«


    »Wir haben weder Baumwolle noch Seide. Und wir haben auch keinen Flachs. Dann bleibt uns nur Nesselstoff. Normalerweise müssen die Nesseln speziell bearbeitet werden, aber wenn wir welche aus dem letzten Jahr finden, sind sie durch das Wetter schon natürlich verrottet, das ist noch besser. Meine Mutter hat die Nesseln immer genau um diese Jahreszeit gesammelt.«


    »Und du kannst sie weben?«


    »Ich fürchte, nein. Mein Webstuhl ist viel zu grob dafür. Meine Mutter hatte einen ganz feinen Webstuhl für solche Arbeiten.«


    Er hielt an und nahm aufgeregt ihren Arm. »Ronan will dir doch einen neuen Webrahmen für den Webplatz bauen. Wenn du ihm sagst, was du haben willst, kann er dir auch einen feinen Webrahmen machen. Er ist ein sehr guter Zimmermann. Sein Langschiff hat er selbst gebaut.«


    Birgit ließ sich von der Aufregung anstecken. Ihre blassgrünen Augen tanzten begeistert. »Könnte er das wirklich? Oh, aber ich weiß nicht, wo ich die Nesseln dafür finden soll. Ich bin nicht oft draußen, weil ich ständig webe, deshalb weiß ich solche Dinge nicht.«


    »Irgendjemand aus dem Dorf muss es wissen, wo man Nesseln finden kann. Ich werde es jedem sagen, und wir halten alle Ausschau, während wir andere Aufgaben erledigen. Ich wollte Liam morgen früh abholen, um Wasservögel zu jagen. Dann können wir ebenfalls Nesseln sammeln.«


    Birgit ergriff seine beiden Hände und machte einen Freudensprung wie ein kleines Mädchen. »Oh, würdest du das für mich tun? Das wäre wundervoll! Dann könnte ich endlich einmal etwas für sie tun statt … Nun, sie macht so viele Dinge für mich. Oh bitte, kannst du das für mich tun?«


    Egils Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Noch nie hatte er sie so aufgeregt gesehen. Vielleicht war das das Geschenk, mit dem er das Eis wegtauen konnte, das auf ihrer Seele lag. »Natürlich mache ich das.«


    »Versprichst du es mir?«


    »Ich verspreche es dir.« Lachend umarmte er sie, scheu und kurz.


    Birgit errötete und bemühte sich, ihre Fassung wiederzugewinnen. Es tat ihm leid, diese andere Seite von ihr wieder verschwinden zu sehen, aber es war ein Anfang.


    Als Wynne mit Gunnar und Liam herankam, erklärte er ihr, warum sie gebraucht wurde. Rasch begaben sie sich zur Hütte.
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    Schweigend hoben Ronan und Arienh Federn auf, mehr und immer mehr. Es kam Arienh so vor, als müsste sie schon seit Stunden Federn einsammeln. Sie waren überall, selbst im Haferbrei, der auf dem Herd kochte.


    Als die Tür aufging, schaute Arienh hoch. Wynne trat ein, die Augen entsetzt geweitet. Sie rümpfte die Nase, und Arienh stellte fest, dass sie sich an den durchdringenden Geruch der verbrannten Federn bereits gewöhnt hatte, der die ganze Hütte durchzog.


    Hinter ihr kamen Egil, Liam, Birgit und Gunnar. Ohne ein Wort halfen alle dabei, die Federn einzusammeln und wieder im Sack zu verstauen.


    »Ich sehe, du warst wieder auf den Klippen«, sagte Wynne und holte eine Feder aus dem dunklen Haar ihres Sohnes. »Offensichtlich warst du sehr erfolgreich. Aber ebenso offensichtlich hast du vorher nicht genau nachgedacht.«


    »Ja, es war mein Fehler«, sagte er traurig. »Ich dachte einfach, jeder weiß über Daunen Bescheid.«


    »Jeder im Norden, ja«, nickte seine Mutter. »Aber dort sind die Nächte auch so bitter kalt, dass man Daunendecken braucht. Hier ist es etwas, das nur reiche Menschen kennen. Die anderen wissen darüber nichts.«


    »Es ist ein wundervolles Geschenk«, sagte Arienh voller Bedauern, ohne genau sagen zu können, was sie nun eigentlich bedauerte. »Aber ich weiß wirklich nicht so genau, was ich damit machen soll.«


    »Du weißt überhaupt nicht, was du damit machen sollst«, verbesserte sie Ronan.


    Sie nickte schuldbewusst.


    »Das ist nicht ihre Schuld«, tadelte Wynne ihn. »Es ist deine Schuld, dass du es ihr nicht erklärt hast. Ich habe euch immer gesagt, ihr dürft nie davon ausgehen, dass jemand dieselben Dinge weiß oder denkt wie ihr. Dies ist ein ganz anderer Ort als der Norden, und wenn du hier leben möchtest, musst du dir erst einmal die Zeit nehmen, ihn besser kennenzulernen.«


    »Nein, es war nicht sein Fehler«, nahm Arienh ihn in Schutz. »Er hat sich sehr viel Mühe gegeben.«


    »Natürlich. Aber jetzt lass uns darüber sprechen, wie wir aus den Daunen eine Decke machen.«


    Wynne band sich ihr Haar im nordischen Knoten zurück und erklärte, was zu tun war. Inzwischen klebten nur noch einzelne Daunen an verschiedenen Stellen, doch Arienh war entschlossen, sie bis auf die allerletzte alle einzufangen. Sorgfältig vermied sie es, Ronan anzusehen, dem seine schreckliche Enttäuschung noch immer ins Gesicht geschrieben stand. Als Egil berichtete, was Ronan alles auf sich genommen hatte, um ihr die Federn zu verschaffen, brannten ihre Wangen vor Scham.


    »Jetzt verstehe ich, wie man es machen muss«, nickte Arienh schließlich. »Anfangs hatte ich ein paar sehr merkwürdige Vorstellungen.«


    Birgit lachte. »Ich auch. Ich dachte daran, wie das wäre, diese kleinen Federn zu weben. Aber ich werde dir das Tuch dafür weben.« Man merkte ihr den Stolz an. »Es wird Nesseltuch sein. Ronan wird mir dafür einen feinen Webstuhl bauen.«


    »Natürlich, du musst mir nur sagen, wie er aussehen soll«, bestätigte dieser.


    »Nesseltuch?«, fragte Arienh stirnrunzelnd. »Aber wir haben keine Nesseln.«


    »Egil wird schauen, ob er Nesseln finden kann, die über Winter schön verrottet sind. Mutter hat das immer gemacht, und ich weiß genau, wie man sie weben muss.«


    »Aber es braucht so viele Nesseln dafür!«, wandte Arienh ein.


    Egil lächelte. »Keine Sorge, jeder wird danach suchen. Wir werden genügend finden.«


    »Es wird Spaß machen, Arienh. Denk doch nur, wie fein das Tuch ist, das ich damit weben kann!«


    Verwundert schaute sie ihre Schwester an. Die blassgrünen Augen, die so lange nichts als Traurigkeit widergespiegelt hatten, tanzten vor Freude. Endlich lachte Birgit wieder! Wenn es doch nur auf immer so bleiben könnte … Aber selbst nur für diesen Augenblick hatte Ronan ihr damit unabsichtlich das größte Geschenk gemacht, das er ihr überhaupt geben konnte. Und er wusste es nicht einmal.


    »Es ist ein wirklich wundervolles Geschenk, Ronan«, sagte sie warm. »Es tut mir leid, dass ich dir deine Freude daran kaputtgemacht habe.«


    Langsam breitete sich in seinem Gesicht ein Lächeln aus. Sie leistete keinen Widerstand, als er sie umarmte.


    »Nein, du hast nichts kaputtgemacht«, sagte er. »Es freut mich, dass es dir gefällt.« Dann senkte er den Kopf. »Meine Frau«, flüsterte er ihr ins Ohr, und biss spielerisch in ihr Ohrläppchen.


    Auch dem leistete sie keinen Widerspruch. Allerdings fühlte sie heiße Röte in ihre Wangen steigen, als sie die gerunzelten Augenbrauen der anderen sah. Aller anderen; mit Ausnahme von Liam, der einfach nur begeistert grinste.
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    »Das riecht nach verbrannten Federn«, bemerkte Mildread und schnüffelte misstrauisch.


    Birgit kicherte. Arienh warf ihr einen bösen Blick zu und hoffte, das war genug, damit sie den Mund hielt. Aber auch Elli und Selma kicherten. Die Geschichte war also bereits im Dorf bekannt.


    Sie stocherte im Feuer herum, um den Frauen in dieser kalten Nacht Wärme zu verschaffen.


    Die Wikinger waren gewiss wieder dabei, Met zu trinken und sich wilde Geschichten zu erzählen. Die Kinder waren alle im Bett, in Selmas Hütte, unter der Aufsicht einer älteren Cousine. Der alte Ferris war kein Problem, er kam so schnell bestimmt nicht zu den Frauen zurück. Und was Pater Hewil betraf, so hatte Arienh sichergestellt, dass er beschäftigt war. Sie hatte ihn gebeten, mit dem alten Ferris zu reden, damit der endlich seine Unversöhnlichkeit aufgab. Sie waren also ungestört bei ihrer Besprechung. Schließlich ging es ja um reine Frauenangelegenheiten.


    Erwartung hing ebenso schwer in der Luft wie der Rauch des Feuers. Arienh erhob sich. »Und? Was hast du erfahren, Mildread?«, fragte sie.


    »Dass sie am Ende doch nicht so groß sind, wie wir dachten.«


    Die anderen Frauen zogen hörbar die Luft ein, erschrocken und begeistert. »Du hast doch nicht …«, meinte Arienh entsetzt.


    Mildread lachte. »Nein, ich wollte dich nur aufziehen, Arienh. Ich habe Olav noch nicht ausprobiert. Obwohl ich schon glaube, dass wir beide gut zusammenpassen könnten. Aber das liegt vor allem daran, dass er mir nicht traut. Daran muss ich erst noch arbeiten.«


    »Hast du ihn denn nach den anderen Dingen gefragt?«


    »Ja. Es ist wahr – sie nehmen vaterlose Jungen in ihre Obhut, wenn sie gute Anlagen haben. Olav meinte, manchmal hat ein Mann das Gefühl, mehr Anspruch auf einen Neffen oder einen anderen vaterlosen Jungen zu haben als die eigene Mutter. Er hat mir die Geschichte über Ronan erzählt, die du ja bereits kennst.«


    Schweigen senkte sich herab.


    »Er glaubt auch, dass Egil vorhat, Liam am Ende ganz zu sich zu nehmen.«


    »Aber sie nehmen die Jungen nicht immer der Mutter weg, oder?«, fragte Birgit hoffnungsvoll.


    »Nein, ich glaube nicht. Vor allem muss der Mann ja auch dazu bereit sein. Es ist eine große Aufgabe, die sie sehr ernst nehmen. So wie ja auch Selma die Aufgabe ernstgenommen hat, auf ihre Cousinen aufzupassen.«


    »Aber was ist jetzt mit meinem Großvater und Birgit?«, erkundigte sich Elli besorgt. »Sind sie bei den Wikingern sicher?«


    »Das kann ich nicht genau sagen. Olav hat berichtet, er weiß, es geschieht, dass die Leute einfach zum Sterben in die Wildnis hinausgeschickt werden. So wie ich das verstanden habe, meinte er damit allerdings eher etwas anderes. Dass zum Beispiel alte Männer freiwillig gehen, wenn sie das Gefühl haben, ihre Zeit ist gekommen. Aber wie das auch immer sein mag – ich habe nachgedacht. Über Birgits schlechte Augen wissen sie nichts, aber sie wissen, wie alt Ellis Großvater ist, das lässt sich nun einmal nicht verbergen. Und sie haben ihm nichts getan.«


    »Vielleicht machen sie solche Dinge nur, wenn die Zeiten schlecht sind«, überlegte Arienh.


    »Das kann gut sein«, meinte Elli. »Oder vielleicht unternehmen sie auch nichts, bevor sie nicht wissen, dass wir ihnen am Ende doch nachgeben. Und dann ist es zu spät, noch etwas dagegen zu unternehmen. Ich fürchte ohnehin, lange werden die Wikinger nicht mehr Geduld mit uns haben.«


    »Wir müssen einfach herausfinden, wie die Dinge wirklich liegen«, sagte Selma leise.


    Arienh nickte. Auch Selma liebte den alten Ferris, so unleidlich er auch meistens war, denn er war der Onkel ihres Vaters und hatte sie aufgenommen, nachdem sie als Kind beide Eltern verloren hatte. Dann hatten auch ihre beiden jungen Cousinen mit in seinem Haus gelebt, bis Selma alt genug gewesen war, sich selbst um sie zu kümmern. Selma, eine Cousine von Arienh und Birgit von der Seite ihrer Mutter her, hatte mindestens ebenso viel wie alle anderen unter den Raubzügen der Wikinger gelitten. Und dennoch hatte sie ein weiches Herz.


    »Dein Olav ist ein viel zu ernster Mann, Mildread«, erklärte sie jetzt. »Ich traue ihm nicht.«


    »Gerade weil er so ernsthaft ist, können wir ihm trauen«, widersprach Mildread. »Er glaubt vielleicht nicht dasselbe wie wir, aber er besitzt einen starken Glauben. Er ist ein ehrlicher Mann und er arbeitet hart.«


    »Ja, er schwingt seine Axt sehr geschickt«, stimmte Selma grinsend zu und klimperte mit ihren dichten Wimpern. »Und meistens zieht er dazu sein Wams aus, nicht wahr, Mildread?«


    »Das hat nichts damit zu tun!«, wehrte Mildread ab. »Auch wenn er einen sehr wohlgestalteten Oberkörper hat.«


    Die Frauen lachten.


    »Mildread hätte gerne einen Mann, der hart arbeitet«, sagte eine.


    »Das hat sie auch verdient«, meinte eine andere.


    Mildread schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Was zählt, ist Ehrlichkeit.«


    »Nein, was wir brauchen, das sind noch mehr Informationen, damit wir sie miteinander vergleichen können«, warf Selma ein und ließ ihre langen Locken fliegen. »Ich werde einmal Tanni aushorchen. Er ist sehr freundlich und weder misstrauisch noch ernsthaft. Außerdem ist er nicht ganz so hünenhaft wie die anderen.«


    Arienh gefiel die Richtung gar nicht, in die sich die Unterhaltung entwickelt hatte. Nie hätte sie gedacht, dass Mildread einmal Interesse an den Wikingern zeigen würde, und erst recht nicht Selma. Allerdings verstand sie es nur zu gut, warum die Frauen sich zu ihnen hingezogen fühlten. Diese Hünen strahlten die pure Männlichkeit aus und sahen besser aus als die meisten Kelten, die sie in ihrem Leben gesehen hatte. Außerdem arbeiteten sie wirklich hart. Trotzdem – hatten die Frauen etwa alles vergessen? Welchen Schmerz die Wikinger ihnen verursacht hatten? Sie konnten sie doch nur mit Verachtung betrachten!


    Ja, natürlich; ebenso verachtungsvoll, wie sie Ronan anschaute ... Wenn das überhaupt Verachtung war, dann eine sehr lüsterne.


    »Du musst vorsichtig sein, Selma«, warnte Arienh. »Du bist jünger als wir anderen und könntest leicht verführt werden. Tanni ist sehr charmant.«


    »Ja, das ist er, nicht wahr?«, bestätigte Selma mit strahlenden Augen.


    Die anderen Frauen seufzten sehnsüchtig.


    »Du denkst doch nicht etwa daran, dich auf ihn einzulassen?«, fragte Arienh entsetzt.


    »Nun, eine von uns muss es ja schließlich tun. Das ist doch die andere Sache, die wir erfahren müssen – ob sie nicht am Ende zu groß für uns sind. Wir haben ja bereits gesehen, dass sie ziemlich groß sind.«


    Zu Arienhs Verblüffung widersprach Selma niemand.


    »Tanni ist kleiner als die anderen Wikinger«, meinte Elli.


    »Das wäre also kein Test, der uns anderen weiterhilft«, gab Mildread zu bedenken.


    »Was das betrifft, ist er nicht klein«, protestierte Selma. »Das habe ich schon gesehen.«


    Mildread legte die Hände zusammen und strich sich mit dem Finger über das Kinn, so wie ein Mann das tun würde. »Ich finde, es sollte keine Jungfrau sein, die sie ausprobiert. Denn eine Frau, die noch keine Erfahrung mit Männern hat, kennt vielleicht nicht den Unterschied zwischen dem Schmerz, der beim ersten Mal normal ist, und dem Schmerz, weil ein Organ zu groß ist. Das würde uns auch nicht viel verraten.«


    Arienh kämpfte darum, ihre Ruhe zu bewahren und still zu sein. Sie hätte es ihnen sagen können, was sie wissen wollten. Und dann galt sie am Ende als mit Ronan verheiratet.


    Halt – genau das war es, was sie diesem ganzen Plan entgegensetzen musste.


    »Ihr seid euch nicht bewusst, was für eine Gefahr das bedeutet«, sagte sie schnell. »Wenn ihr euch zu ihnen legt, können sie euch als Frauen beanspruchen, ohne dass ihr etwas dagegen machen könnt. Und das würde die anderen dann nur noch mehr ermutigen. Je näher ihr sie kommen lasst, desto größer ist auch das Risiko für Birgit.«


    »Das stimmt«, gab Mildread zu. »Wir müssen gut aufpassen. Schließlich wollen wir sie nicht heiraten.«


    Mildread hatte sich also bereits entschlossen, ihren Wikinger auszuprobieren, und Selma wahrscheinlich ebenfalls. Arienh konnte nichts tun, um das zu ändern. Immerhin planten sie keine Ehe mit ihnen. Sie sah sogar eine Chance, mit ihrer Hilfe dem Anspruch zu begegnen, den Ronan auf sie erhob. »Ihr könntet ihnen sagen, dass eine Ehe ein öffentliches Eheversprechen auf den Kirchenstufen erfordert, vor dem ganzen Dorf. So haben wir es ja schließlich auch gemacht, bevor die Kirche abgebrannt ist.«


    »Das stimmt«, nickte Mildread. »Aber es hat nicht jeder so die Ehe geschlossen.«


    »Das müssen wir ihnen ja nicht sagen«, bemerkte Arienh. Damit verlor Ronans Drohung, es allen zu sagen, was im Steinkreis passiert war, viel von ihrer Schärfe.


    Doch Mildread schüttelte den Kopf. »Nein, Arienh, es wäre einfach nicht die Wahrheit. Es wäre eine Eheschließung, wenn wir uns zu ihnen legen, und das wissen wir alle. Etwas anderes gilt nur dann, wenn einer der beiden bereits verheiratet ist oder es eine Vergewaltigung war. Wenn wir freiwillig mitmachen, ist es keine Vergewaltigung. Nein, wir müssen vorher ganz deutlich sagen, dass wir einer Heirat nicht zustimmen.«


    »Das sehe ich ebenso«, mischte sich Birgit ein. »Bereits der Akt wurde schon immer als Vollzug einer Ehe angesehen. Selbst Pater Hewil sieht das so, ob es nun Wikinger sind oder nicht.«


    »Ich halte die ganze Sache für viel zu gefährlich«, beharrte Arienh. »Aber wenn ihr so entschlossen seid, euch auf sie einzulassen, müsst ihr es entweder vorher sagen, dass ihr sie nicht zum Mann wollt, oder ihr seid hinterher verheiratet.« Ihre Gesichtsmuskeln verkrampften sich. Wie gut, dass sie ihnen nicht erzählt hatte, was mit Ronan gewesen war. So streng, wie die Frauen die Sache sahen, wäre sie sonst vor dem ganzen Dorf seine Frau.


    Sicher war sie damit allerdings noch lange nicht – was sollte Ronan davon abhalten, es allen zu sagen? Und warum hatte er das eigentlich nicht schon längst getan?

  


  
    Kapitel 18
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    GERADE WURDE DAS letzte Stroh auf das abgeschrägte Dach des Webplatzes gebunden. Ronan betrachtete die fertige Konstruktion, die stabil und gut geworden war, und Arienh beobachtete ihn. Er war tatsächlich ein so guter Zimmermann, wie Egil es behauptet hatte.


    Birgits neuer feiner Webstuhl stand bereit für die Kettfäden und Litzen. Ronan hatte ihn aus glatt poliertem Holz gefertigt. Der Vorrat an Nesseln wuchs mit jedem Tag und wartete nur darauf, gespleißt, gesponnen und gewebt zu werden. Birgit konnte sich in ihrer Ungeduld, endlich mit der Arbeit zu beginnen, kaum noch zurückhalten. Anderen ging sie damit auf die Nerven, doch Arienh freute sich über die Energie, die ihre Schwester an den Tag legte. Sie wirkte plötzlich wieder so jung, wie sie es vor langer Zeit gewesen war.


    Interessant war allerdings, wie sehnsüchtig sie Egil betrachtete, wenn sie glaubte, dass Arienh gerade nicht hinschaute. Sie sagte nichts dazu. Sie wünschte sich nur, Birgit könnte wirklich eine Liebe erleben, die zu etwas Wundervollem heranwuchs. Gleichzeitig war ihr das Herz schwer, denn sie wusste, sobald Egil erfuhr, wie schlecht Birgit sah, war alle Hoffnung darauf dahin.


    Oder gab es vielleicht irgendeine Möglichkeit, Egil dazu zu überreden, Birgit trotz ihrer Hilflosigkeit zur Frau zu nehmen? Arienh versuchte, sich ihre Schwester mit einem neugeborenen Säugling vorzustellen. Sie wusste genau, wie viel Liebe dieses Kind empfangen würde. Aber wie sollte Birgit sich darum kümmern können? Jetzt war ihr das vielleicht noch möglich, aber ihre Sicht wurde immer schlechter. Bei Liams Geburt hatte Birgit noch fast perfekt sehen können, und dann war es rasch immer schlimmer geworden. Als Liam laufen lernte, musste er sich schon immer ganz nahe bei seiner Mutter halten, damit sie ihn auch erkennen konnte.


    Selbst in diesem Alter hatte Liam es bereits gelernt, Rücksicht auf seine Mutter zu nehmen. Natürlich, manchmal rebellierte er. Er war einfach viel zu neugierig und wollte die Welt entdecken. Er sah gar nicht die Gefahren, die dort auf ihn lauerten. Deshalb hatte Arienh ihn oft mitgenommen. Und deshalb war es für den Jungen auch so gut, dass Egil sich um ihn kümmerte.


    Wenn man nur wüsste, ob die Verschlechterung von Birgits Augen anhalten würde oder ob sie das an Sicht behalten konnte, was sie jetzt noch besaß. Ebenso gut konnte es jedoch sein, dass sie irgendwann vollkommen blind war. Und eine blinde Frau wollte niemand als Ehefrau – das Leben war auch ohne eine solche Belastung schon hart genug.


    An diesem Morgen hatte Arienh beobachtet, mit welcher Bewunderung Liam den hünenhaften Wikinger angesehen hatte, als Egil ihn abholte. Und es bestand kein Zweifel daran, dass Egil seine Freude an dem Jungen hatte. Wie alt waren die Kinder der Wikinger, wenn die Männer sie den Müttern ganz wegnahmen?


    Plötzlich spürte Arienh ein Kribbeln in ihrem Nacken. Noch bevor sie sich umdrehte, erkannte sie den Grund dafür. Ronan stand direkt hinter ihr. Sie fühlte die Hitze seines Körpers ganz nahe, viel zu nahe. Sein glühender Blick glitt über sie und schien ohne Worte zu sagen, wie gern er sie berühren würde. Vielleicht war das aber auch nur das, was sie sich wünschte, dass er es dachte – weil es das war, wonach sie selbst sich sehnte.


    Kam es darauf überhaupt an? Sie konnte es so oder so nicht zulassen. Sobald er sie öffentlich und nicht nur ihr ins Ohr geflüstert als seine Frau bezeichnete, verlieh ihm das die Macht, über Birgits Schicksal zu entscheiden.


    Sie konnte, sie durfte ihn nicht haben, so sehr sie ihn auch wollte.


    »Komm, schau es dir an«, forderte er sie auf. Seine Stimme und sein Atem kitzelten ihre Wange.


    Sie nickte. Sagen konnte sie nichts, denn jedes Wort, das sie hervorbrächte, hätte ihm verraten, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Zusammen mit Birgit trat sie unter dem Dach des Webplatzes hervor, um ihn besser betrachten zu können.


    Auf einmal drang ein Schrei vom Fluss herauf.


    »Liam!«, keuchte Birgit da auch schon und lief los.


    Arienhs Herz setzte aus, als sie Birgit folgte, gemeinsam mit Ronan. Sie hatte beinahe ebenso viel Angst um ihre Schwester wie um Liam. Wenigstens kannte Birgit jeden Winkel des Dorfes und hätte sich dort auch blind zurechtgefunden.


    Aus einer Gruppe Birken kam Egil gerannt. Er trug das Kind, das sich in seinen Armen wie wild wand.


    »Mama!«, jammerte Liam.


    »Gib ihn mir!«, schrie Birgit und streckte die Arme nach ihm aus.


    Egil hielt an. In seinen blauen Augen stand namenlose Angst.


    »Eine Schlange, Mama!«, sagte Liam weinend. »Eine Schlange hat mich gebissen!« Er schluchzte und wollte zu seiner Mutter.


    Birgit hob sein Bein an. Die Stelle, wo die Schlange zugebissen hatte, war bereits rot und geschwollen. Entsetzen breitete sich in ihrem Gesicht aus.


    »Das ist der Biss einer Kreuzotter«, sagte Arienh, die sich bemühte, ihren Schrecken nicht zu zeigen, sondern Ruhe zu bewahren. »Trag ihn ins Sonnenlicht, damit ich besser sehen kann.«


    »Gib ihn mir!«, verlangte Birgit, doch Egil eilte bereits den Hügel hinauf, bis zu einer Stelle, wo keine Bäume standen. Birgit rannte ihm schreiend nach.


    Ronan griff sie am Arm. »Nein, Birgit, lass ihn«, beharrte er. »Er ist schneller.«


    Mit der Stärke einer um ihr Kind besorgten Mutter stieß Birgit Ronan beiseite und lief Egil nach. Arienh holte auf und stützte sie, damit sie nicht stolperte.


    »Beeil dich!«, drängte Arienh – ganz überflüssig, denn niemand musste ihrer Schwester sagen, dass die Zeit drängte.


    Liams Schreie wurden lauter und schriller. Sein ganzer Körper zuckte. Egil setzte sich auf die Wiese und hielt den Jungen fest.


    »Du musst ihn stillhalten, damit ich mir das ansehen kann«, befahl Arienh. »Liam, du musst ganz ruhig bleiben.«


    »Es tut weh, Tante!«


    »Ich weiß, Liam, und es wird noch eine ganze Weile wehtun. Aber du musst versuchen, es zu ertragen, damit ich dir helfen kann. Wirst du es versuchen, für mich?«


    Zwischen Schluchzen und Keuchen nickte Liam. Er klammerte sich an seine Mutter, die sich neben Egil gedrängt hatte, dann an den Wikinger, dann wieder an seine Mutter. Sein kleiner Körper zitterte.


    Arienh zog sich die Schnur von der Taille, wickelte sie mehrfach um Liams Bein, direkt unterhalb des Knies, und zog sie dann fest.


    Birgit wollte Egil beiseite stoßen. »Geh weg!«, schrie sie.


    »Birgit, lass mich …«, setzte er an, doch sie unterbrach ihn. »Verschwinde, lass meinen Sohn zufrieden!«


    Egil schüttelte den Kopf. »Er braucht …«


    Furcht und Wut füllten Birgits Augen, als sie ihm wieder ins Wort fiel. »Er braucht seine Mutter! Er braucht jemanden, der auf ihn aufpassen kann, und nicht einen leichtsinnigen Wikinger, der zulässt, dass er von einer Schlange gebissen wird! Ich will dich nie wieder in der Nähe meines Sohnes sehen!«


    Egil schien wie betäubt. Seine Augen wurden weit, er schluckte mühsam. Dann reichte er Birgit ihren Sohn, stand auf, drehte sich um und ging langsam davon, die Schultern nach unten gesackt. Er sah aus, als ob er seine ganze Welt verloren hätte.


    »Egil!«, schrie nun Liam. »Ich will Egil!«


    »Liam, du musst still sein«, bat Arienh. Das Bein des Jungen schwang wild herum, sie konnte es nicht festhalten. Sie griff wieder danach, doch Liam befreite sich und trat nach ihr. Sein Fuß traf ihren Kiefer und warf sie zu Boden.


    Liam entriss sich Birgit. Sie legte fest die Arme um ihn und kämpfte darum, ihn ruhig zu halten.


    »Mama, es tut weh! Ich will Egil. Er hasst mich jetzt, Mama!«


    »Nein, Liam, halt still!«, sagte Birgit verzweifelt und griff noch fester zu.


    Liam wurde immer aufgeregter. »Mama, ich war böse! Ich habe die Schlange gesehen und es ihm nicht gesagt. Mama!«


    Allein schon diese Aufregung konnte ihn umbringen, und je mehr sich der Junge gegen den Schmerz wehrte, desto besser konnte sich das Gift im Körper ausbreiten. Arienh wusste, sie musste ihn irgendwie dazu bringen, sich nicht zu bewegen. Sie warf sich mit ihrem vollen Gewicht auf Liams Beine.


    Liam schrie noch lauter.


    »Hör auf, Liam!«, schrie nun auch sie. »Ich lasse dich nicht gehen, bevor du nicht aufhörst, so zu zappeln!«


    »Es tut weh!«


    »Ja, das tut es!« Sie kämpfte entschlossen gegen seine im Schmerz erstaunliche Kraft. »Ich werde es nicht zulassen, dass wir dich verlieren. Niemals! Und du wirst tun, was ich dir sage, damit ich dich retten kann. Hast du mich verstanden!«


    »Ich kann nicht, Tante!«


    »Du kannst! Halt still!«


    »Lass mich ihn halten – ich bin stärker«, bat Ronan.


    »Keiner von euch wird ihn anfassen!«, schrie Birgit.


    Sie war dabei, völlig die Kontrolle zu verlieren. Arienh ergriff Liams Fuß, doch sein anderes Bein war nun frei. Er konnte sterben!


    Bitte, lieber Gott, bitte! Nicht Liam! Ich könnte es nicht ertragen, auch ihn zu verlieren! Ihr Herz hämmerte. Arienh warf sich wieder auf das Kind. »Willst du, dass er stirbt?«, brüllte sie ihre Schwester an. »Für deinen Stolz?«


    »Er hat es mir versprochen!«, jammerte Birgit. »Er hat gesagt, er wird auf ihn aufpassen – und er hat nicht einmal auf Schlangen geachtet. Sie belügen uns!«


    »Nein, Birgit, Egil hat noch nie zuvor eine Schlange gesehen!«, sagte Ronan. Trotz Birgits Gegenwehr griff er nach Liam.


    »Das ist dumm«, fauchte Birgit. »Jeder kennt Schlangen!«


    »Es gibt keine Schlangen auf der Grünen Insel«, erklärte Ronan. »Und Egil war noch nie irgendwo anders. Er weiß nicht, dass man darauf achten muss.«


    Aber waren die Wikinger nicht überall gewesen?, überlegte Arienh. Nein, am ersten Tag hatte Egil ihr erklärt, dass zwar Ronan als Händler an vielen Orten gewesen war. Er selbst allerdings hatte immer nur auf der Grünen Insel gelebt.


    Birgits tränenüberströmtes Gesicht zeigte auf einmal entsetztes Verstehen. Sie schlug die Hand vor den Mund. »Er hat noch nie eine Schlange gesehen?« Sie blickte in die Richtung, in die Egil gegangen war. Der Hüne lehnte verzweifelt an einer Eiche. Man konnte sehen, dass er schluchzte.


    »Ich will Egil, Mama!«, verlangte Liam. Das Kind wand sich noch immer in seiner Qual und seinem Entsetzen.


    Birgit schluckte. Ihre Tränen strömten weiter. »Ich gehe ihn holen, Liam«, stieß sie mühsam hervor. »Aber du musst stillhalten, versprich es mir!«


    Ronan sprang auf. »Du bleibst bei ihm, Birgit. Ich gehe ihn holen. Ich verspreche es dir, Liam, ich bringe ihn zurück.«


    »Mama, ich will Egil!«, klagte Liam.


    »Er ist gleich da«, sagte Arienh. »Aber du musst stillhalten.«


    Liam nickte. Er zuckte und stöhnte und wimmerte. Birgit wiegte ihren Sohn. Endlich wurde er ruhiger; er hatte keine Kraft mehr. Aber auch Arienhs Kraft war erschöpft.


    Ronan rannte los, rufend. Kurz darauf kamen beide Männer angelaufen.


    Egil kniete sich neben Birgit und Liam. »Birgit, ich wollte das nicht, wirklich nicht!« Auch ihm strömten die Tränen über die Wangen, und seine Augen zeigten dieselbe namenlose Angst wie Birgits.


    Birgit schluchzte laut. »Nein, verzeih mir, ich hatte Unrecht. Ich habe nicht nachgedacht. Ich weiß, dass du ihm nie etwas tun würdest. Bitte, Egil, er braucht dich. Wir schaffen es nicht, ihn zu beruhigen.«


    Schweigend setzte sich Egil im Schneidersitz ins Gras. Arienh stand auf, und Egil nahm den Jungen auf den Schoß.


    »Es tut mir leid, dass ich böse war!« Liam weinte und lehnte sich gegen die Brust des blonden Hünen.


    »Du warst nicht böse, Liam.« Mit seinen großen Händen strich Egil ihm zärtlich über die goldenen Locken und wischte ihm die Tränen ab.


    »Aber ich habe dir nichts von der Schlange gesagt, und sie hat mich gebissen. Bitte, sei nicht böse auf mich!«


    »Du hättest mir das sagen müssen und dich von der Schlange fernhalten. Aber du bist nicht böse, und ich hasse dich nicht. Ich liebe dich so sehr wie meinen eigenen Sohn.« Liebevoll legte Egil die Wange gegen Liams Kopf.


    »Es tut weh!«, schluchzte der Junge.


    »Ich muss sein Bein aufschneiden, Egil«, erklärte Arienh. »Das wird ihm helfen.«


    »Soll ich es tun?«


    »Nein, sorg einfach dafür, dass er sich nicht bewegt. Dann muss ich das Gift herauspressen.


    Egil nickte. Mit sanften Worten gelang es ihm, dass Liam sich vollends beruhigte. Er hielt den Jungen fest. Birgit wischte ihm die Stirn. Liam schrie auf, als er das Messer sah, doch als sie rasch einen Schnitt über jeder Bisswunde machte, schien er das gar nicht zu spüren.


    Arienh band die Schnur einmal oberhalb und dann unterhalb der Wunde um das Bein, dann drückte und rieb sie. Blut und Gift kamen heraus, jedoch nicht sehr viel. Als nichts mehr kam, war die Schwellung kaum geringer geworden. Sie brauchte etwas anderes, um das Gift herauszuziehen.


    »Die Schlange, Egil«, fragte sie, »hast du sie getötet?«


    »Ja. Warum?«


    »Ich brauche ihren Kopf. Meine Mutter hat mir erklärt, es zieht das Gift wieder aus der Wunde heraus, wenn man den Kopf um die Wunde bindet.«


    »Nein!«, schrie Liam, die blauen Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.


    »Liam, sie ist tot, sie kann dir nichts mehr tun. Aber wir müssen das Gift herausholen.«


    »Nein! Bitte, Tante!«, flehte der Junge.


    Ronan lief bereits zum Fluss herunter, um die tote Kreuzotter zu holen. Aber wenn Liam solche Angst vor ihr hatte, konnte das mehr schaden, als dass es nutzte. Ihre Mutter hatte ihr immer eingeschärft, dass Menschen, die von Schlangen gebissen worden waren, vor allem ruhiggehalten werden mussten, weil die Furcht dazu beitrug, dass das Gift sich ausbreitete.


    Es musste noch einen anderen Weg geben.


    »Wir werden Schlamm darauf legen«, beschloss sie. »Schlamm kann ebenfalls Gift aus dem Körper ziehen. Und es gibt Kräuter, die helfen können. Die meisten von ihnen habe ich allerdings nicht in der Hütte. Wolfsauge könnte helfen und junge Blätter eines Eschenbaums. Außerdem habe ich den Lattich. Das wird ihm die Schmerzen nehmen. Und in Wein eingelegtes Labkraut schützt sein Herz vor dem Gift.«


    Inzwischen waren andere herangekommen, die Liams Schreie gehört hatten. »Gestern habe ich Labkraut beim Wald gefunden«, sagte Mildread.


    »Ja, geh du es holen, und ich besorge den Wein«, sagte hinter ihr Olav und rannte los.


    »Ich kümmere mich um die Eschenblätter«, bot Selma an und machte sich ebenfalls auf, begleitet von Tanni.


    Egil trug Liam in die Hütte, und alle Dorfbewohner, die das Unglück mitbekommen hatten, halfen. Sie holten Schlamm und Kräuter. Egil legte Liam aufs Beet, doch als er aufstand, weinte Liam, also setzte er sich aufs Bett, hielt den Jungen in den Armen und sang leise ein fremdartiges Wiegenlied, um ihn ruhig zu halten.


    Als Birgit sich um den Wein kümmern wollte, schrie Liam nach ihr. Arienh übernahm die Zubereitung, und Birgit streckte sich auf dem schmalen Bett aus und legte die Arme um ihren Sohn.


    Zweimal versuchte Arienh, den Schlangenkopf um Liams Bein zu binden, weil es hieß, das helfe am besten, und Ronan hatte ihn längst gebracht. Aber Liam wurde jedes Mal so aufgeregt, dass sie es am Ende aufgeben musste. Stattdessen legte sie ihm Umschläge mit Schlamm und Kräutern auf die Wunde und flößte ihm den Wein mit dem Labkraut und Eschenblättern ein.


    Langsam wurde sein Jammern immer leiser, und Arienh gab ihm den Lattichsirup, damit er schlafen konnte. Er schlief auch tatsächlich ein, wenn er auch ab und zu weinte und sehr unruhig war. Arienh schabte den trockenen Schlamm von seinem Bein und trug neuen auf, bis hoch zu seinem Oberschenkel.


    Jedes Mal, wenn sich die Tür öffnete, schaute Arienh auf, während Egil und Birgit auf nichts anderes achteten als auf Liam. Wynne brachte eine Suppe von ihren Hühnern, Mildread kam mit einem Topf Haferbrei und frischem Brot vom Ofen des Dorfes, den die Wikinger neu aufgebaut hatten. Pater Hewil kam kurz, sprach ein Gebet über dem Kind und verschwand wieder. Ronan blieb die ganze Zeit in Arienhs Nähe, bereit, alles zu holen, was sie brauchte. Zwischendurch massierte er ihr die völlig verspannten Schultern, und immer wieder lehnte sie sich gegen ihn und genoss seine Nähe.


    Draußen hielten Dörfler wie Wikinger gleichermaßen Wache. Sie verschwanden, wenn sie Pflichten zu erledigen hatten, und kamen wieder, sobald sie konnten.


    Die Dämmerung brach herein, dann die Nacht. Wieder und wieder wechselte Arienh den Schlamm im Verband. Zwischendurch schwoll das Bein so sehr an, dass sie gezwungen war, die Schnur weiter nach oben zu verlegen, damit nicht das Bein selbst abstarb.


    Dann nahm die Schwellung nicht weiter zu. Ein richtiger Knoten von einem tiefen Violett war in der Mitte zu sehen. Als Arienh daran rieb, ging die Haut ab. Kurz überlegte sie, Maden anzusetzen, die das tote Fleisch wegfraßen, doch sie hasste diese Vorstellung. Nur wenn es unbedingt sein musste, würde sie die Gefahr eingehen, dass Eiter entstand, was oft der Fall war, wenn man jemandem Maden ins Fleisch setzte.


    Liam schlief in Egils Armen. Der Hüne lehnte sich gegen die Wand, und seine tiefe Stimme sang weiter und weiter, eine sanfte Liebkosung wie die Berührung einer Feder.


    Ein weiterer Tag verging, und der Abend brach herein. Arienh war völlig erschöpft und stand kurz vor dem Zusammenbruch. Als sie und Ronan nach zwei Tagen endlich das erste Mal vor die Tür der Hütte traten, atmete sie tief die kalte, klare Luft ein, so begierig, als hätte sie noch niemals zuvor eine solche Frische gekostet. Sie beantwortete die Fragen der Dorfbewohner und Wikinger, die draußen geduldig gewartet hatten, und schickte sie anschließend nach Hause.


    Ronan und sie gingen noch eine Weile in der Nacht spazieren, in einer Luft, die rein war von dem Regen, der tagsüber gefallen war. Schwer hing das Schweigen zwischen ihnen. Arienh zermarterte sich den Kopf, was sie noch für Liam tun konnte.


    »Wird er leben?«, fragte Ronan leise. Das erste Mal hatte er jetzt die Frage ausgesprochen, die sich jeder stellte.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Ich habe noch nie einen Erwachsenen an einem solchen Biss sterben sehen, aber bei den Kindern ist es anders. Manche leben, manche sterben. Es kann auch sein, dass er sein Bein verliert. Nur Gott allein weiß, ob wir genug getan haben und ob wir es rechtzeitig getan haben.«


    »Du bist so müde, kannst du dich nicht ein wenig ausruhen?« Seine Stimme beruhigte sie, obwohl in seinen Augen dieselbe Sorge stand wie in ihren.


    »Nein.«


    »Du musst mir einfach sagen, was ich tun muss, dann kann ich es für dich übernehmen. Und wenn etwas ist, wecke ich dich sofort.«


    Entsetzen griff nach ihrem Herzen. Nein, er meinte es gut, aber er verstand nicht. Sie durfte nicht nachlassen in ihrer Wachsamkeit, nicht einen Moment lang, bis sie wusste, dass Liam sicher war. Jetzt zu schlafen, das war wie aufgeben, und aufgeben durfte sie nicht. »Nein, ich kann jetzt ohnehin nicht schlafen.«


    Schweigend gingen sie weiter. Der aufkommende Wind kündigte einen weiteren Sturm an. Die Kälte tat Arienh gut; sie sorgte dafür, dass sie wach bleiben konnte, und die Stille besänftigte ihr bedrücktes Herz.


    Als sie zurück in die Hütte kamen, war der Schlamm wieder getrocknet und musste erneuert werden. Arienh gab Liam noch etwas von dem Lattichsirup und von der Suppe, in die sie Wolfsauge, Labkraut und geriebene Eschenblätter getan hatte.


    Sie warteten.


    Warteten.


    Die Nacht wurde zum Morgen, der nächste Tag zum Abend. Liam ging es schlechter, dann besser und wieder schlechter.


    Und jeder wartete.


    Die Schwellung ging zurück, aber es war sehr viel Gift im Bein geblieben. Unter dem Schlamm hatte sich die Haut schwarz verfärbt. Die Schwärze verblasste zu einem nicht weniger erschreckenden Braun. Tote Haut fiel ab, und es entstand eine tiefe Wunde, in der man hellrotes Fleisch sehen konnte.


    In der dritten Nacht wurde Liams Schlaf auf einmal ruhiger. Das Schlimmste war überstanden. Egil ging das erste Mal, seit er Liam in die Hütte gebracht hatte, nach draußen. Nach ihm suchte Birgit die frische Luft. Danach aßen beide etwas und legten sich wieder aufs Bett, mit Liam in der Mitte. Egil hielt Birgit ebenso in seinen Armen wie Liam.


    »Jetzt wirst auch du schlafen gehen«, befahl Ronan.


    Ja, jetzt konnte sie schlafen. Noch konnte sie nicht sagen, ob Liam zum Krüppel werden würde, aber leben würde er, das wusste sie. Mit einer Hand um ihre Taille geleitete Ronan sie zu ihrem Bett.


    Arienh hatte nicht einmal mehr die Kraft, das Tuch abzunehmen, das sie sich als Schutz vor Schlamm und Blut um den Kittel gebunden hatte. Ronan war es, der ihr das und die weichen Lederstiefel auszog. Sachte glättete er ihre Kleider, was sie an die Nacht denken ließ, in der sie dasselbe für ihn getan hatte.


    Sie konnte nicht mehr denken. Sie lehnte sich einfach zurück und gab sich seinen Zärtlichkeiten hin. Es war ihr gleich, wozu das führte. Ronan deckte sie zu, dann kroch er neben ihr ins Bett.


    »Pst!«, flüsterte er, als sie protestieren wollte.


    Natürlich – er war ja ebenso müde wie sie. Wie konnte sie ihm da das Bett verweigern?


    Unter der Decke fasste er sie um die Taille und zog sie an sich. Es war keine heftige Leidenschaft, eher ein beruhigender Trost. Außerdem war das Bett viel zu schmal, als dass zwei Menschen darin hätten schlafen können, ohne sich zu berühren.


    Er beugte sich über sie, streichelte sie mit seinen Lippen. Und sie brauchte diese Liebkosung mehr als jede andere. Sie wusste nicht, was morgen kam – aber heute Nacht nahm sie seine Wärme so an, wie er einmal die ihre angenommen hatte.


    Im anderen Bett setzte Birgit sich abrupt auf. Sie keuchte, und ihre Augen weiteten sich entsetzt.

  


  
    Kapitel 19
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    LEISE GERÖUSCHE WAREN von Arienhs Bett zu hören. Birgit versuchte, den Schlaf der Erschöpfung abzuschütteln, der sie zurück aufs Bett ziehen wollte.


    Dieser Wikinger küsste sie. Und Arienh, die immer so energisch dagegen geredet hatte, sich mit den Wikingern einzulassen, gestattete es ihm! Furcht stieg in Birgit auf und schnürte ihr die Kehle zu, als wollte sie jemand ersticken. Sie musste dazwischen gehen!


    Auch Egil hatte sich aufgesetzt. Sein Arm legte sich um sie. »Nein, Liebste – lass sie.«


    Sie lassen? Sie ballte die Hände so heftig zu Fäusten, dass ihre Fingernägel ihr ins Fleisch schnitten. Die ganze Zeit hatte Birgit versucht, ihre Ängste für sich zu behalten, denn sie wusste, sie waren unvernünftig, auch wenn sie ganz tief aus ihr heraus kamen. Jedes Mal, wenn sie sah, wie der dunkelhaarige Wikinger ihre Schwester berührte, zuckte sie innerlich vor Furcht zusammen. Sie wusste genau, was der Mann dachte, auch wenn sie sein Gesicht nicht deutlich sehen konnte – es war die pure Lust, die er empfand. Grenzenlose, ungeduldige, rücksichtslose Lust. Und diese Lust ließ die ganzen schmerzhaften, furchtbaren, entsetzlichen Erinnerungen an die Vergangenheit wieder in ihr aufbrechen.


    Ihr Verstand wusste es besser. Natürlich war ihr klar, diese Dinge waren völlig natürlich und Teil des normalen Lebens, eben jenes Lebens, von dem sie hoffte, dass Arienh es eines Tages führen konnte. Trotzdem hielt ihr eigener Albtraum, der sie niemals wirklich verließ, sie fest in seinem Bann.


    »Er wird ihr nicht wehtun, Birgit«, sagte Egil sanft. »Weißt du das denn nicht? Wovor hast du Angst?«


    Sie öffnete den Mund, doch keine Worte kamen heraus. Sie wusste es ja – das war es nicht. Wie sollte sie ihm das erklären? Wie konnte sie ihre Ängste laut aussprechen, wenn doch genau das dazu führen musste, dass sie sich bewahrheiteten? Wie konnte sie ihm sagen, dass sie Angst um Liam, um Arienh, vor allem aber um sich selbst hatte? Bei Tageslicht konnte sie mit Mildread Scherze über die Organe der Männer machen, aber nachts war da wieder die Erinnerung an die Angst und den Schmerz, den genau solch ein Organ eines Wikingers ihr verursacht hatte. Sie wäre damals beinahe gestorben, so brutal war der Mann zu ihr gewesen. Und inzwischen hatte sie nun wirklich genug gesehen, um genau zu wissen, in dieser Beziehung waren die Wikinger allesamt sehr mächtig und groß gebaut.


    Ihre Zunge schien in ihrem Mund zu schwellen, und ihre Kehle war so eng, noch immer brachte sie kein Wort heraus.


    Egil sah sie an, seine blauen Augen im Schein des Feuers grau wie Rauch. »Birgit, das, was dir zugestoßen ist, ist nicht das, was sonst zwischen Mann und Frau passiert. Das musst du doch wissen.«


    Ja, sie wusste es. Nur, auch dieses Wissen kam nicht gegen die Erinnerungen an, die ihr etwas anderes zuschrien. Wie konnte sie diesen Mann anschauen, ihn so sehr begehren, hungrig nach der kleinsten Berührung von ihm sein, und ihn dennoch so sehr fürchten? Wie kam es, dass sie sich so sehnlich wünschte, mit den Fingern durch seine blonde Mähne zu fahren, die jetzt wirr und wild war, da er alle Aufmerksamkeit auf das kranke Kind gerichtet und sich lange nicht mehr gekämmt hatte? Wie kam es, dass sie am liebsten mit den Fingern den neu sprießenden gelben Bart auf seinen Wangen gespürt hätte?


    Sie wusste genau, was sich unter seinem Wams und seiner Hose befand. Schließlich hatte sie ihn schon einmal nackt gesehen. Trotzdem spürte sie eine unerklärliche Begierde, ihn nochmals zu erblicken, seinen ganzen soliden, muskulösen Körper noch einmal zu sehen, nackt. Ihn zu sehen, und ihn zu berühren. Sie brannte sogar darauf, das große Organ anzufassen, vor dem sie solche Angst hatte.


    Ja, sie sehnte sich danach zu erfahren, wie es war, von einem solchen Mann geliebt zu werden. Doch ihr fehlte der Mut.


    »Ein Kuss tut nicht weh«, sagte Egil leise. »Bist du denn noch nie geküsst worden, Birgit?«


    Woher hatte er das wissen können? Ja, es hatte da einmal einen Jungen gegeben, der hatte sie geküsst, bevor die Wikinger ihn umgebracht hatten, aber das war kein richtiger Kuss gewesen. Danach hatte sie niemand mehr küssen wollen. Den Männern war sie immer zu merkwürdig und seltsam erschienen, als überhaupt noch Männer im Dorf waren. Keiner von denen hatte sie gewollt. Keiner hatte der Vater eines Wikingerbastards und der Mann einer Frau werden wollen, die vielleicht irgendwann einmal blind wurde.


    Auch Egil würde sie nicht mehr wollen, sobald er das erfuhr.


    Aber er wusste es nicht. Und er wollte sie.


    Ganz leicht glitten seine rauen Fingerspitzen über ihre Wange. Sein Daumen rieb dabei über ihre Unterlippe. »Schenkst du mir deinen ersten Kuss, Birgit?«


    Sie hatte das Gefühl, in den rauchigen Tiefen seiner Augen ertrinken zu können. Tief nahm sie seinen Geruch in sich auf, salzig nach der langen Wache bei Liam, und dennoch für sie süßer als jeder andere. Er hatte alles aufgegeben, für ihren Sohn, selbst sein Bedürfnis nach Sauberkeit. Seine Kleidung war zerknittert, sein Bart kratzig, sein Haar ungekämmt, er roch nach Schweiß, und all das war ihr ein kostbares Geschenk, denn es zeigte, wie viel ihr Junge ihm bedeutete.


    »Ich verspreche dir, es wird der süßeste Kuss, den du jemals bekommen wirst«, flüsterte Egil.


    Birgit leckte sich über die Lippen. Sie wollte es ihm sagen, wie sehr sie sich genau das wünschte, aber sie fand die Worte dafür nicht. Da war noch immer die Furcht, die Furcht vor dem Schmerz, die Furcht …


    Und dann berührten Egils sinnliche Lippen die ihren. Dichte Wimpern warfen Schatten auf seine Augen. Birgit versteifte sich, doch das verführerische Prickeln überwand ihre Abwehr. Sie hatte das Gefühl, innerlich dahinzuschmelzen. Sie gab dem zärtlichen Druck nach, hörte und verstand die liebevollen Worte, die seine Lippen bildeten.


    Da war noch eine Angst in ihr. Die Angst vor der Liebe. Oder vielmehr davor, sie wieder zu verlieren.


    Ihr fehlte jeder Mut; der Mut, ja zu sagen, ebenso wie der Mut, nein zu sagen.


    Die Spitze seiner Zunge glitt über ihre Lippen und verlangte, eingelassen zu werden. Seine schwieligen Hände wurden kühner an ihren Wangen. Sie ließ es zu, ließ seine Zunge ein. Ein Wirbelwind von Gefühlen erfasste sie, als seine Zunge ihren Mund erkundete. Sie stöhnte leise, unwillkürlich, anschließend erschrocken über sich selbst. Sie wollte ihn wegschieben, doch ihr schwacher Versuch sprach mehr von ihrem Begehren als von irgendeiner Weigerung. Er hatte recht. Es war so gut. So süß!


    Egil verstand sie viel zu gut. Ein letztes Mal streichelte er ihr über die Wange, dann gab er sie wieder frei, lächelnd.


    »Hör auf damit! Lass sie in Ruhe!«, zischte plötzlich Arienh vom anderen Bett aus.


    Birgit löste sich mühsam aus dem Traum des Kusses und blickte auf.


    Arienh wollte aufstehen, doch Ronan hielt sie zurück. »Lass sie, Arienh, es ist nur ein Kuss.«


    »Lass sie in Frieden!«, wiederholte sie hysterisch.


    »Arienh«, begann Birgit unsicher, doch sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Glaubt ja nicht, dass wir nicht wissen, was wir tun, nur weil wir erschöpft sind!«, schimpfte Arienh. »Ihr nutzt das nur aus! Du, Egil, tust so, als ob Liam dir wichtig wäre, dabei hoffst du nur, Birgit zu gewinnen, indem du vorgibst, dass du dich um den Jungen kümmerst. Er bedeutet dir gar nichts! Und auch Birgit bedeutet dir nichts!«


    »Arienh!«, rief Birgit entsetzt.


    »Es ist doch wahr, Birgit! Sie wollen uns einfach nur verführen, diese beiden! Und Egil ist um nichts besser als sein Bruder!«


    »Wie meinst du das?«, lachte Ronan. »Denkst du etwa, er will sie zu seiner Frau machen? Nun, vielleicht gelingt es ihm, wenn wir die beiden allein lassen.«


    »Halt den Mund!«, fuhr Arienh ihn an. »Siehst du, Birgit?«


    »Was soll ich sehen?«


    »Egil will mit dir dasselbe tun, was Ronan …« Sie brach ab.


    »Was tun, Liebste?«, setzte Ronan nach.


    Birgits Mundwinkel zuckten belustigt. Das war es also! Jetzt verstand sie auf einmal. Arienh hatte wirklich ein Geheimnis. Sie konnte das Gesicht ihrer Schwester nicht sehen, doch sie spürte genau, dass Arienh gerade unwillentlich etwas verraten hatte. Sie war einfach zu erschöpft, um klar denken zu können. Die beiden hatten sich also geliebt. Deshalb war Arienh so unruhig.


    Jetzt, wo sie noch einmal darüber nachdachte, wusste Birgit auch ganz genau, wann es passiert war – am Morgen des ersten Frühlingstags, als Arienh schon vor der Dämmerung zum Steinkreis gegangen war. Danach war Ronan zuerst verwirrt gewesen, wütend und traurig zugleich, und anschließend offen dreist.


    Das zwischen diesen beiden, das war Liebe; das wusste sie genau. Wenn überhaupt etwas Liebe war, dann das.


    Egil küsste Birgits auf den Hals und sein leises Lachen vibrierte in ihrem Ohr. Sie verbiss sich ein Grinsen. Er wusste also auch Bescheid.


    »Lass uns gehen, Egil«, sagte Ronan nun resigniert. »Sonst fällt Arienh noch über dich her, weil du ihre Schwester belästigst.«


    »Du hast recht«, stimmte Egil zu. »Es wird Zeit. Liam ist über den Berg, und solange wir hier sind, wird keiner von uns schlafen können.«


    Plötzlich setzte Liam sich auf. »Nein, Egil, du darfst nicht gehen!«, sagte er schlaftrunken.


    Doch der blonde Hüne schüttelte den Kopf. »Wir müssen nach Hause. Wir waren jetzt drei Tage und Nächte hier. Dir geht es besser. Schlaf wieder. Dein Onkel und ich, wir gehen jetzt.«


    »Onkel?«, fragte Liam verwundert.


    »Er ist nicht …«, stammelte Arienh.


    Birgit grinste. Arienh war viel zu müde, um ihre übliche spitze Zunge einzusetzen. Außerdem hatte sie diesen Kampf ohnehin schon lange verloren; wusste sie das etwa nicht?


    »Mama«, murmelte der Junge.


    »Schlaf, Liam«, mahnte sie. Die beiden Männer, der Dunkelhaarige und der Blonde, verließen die Hütte.


    »Mama, ich will Egil als Vater!«


    Ja, das wusste Birgit. Die Wikinger hatten recht – alle Jungen brauchten Väter. Es war wie etwas, das Gott ihnen von Anbeginn an ins Herz gelegt hatte. Und es war das, was Liam am meisten brauchte.


    Sie wusste nicht, wie sie es überleben sollte, ohne Liam zu sein. Nein, sie konnte nicht ohne ihn sein! Sie hatte so lange nur für ihn gelebt, sie kannte nichts anderes mehr. Wenn Egil sie nur lieben könnte, so, wie er den Jungen liebte! Aber sie konnte ihm keine Frau sein, nicht die Frau, die er erwartete und verdiente, gesund, mit gutem Augenlicht.


    Ronan und Arienh, die beiden gehörten zusammen. Arienh brauchte Liebe, sie brauchte ihre eigene Familie und Kinder. Seit Jahren hatte ihre Schwester sich um sie gekümmert und um alle anderen. Selbst als sie nur ein kleines Mädchen war, hatten sich immer alle mit Fragen und Problemen an sie gewandt. Alle erwarteten von ihr, dass sie die Fragen beantworten und die Probleme lösen konnte. Und Arienh erfüllte diese Aufgabe schon so lange, dass sie inzwischen gar nicht mehr wusste, wer sie eigentlich selbst war und sein wollte.


    Birgit war ihr nur im Weg. Sie stand zwischen Arienh und Ronan, ebenso wie sie zwischen Liam und Egil stand. Und es ging noch weiter – auch die anderen mussten Rücksicht auf sie nehmen. Sie war dem Glück des gesamten Dorfes im Weg.


    Vielleicht hatte dieser merkwürdige Brauch der Wikinger doch seinen Sinn. War es nicht auch mit den Märtyrern und Heiligen so, dass sie sich für andere opferten, so wie die schwachen und alten Wikinger sich für ihr Volk opferten? Wenn sie zwischen Liam und sich selbst zu wählen hatte, wusste sie genau, wie sie sich entscheiden würde. Nur war sie weder eine Heilige noch eine Märtyrerin. Sie war einfach nur eine nutzlose Frau, die für jeden eine Last bedeutete.


    Allerdings lag es ihr noch am Herzen, den Stoff für Arienhs Daunendecke zu weben, weil ihre Schwester so viel für sie getan hatte.


    Aber danach …


    Die Klippen über der Quelle der Heiligen Birgit, dachte sie unwillkürlich.


    Egil fürchtete sich auf hohen Klippen, sie selbst nicht. Allerdings konnte sie ja nun auch nicht sehen, was sich darunter befand. Sie würde die Gefahr erst sehen, wenn alles zu spät war.


    Doch es war eine Sünde, sich selbst das Leben zu nehmen, eine Sünde, die Gott einem nie vergeben konnte. Und sie war keine Heilige, nur eine schwache Frau voller Angst.


    Ich werde alles für dich tun, was ich tun kann, Liam, versprach sie ihrem Sohn.
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    Es war merkwürdig, in dem Wissen aufzuwachen, dass man fest und lange geschlafen hatte, während man das Gefühl hatte, gerade erst ins Bett gekrochen zu sein. Arienh rieb sich die Augen. Vielleicht hatte die Aufregung vor dem Einschlafen, von der sie befürchtet hatte, sie könnte sie wachhalten, sie eher eingelullt.


    Aus dem Fensterschlitz fiel Sonne in die Hütte. Arienh beobachtete die Staubkörner, die darin tanzten.


    Dann hörte sie Liams Stimme, noch ganz schwach. Birgit saß auf dem Bett neben ihm.


    Arienh erhob sich. Ihr Rücken schmerzte von den Schultern bis zu den Zehen. Bevor sie sich um ihre eigenen morgendlichen Bedürfnisse kümmerte, ging sie zu Liam.


    »Guten Morgen, Tante«, begrüßte er sie. »Ich wollte dich nicht wecken.«


    »Du hast mich nicht geweckt, Liam, es wurde ohnehin Zeit aufzustehen. Die Sonne ist schon lange aufgegangen. Wie geht es dir heute Morgen?«


    Der Junge runzelte die Stirn und kräuselte seine Nase, als müsste er erst darüber nachdenken. »Es tut immer noch weh.«


    Arienh wusch ihm den Schlamm ab und untersuchte die Wunde. Das Gewebe darunter war gesund. »Es wird auch noch eine Weile wehtun«, erklärte sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob das Gift vollständig draußen ist, aber ich glaube, du hast sehr viel Glück gehabt. Vielleicht war es eine schwache Schlange mit nur wenig Gift.«


    »Sie sah aber gar nicht schwach aus, Tante«, widersprach Liam.


    Arienh hatte ja den Kopf der Schlange gesehen – es war ein recht großes Exemplar. Womöglich hatte es doch seine Wirkung gezeigt, was sie alles getan hatte. »Vielleicht bist du auch besonders stark, oder es war Gottes Wille, dass du überlebst. Ein solches Risiko darfst du aber nie wieder eingehen, Liam. Wir wären alle sehr traurig ohne dich.«


    »Ich fürchte, Egil nimmt mich jetzt nicht mehr mit«, sagte der Junge niedergeschlagen.


    Arienh schaute Birgit an. »Dich mitnehmen? Wohin wollte er dich denn mitnehmen?«


    »Er sagte, wir gehen zusammen jagen und fischen und in die Berge, um Nesseln für Mama zu finden.«


    »Liam, du gehörst zu deiner Mutter!«, sagte Arienh streng.


    »Warum kann ich denn nicht beides haben? Ich will ihn als Vater!«


    Was sollte sie dazu sagen? Sie wollte den blonden Hünen nicht vor ihm herabsetzen, den er so sehr verehrte. Außerdem bezweifelte sie ohnehin, ob ihr das gelingen konnte. Und sie wusste, dass Liam die Umstände und die Gefahr, die seiner Mutter drohte, sehr wohl verstand. Es war nicht seine Schuld – aber der Junge war genau wie alle anderen. Jeder erwartete es von ihr, dass sie sämtliche Probleme löste, auch solche, die gar nicht zu lösen waren. Manchmal hatte sie das Gefühl zu ertrinken, gegen eine Flut anzukämpfen, die immer wieder in großen Wellen über ihr zusammenschlug. Trotzdem wollte jeder, dass sie ihn rettete.


    »Jetzt musst du erst einmal noch ein paar Tage ganz ruhig liegen bleiben, bis alles Gift verschwunden ist, Liam. Aber von nun an werden wir nur noch Kräuterumschläge machen, das wird einfacher.«


    Sie bedeckte die Wunde mit im Mörser kleingestampften Kräutern und Fett. Dann legte sie ihm einen Verband an und widmete sich ihren üblichen Aufgaben wie jeden Morgen. Nur dass diesmal ein unbehagliches Schweigen in der Hütte herrschte. Birgit setzte sich das erste Mal seit Tagen wieder vor ihren Webstuhl und vermied sorgfältig Arienhs Blick. Normalerweise folgten Birgits blassgrüne Augen ihr überallhin, auch wenn sie nicht mehr erkennen konnte als die Bewegung.


    Liam schlief wieder, nachdem Arienh ihm Lattichsirup gegeben hatte.


    In ihr baute sich eine rasende Wut auf, die immer stärker wurde. Am liebsten hätte sie mit etwas um sich geworfen, doch sie gab sich Mühe, alle Aufgaben sehr ordentlich und leise zu erfüllen.


    Trotzdem meinte Birgit: »Hör auf, die Sachen zu knallen.«


    »Ich knalle überhaupt nichts!« Was als Flüstern gedacht war, kam als Brüllen heraus. »Was ist bloß mit dir los, Birgit?«


    »Mit mir? Mit mir ist gar nichts los. Aber welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?«


    »Du hast doch gehört, was Liam gesagt hat! Egil will ihn mitnehmen!«


    »Ja. Aber vielleicht meint er nur so wie jetzt, den Tag über.«


    »Das weißt du besser!«


    »Nein, tue ich nicht.« Das Schiffchen flog hin und her.


    »Wie kannst du nur so dumm sein? Siehst du denn nicht die Gefahr, die darin liegt?«


    »Ich sehe sehr wenig, Arienh«, meinte Birgit ruhig.


    Arienh ballte die Hände zu Fäusten. »Glaub ja nicht, dass du deine Spiele mit mir treiben kannst! Du weißt sehr genau, was ich meine. Du schwebst in großer Gefahr – und trotzdem forderst du diesen Mann geradezu auf, dich zu küssen!«


    »Ja, das stimmt. Und ich kenne die Gefahr, das leugne ich nicht.«


    »Ich versuche doch nur, dich vor ihm zu schützen! Das ganze Dorf versucht das. Und du wirfst dich der Gefahr mitten in den Weg!«


    Birgits Gesicht verhärtete sich, und das Schiffchen stand plötzlich still. »Ich weiß, was du alles für mich tust. Und ich weiß, wie nutzlos und hilflos ich bin.«


    »Du bist nicht nutzlos und hilflos«, widersprach Arienh.


    »Und warum behandelst du mich dann so? Ich weiß genau, ich lebe nur noch, weil du dich um mich kümmerst. Aber die Wikinger wären wenigstens ehrlich.«


    »Wie kannst du so etwas nur sagen?«


    »Weil es wahr ist. Sie würden mich nicht schützen und so tun, als sei es, weil ich ihnen wichtig bin. Du schätzt mich nicht wirklich, Arienh. Du siehst mich nur als nutzlose Bürde, wie ein Kind, allerdings ohne die Chance, dass ich mich weiterentwickeln kann.«


    »Nein, Birgit, du bist nur so nutzlos, wie du selbst dich machst. Aber wenn du so entschlossen bist, aufzugeben, sollte ich dir vielleicht besser nicht im Weg stehen.«


    »Es macht keinen Unterschied«, sagte Birgit achselzuckend. »Du wirst auf keinen Fall aufgeben. Du gibst nie auf.«


    Arienh warf das Messer auf den Tisch, das sie in der Hand hielt. »Du hast recht, ich gebe nie auf. Und nichts, was du sagst, wird daran etwas ändern.« Sie stürmte aus der Tür.


    »Lass sie offen«, rief Birgit ihr nach.


    »Mach es selbst!«, schnaubte Arienh und warf die Tür hinter sich zu.


    Wie konnte Birgit sich nur für nutzlos halten? Wenn sie es sehen könnte, wie stümperhaft Arienh mit dem Webstuhl umging, würde sie die Dinge anders sehen. Selbst das Beste, was Arienh beim Weben zustande brachte, war nichts im Vergleich zu Birgits Leistung. Wieso konnte sie nur ihren eigenen Wert nicht erkennen?


    Ihre Augen wurden feucht, als sie den Pfad zum Fluss hinablief. Sie würde in die Berge gehen und ihre eigenen Nesseln suchen. Dafür brauchte sie keinen Wikinger! Außerdem musste sie die Kräuter sammeln, die jetzt gerade hervorkamen. Sie wusste genau, wo sie welche Kräuter finden konnte. Außerdem musste sie auch wieder die Steine bewegen. Bald war Beltane. Sie musste …


    Sie hatte viel zu viel zu tun. Wie ein Wirbelwind stürzte Arienh sich auf ihre Aufgaben. Erst als sie am Fluss war, fiel ihr ein, dass sie am sumpfigen Ufer Ausschau nach dem Schachtelhalm halten musste, der bei diesem Wetter überall die wie Pfeilspitzen geformten Köpfe heraussteckte. Ganz in der Nähe einer ganzen Gruppe dieser Pflanzen fand sie auch frisches Mädesüß. Wenn es nur noch ein wenig älter wäre, könnte es Liams Schmerzen lindern.


    Weiter oben auf den Wiesen fand sie Nesseln und bemerkte die Stellen, wo die Männer bereits die Nesseln aus dem letzten Jahr geerntet hatten, die im Winter verrottet waren. Doch Arienh suchte nicht die alten Pflanzen, sondern die frischen, jungen, die bereits brannten, wenn man sie pflückte. Mit festem Griff, bei dem sich die Nesseln legten und ihre Macht verloren, riss sie die Pflanze heraus. Die Wurzel war nur klein, aber wenn man sie kochte, war sie ein ausgezeichnetes Mittel für Mildreads Töchter, die wieder ihren Husten hatten.


    Weiter hinauf stieg sie, an den Weiden vorbei, wo Tanni die Schafe hütete, und bis zum Steinkreis. Einen Augenblick lang stand sie in seiner Mitte und schaute den Weg zurück, den sie gekommen war. Diesmal war sie allein. Nur ihre Erinnerungen leisteten ihr Gesellschaft.


    Was hatte sie denn erwartet? Ihn erneut hier zu treffen, wie schon zwei Male? Sie hatte es ihm beim letzten Mal doch sehr deutlich gemacht, dass sie ihn nicht wollte. Oder vielmehr, sie wollte ihn und wollte ihn nicht. Wie konnte das sein? Das ergab alles keinen Sinn. Sie fühlte sich innerlich völlig verwirrt und zerrissen.


    Deshalb war sie so wütend. Aber sie hatte ihre Wut an Birgit ausgelassen.


    Sie bewegte die Steine, zählte die Markierpflöcke und stellte fest, dass einige von ihnen sehr stark verwittert waren. Es war ihre Pflicht, sie dieses Jahr zu erneuern, bevor sie ganz zusammenbrachen. Sie musste diese Pflicht ernst nehmen. Sonst wussten am Ende diejenigen, die nach ihnen kamen, nicht mehr, wie sie korrekt zählen sollten. Arienh hatte es nie verstanden, warum die Menschen vor ihnen Holzpflöcke benutzt hatten, um die Tage zu zählen, und nicht weitere Steine, aber es war eben so, und sie würde die Anweisungen befolgen, die überliefert waren, und dieses Wissen eines Tages an einen anderen weitergeben.


    Nur noch eine Woche war es bis zum Beltanefest. Sie fragte sich, ob die Wikinger wohl auch Beltane feierten. Sie kannten keine Steinkreise. Aber vielleicht zündeten sie auch große Feuer an und trieben die Tiere hindurch, sangen und tanzten und beobachteten dann, wie am nächsten Morgen die Sonne aufging. Und vielleicht war es bei ihnen ebenso wie bei den Kelten, dass Paare, die sich liebten, manchmal zwischen Bäumen und Felsen verschwanden und miteinander lagen …


    Daran hatte sie bisher noch gar nicht gedacht, welche Versuchung Beltane für alle im Dorf bedeuten musste, für Wikinger wie für Kelten. Nein, dieses Geheimnis behielten die Kelten besser für sich!


    Sie wanderte durch einen Hain mit Buchen und Eichen, der sich über die südliche Flanke des Bergs erstreckte. Von dort aus ging es bergab zur Schlucht, in der die Quelle der Heiligen Birgit lag, und dem Wasserfall. Als Arienh das bewusst wurde, musste sie unwillkürlich daran denken, wie gut sich jetzt ein Bad anfühlen müsste. Schon der bloße Gedanke daran beruhigte ihre wild flatternden Nerven. Auf dem Weg dorthin entdeckte sie einen Fleck mit Veilchen und hielt an. Veilchen waren ihre Lieblingsblumen. Diese dunkelvioletten Blüten auf den frischen Stängeln über den dunkelgrünen Blättern sprachen etwas ganz tief in ihr an. Sie pflückte ein paar Blätter, voller Bedauern darüber, die perfekten Pflanzen zerstören zu müssen; aber auch Veilchenblätter waren gut gegen Husten.


    Wenn sie die Zeit gehabt hätte, wäre sie ein wenig dageblieben, bei den Blüten, die so herrlich rochen, und hätte sich vor den ganzen Problemen des Dorfes versteckt. Es gab Zeiten, in denen sie sich wünschte, sie könnte alle ihrem Schicksal überlassen, doch das hätte sie ohnehin nie übers Herz gebracht. Vielleicht wären die Dörfler besser dran, wenn sie nicht immer da gewesen wäre, um stark zu sein und Entscheidungen zu fällen. Denn dann hätten sie selbst diese Verantwortung übernehmen und Stärke lernen müssen.


    Aber vielleicht hätte es auch einfach das Ende des Dorfes bedeutet. Möglicherweise war Stärke etwas, das die Bewohner einfach nicht besaßen; sie wusste es nicht.


    Arienh nagte an ihrer Unterlippe. Sie hatte viel zu viel zu tun, um sich hier tatenlos zwischen den Veilchen aufzuhalten. Sie nahm ihren Weidenkorb auf und legte die Veilchenblätter hinein. Statt den Pfad zu benutzen, ging sie quer über das Feld, das vor ihr lag, bis sie den felsigen Grund erreichte, der die Rückseite der Quelle der Heiligen Birgit bildete. Der Hügel stieg zuerst sanft an, wurde dann immer steiler und verschmolz am Ende mit dem dunklen Felsen, durchzogen von Rissen, auf dem keine Pflanze wuchs.


    Oben endete der schroffe Fels in einer Ebene, die eine tiefe Spalte durchzog, durch die ein kleiner Bach floss, der später in das Becken unten stürzte. Als sie ganz oben angekommen war, hörte Arienh Plantschen aus dem Becken. Neugierig schaute sie herab.


    Mitten im Wasser stand Ronan und er trug nichts als sein bezauberndes Lächeln. Noch bevor sie zurückweichen konnte, hatte er sie entdeckt. Und der Anblick seines herrlichen muskulösen Körpers schlug sie ohnehin wieder einmal in seinen Bann, sodass sie wie angewurzelt dastand. Heiße Röte stieg ihr ins Gesicht, von der sie sicher war, dass man sie auch von unten sehen konnte. Ronan stand im Wasser, das lediglich knietief war. So konnte sie gut beobachten, wie sein Organ sich hob. Vielleicht stimmte nicht alles, was man über die Wikinger behauptete, aber die Geschichten über ihre unersättliche Lust entsprachen in jedem Fall der Wahrheit.


    Arienh ärgerte sich – sie hätte auf dem Pfad bleiben sollen! Dann hätte sie Ronan rechtzeitig gesehen und sich einfach davonschleichen können. Endlich konnte sie sich von seinem Anblick losreißen und hastete davon. Allerdings hatte sie nur zwei Möglichkeiten: Entweder musste sie den langen Weg zurück durch den Wald nehmen oder sie kam auf ihrem Pfad ganz dicht an der Quelle vorbei. Aber vielleicht war er noch nicht angezogen, wenn sie sich sehr beeilte, und konnte sie nicht aufhalten.


    Ja, und Schweine räucherten sich ihren eigenen Schinken …


    Aber was für einen Sinn hatte es ohnehin, ihm auszuweichen? Wenn er wollte, konnte er sie auf jeden Fall einholen, bevor sie zurück im Dorf war, ganz gleich, welchen Weg sie nahm.


    Achselzuckend und resigniert nahm sie den kürzeren Pfad durchs Tal, vorbei am Wasserbecken.


    Diesmal wusste sie ja wenigstens vorher, was ihr bevorstand.

  


  
    Kapitel 20
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    ER WAR NOCH dabei, sich den Schwertgürtel umzubinden, als er sie erreichte. Seine nassen Haare wellten sich an den Spitzen verführerisch, und der dunkle Bartschatten, den drei Tage Wachen an Liams Bett auf seinen Wangen hatte entstehen lassen, war verschwunden; er war frisch rasiert.


    »Wie geht es dem Jungen?«, fragte er und griff nach dem Korb.


    Sie hielt den Korb fest. »Es geht ihm viel besser. Und ich kann das selbst tragen!«


    »Ich kann es auch tragen«, erwiderte er mit einem sonnigen Lächeln, ließ ihr jedoch den Korb. »Das dachte ich mir schon, dass es Liam besser geht, sonst hättest du die Hütte nicht verlassen. Egil ist schon wieder zu ihm gegangen.«


    »Bist du noch immer zornig?«, fragte er dann leise.


    »Ich bin immer zornig, das weißt du doch«, antwortete sie mürrisch.


    Dabei war er nicht einmal das wahre Ziel ihrer Wut – er war nur derjenige, der darunter am meisten zu leiden hatte. Sie wusste genau, wie ungerecht sie damit war. Sie wollte ihm nicht wehtun. Sie wollte ihn ja lieben, aber sie konnte nicht. Und sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte.


    »Das stimmt, meine Frau, das weiß ich nur zu gut«, seufzte er.


    »Ich bin nicht deine Frau.«


    »Das behauptest du. Aber du bist meine Liebe, das kannst selbst du nicht leugnen.«


    Als er nun wieder nach dem Korb griff, gab sie nach.


    »Hast du die Steine bewegt?«, erkundigte er sich.


    »Ja. Jetzt ist es nur noch eine Woche bis zum Beltanefest.«


    »Beltane?«


    Sie seufzte. »Du weißt wahrscheinlich nichts über Beltane.«


    »Ich habe schon davon gehört. Die Kelten auf der Grünen Insel feiern das Beltanefest.«


    Es ließ sich einfach nicht vermeiden – um Beltane zu feiern, brauchten sie dieses Jahr die Hilfe der Wikinger. Sonst gab es kein Fest, und ein Jahr ohne Beltane konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Dann war der Untergang des Dorfes wirklich besiegelt.


    »Das Fest beginnt bei Sonnenuntergang. Wir zünden zwei große Feuer an und treiben die Herden zwischen ihnen hindurch – alle Huftiere.«


    Er verzog das Gesicht. »Das klingt nicht gerade nach Spaß.«


    »Nein, Spaß macht es nicht, aber es muss getan werden. Danach können die Tiere auch in die Berge geführt werden, zu den Sommerweiden.«


    »Tanni wollte sie dort schon morgen hinbringen.«


    »Oh nein, das darf er nicht!«, sagte sie erschrocken. Das musste Unheil bringen!


    »Sie müssen erst zwischen den Feuern hindurch getrieben werden«, riet er.


    »Ja. Das schützt alle Huftiere vor Krankheiten.«


    »Aha. Bist du dir da sicher?« Er hatte die Hand lässig auf seine Hüfte gelegt.


    »Natürlich bin ich mir sicher. Wir haben es schon immer so gemacht.« Arienh zwang sich, daran zu denken, dass er die keltische Lebensweise ja nicht verstand.


    »Das gilt wohl auch für die Pferde?«


    »Sie haben auch Hufe.«


    »Immerhin bleiben die Gänse verschont. Weißt du denn auch, wie man es schafft, die Pferde in die Nähe von Feuer zu bringen?«


    Mühsam hielt sie ihre Ungeduld zurück. Schließlich verstand er von diesen Dingen nichts. »Ich weiß es nicht. Aber es muss geschehen, sonst verrotten ihre Hufe.«


    »In Ordnung. Aber Beltane bedeutet doch noch mehr, oder?«


    »Natürlich. Es ist eine Feier großer Freude. Die Nächte sind noch kalt, aber das Feuer wärmt uns. Wir tanzen darum und singen, und die Familien sitzen zusammen und warten darauf, dass die Sonne aufgeht.« Bewusst verschwieg sie ihm die Sache mit den liebenden Paaren, die sich miteinander zurückzogen.


    »Bringst du mir eure Tänze bei, Arienh?«


    »Männer tanzen nicht mit Frauen.«


    »Und wie sollen wir dann die Tänze für Männer tanzen können?«


    Arienh schaute zu Boden. Sie wollte nicht, dass die Wikinger ihre Tänze lernten. Es war einfach nicht richtig. In ihren Erinnerungen an ihre Kindheit waren es Kelten, die um die Feuer herum sprangen und tanzten, keine Wikinger. Sie erinnerte sich genau, ihre Mutter hatte ihr den Arm um die Schulter gelegt, und ihre kleine Schwester hatte aufgeregt ihre Hand gedrückt, als ihre Brüder sich das erste Mal den Männern im großen Kreis zwischen den lodernden Flammen anschlossen. Nicht ein Wikinger war in ihrer Mitte gewesen. Aber wie sollte sie ihm das sagen?


    Andererseits, waren diese Wikinger wirklich so viel anders? Sie bestanden aus Knochen und Muskeln, wie alle Männer. Sie pflügten und zimmerten auf dieselbe Weise. Sie lachten und sangen und tranken ihren Met. Vielleicht waren sie ein wenig lauter, und ihre Stimmen mochten ein wenig tiefer sein. Aber sie waren mal glücklich, mal traurig, mal zornig, wie alle Männer. Ganz gewiss zeigten sie dasselbe Interesse an Frauen. Sie konnten sogar weinen.


    »Ich bin mir nicht sicher, dass jemand die Schritte kennt«, wich sie aus.


    »Der alte Ferris kennt sie ganz bestimmt.«


    Der alte Ferris brachte sich lieber um, bevor er mit den Wikingern tanzte!


    »Ich glaube, das wäre keine gute Idee. Habt ihr denn keine eigenen Tänze?«


    »Ja.« Heiser und mühsam stieß er das eine Wort hervor. »Warum teilen wir die Feuer nicht auf?«, schlug er vor. »Ihr macht um ein Feuer herum das, was die Kelten tun, und wir machen um das zweite herum das, was Nordmänner tun.«


    »So könnte es gehen«, nickte sie.


    Ronan blieb abrupt stehen und wandte ihr einen flammenden Blick zu. Er griff ihren Arm. »Und du würdest es genauso machen, nicht wahr?«


    Erstaunt schaute sie ihn an. Weshalb war er jetzt so wütend? »Es war doch dein Vorschlag!«


    »Und du dachtest, ich meine das ernst? Du hast vor, dich unserer zu bedienen, um die Herden zwischen den Feuern hindurch zu treiben, so wie du uns auch für alles andere benutzt, aber du bist nicht bereit, mit uns zu tanzen oder euer Feuer mit uns zu teilen.«


    »Wir haben eine Vereinbarung miteinander geschlossen. Aber natürlich haltet ihr euch nicht daran.«


    Sein Zorn ließ ihn noch größer und bedrohlicher erscheinen. »Dagegen hast du überhaupt nichts einzuwenden, wenn es dir gelegen kommt. Schau dir nur Egil an – wenn du ihn brauchst, um deinen Neffen zu beruhigen, bist du willig genug, ihn in deine Hütte zu lassen. Die er, wenn es nach dir geht, ansonsten nicht betreten darf.«


    »Ich will nicht, dass er Birgit küsst!«, sagte sie heftig.


    »Warum? Warum, Arienh? Was stört dich denn daran? Egil wird ihr ein guter Ehemann sein und Liam ein guter Vater. Er versteht ihre Furcht. Niemand könnte sanftmütiger und geduldiger sein als er.«


    Darauf hatte sie keine Antwort; wenigstens keine, die sie ihm sagen konnte. Sie wollte ebenso sehr, dass Birgit mit Egil ihr Glück fand, wie sie ihr eigenes Glück mit Ronan wollte. Ihre Sehnsucht war ein ständiger Schmerz. Sie liebte ihn. Aber ihn als Mann zu nehmen, hätte bedeutet, Birgit zu verraten. Das durfte sie nicht. Und sie konnte ihm nicht einmal sagen warum.


    »Warum nur, Arienh? Was habe ich denn getan? Oder ist es etwas, das ich nicht getan habe?«


    Sag es ihm, sag es ihm, drängte etwas in ihr. Ja, nur zu gerne hätte sie es ihm gesagt. Er hatte recht, er verdiente das schreckliche Schweigen nicht, das sie ihm entgegensetzte. Wenn sie nur einen Weg finden könnte, auf dem sie Birgit keiner Gefahr aussetzte! »Es ist nichts, was du getan – oder nicht getan – hast.«


    »Wir sind hier. Du brauchst uns. Du nimmst an, was wir zu geben haben – aber uns selbst nimmst du nicht an. Wir haben alles getan, worum du uns gebeten hast. Wir sind zu Christen geworden, weil du keine Heiden wolltest. Wir kümmern uns um euch und schützen euch. Wir teilen mit euch alles, was wir haben. Wir tun euch nichts, wir töten niemanden, wir vergewaltigen niemanden. Wir haben keine Sklaven aus euch gemacht, sondern gleichberechtigte Gefährten. Ich habe dich nie enttäuscht, Arienh. Was willst du denn noch mehr?«


    Ich habe Angst um Birgit. Und um mich selbst. Aber genau das konnte, durfte sie ihm nicht sagen.


    Seine Gesichtsmuskeln arbeiteten heftig. »Ich kann dich also einfach nie zufriedenstellen, ganz gleich, was ich mache. Die Wahrheit ist, dass du mich niemals annehmen wirst, richtig?«


    Wenn sie ihm doch nur sagen könnte, wie sehr sie sich genau das wünschte!


    »Antworte mir, Arienh! Du schuldest mir wenigstens eine Antwort!«


    Wenn ihr doch nur etwas einfiele! »Ronan, das ist es nicht.«


    In seinen Augen standen Bitterkeit und Schmerz. »Du wirst nie einen Wikinger heiraten, und zwar einfach nur, weil er ein schmutziger Wikinger ist.«


    »Nein, das stimmt nicht!«


    »Es stimmt nicht? Bei Thors Bart, ich hätte nie zurückkommen dürfen. Ich hätte es besser wissen müssen. Deine Art wird für meinesgleichen nie etwas anderes übrighaben als Hass.«


    Ihr Wikingerjunge – wie sehr er sich verändert hatte! In seiner herrlichen männlichen Schönheit war er so furchteinflößend! Nur noch in seinen Augen, den wunderschönen strahlenden blauen Augen, erkannte sie heute den Jungen von damals. Irgendwie hatte sie ihn immer geliebt. Und noch immer war es dieselbe qualvolle, hoffnungslose Liebe.


    »Ich hatte gehofft, dass ich deine Liebe gewinnen kann. Nur sehe ich jetzt, was für ein hoffnungsloses Unterfangen das ist. Du musst dir keine Sorgen mehr machen – ab sofort werde ich auf meiner Seite des Baches bleiben.«


    Er nahm ihre Hand und schob den Weidenkorb hinein. Dann drehte er sich um und marschierte davon. Bei jedem seiner Schritte schien die Erde zu wanken.


    Eine erstickende Hilflosigkeit überfiel sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und schmerzte, und in ihren Augen brannten Tränen. Er konnte nicht wissen, welche starken Gefühle sie für diesen fremden Jungen empfand, der die Bräuche seiner eigenen Leute verletzt hatte, um ein Mädchen zu retten, das er nicht kannte. Er konnte nicht wissen, wie oft sie an ihn gedacht hatte, an diesen Jungen mit den strahlend blauen Augen, in denen Angst gestanden hatte. Er hatte sie in der Felsspalte zurückgelassen, voller Furcht, sie könnte sich durch einen Schrei selbst verraten, und war losgelaufen. Noch immer konnte sie das zornige Brüllen des Räubers hören. Auch wenn sie in einer Sprache waren, die sie nicht beherrschte, hatte sie die Worte doch nur zu gut verstanden. Geschlagen hatte er den Jungen, und der hatte vor Schmerz geschrien. Dann war auf einmal alles ruhig gewesen.


    Tränen standen ihr in den Augen, sie sah den Pfad nicht mehr.


    Ronan.


    So oft hatte sie für ihn gebetet. Und er war zurückgekommen, in der Hoffnung, dass sein Opfer von damals eine Bedeutung besaß. In der Hoffnung, dass in ihrem Herzen Platz für ihn war. Doch da war zu viel Hass und Angst.


    Sein Opfer hatte etwas bedeutet – ihr Überleben. Es hatte sie gerettet, ihre Familie, und ihr Dorf, denn sie ließ es nicht zu, dass die anderen aufgaben.


    Und wie hatte sie ihm das vergolten?


    Sie hielt den Korb fest, damit nichts herausfallen konnte, und rannte. Er war schon nicht mehr zu sehen, hinter einer Biegung des gewundenen Pfads verschwunden. Sie zögerte, lief wieder. Was sollte sie ihm denn sagen, wenn sie ihn einholte? Es musste etwas geben, sie musste einen Weg finden!


    Nur wie?


    Vielleicht war der Ausweg der, dass Egil Birgit zu lieben lernte. Sie wusste inzwischen etwas mehr über diese Männer, aber noch immer wusste sie nicht genau, was sie glaubten und was sie tun würden, wenn sie von Birgits schlechten Augen erfuhren.


    Auf jeden Fall musste sie ihm unbedingt sagen, dass sie ihn nicht vergessen hatte. Sie musste ihm sagen, wie wichtig ihr dieser Wikingerjunge war. Dass sie von ihm geträumt, dass sie gehofft hatte, er würde zum Mann werden und zurückkommen, ohne jemals wirklich daran zu glauben.


    Sie hastete weiter, mit nur noch einem Ziel – sie musste ihn einholen. Jetzt sah sie ihn vor sich. Er hatte den Schatten des Eschenhains verlassen und ging den sonnigen Pfad zum Dorf entlang. Sie rannte noch schneller.


    Auf einmal fing auch er an zu laufen. Lief er etwa weg vor ihr?


    Dann hörte sie es, den Lärm, die Schreie. Es klang wie eine Schlacht. Oder ein Überfall. Entsetzen ergriff sie.


    Lauf! Versteck dich!


    Birgit! Liam! Ihr Dorf war in Gefahr!


    Keuchend drängte sie ihren Schrecken zurück, ließ den Korb fallen und lief, so schnell sie konnte. Als sie das freie Feld erreicht hatte, blieb sie jäh stehen.


    Die Frauen des Dorfes schrien und wollten auf Björn losgehen, den rothaarigen Schmied, der in ihrer Mitte stand, doch die Wikinger hielten sie zurück. Björn hatte Elli auf die Knie gezwungen und hielt ihre langen Haare gepackt.


    Von seinem Hals tropfte Blut.

  


  
    Kapitel 21
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    RONAN ERREICHTE DIE Menge kurz vor ihr. Aus allen Richtungen kamen Männer und Frauen angelaufen. Mildread schrie und wehrte sich gegen Egil, der sie bei den Handgelenken packte, umdrehte und festhielt.


    Ronan zwang den Schmied, Elli freizugeben und stieß ihn beiseite. »Was ist hier los?«


    »Das verdammte Weib hat versucht, mich umzubringen«, brüllte Björn, sein Gesicht so rot wie sein kurzer Bart.


    Arienh keuchte. Sie wollte zu Elli gehen, doch Ronan ließ es nicht zu. »Nein, das würde Elli nie tun«, sagte er ruhig.


    Doch – wenn es um ihren Großvater ging, war Elli gewiss auch bereit, jemanden zu töten. Arienh biss sich auf die Lippen, um nicht am Ende etwas zu sagen, was die Sache nur verschlimmern konnte.


    »Ach nein?«, schrie Björn. »Glaubst du vielleicht, ich habe mich selbst geschnitten? Bin über mein Schwert gestolpert, oder was?«


    »Ganz ruhig, Björn«, sagte Olav und ergriff die Arme des Mannes.


    »Lass mich los!«, tobte der.


    »Erst wenn du dich beruhigt hast«, bestimmte Ronan.


    Björns Augen funkelten wütend, doch er hörte auf, sich zu wehren. Olav lockerte den Griff, und Björn riss sich los.


    Elli drängte sich schluchzend gegen Ronans starke Arme. Vergebens versuchte Arienh, zu ihr zu gehen.


    »Was ist passiert?«, verlangte Ronan zu wissen.


    »Die verdammte Hexe hat versucht, mir die Kehle durchzuschneiden, während ich geschlafen habe.«


    »Geschlafen? Es ist mitten am Tag, Björn!«


    »Nun, ich … ich hatte was getrunken.«


    »Sie war bei ihm in der Schmiede, Ronan«, warf Olav ein, der jetzt den anderen Wikingern half, die Frauen zurückzuhalten. »Ich habe gesehen, wie sie hineingegangen ist. Da war Björn noch völlig unverletzt.«


    »Was heißt das?«


    »Nun, ich habe gesehen, wie die beiden sich geküsst haben.«


    »Und was weiter, Björn?«


    »Sie hat mich überlistet! Sie tat so, als ob ich ihr etwas bedeuten würde. Dann hat sie gewartet, bis ich eingeschlafen bin und mir das Messer an die Kehle gesetzt. Sie wollte mich umbringen!«


    Arienh hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Genau das war es, was Elli tun musste, wenn sie dem Plan des alten Ferris folgte, den der ganz zu Anfang entwickelt hatte. Und wer, wenn nicht seine Enkelin, sollte überhaupt auf ihn hören? Sie entdeckte den alten Ferris hinter den Frauen. In seinen Augen standen Hass – und Erwartung.


    Sie musste etwas unternehmen. Wenn die Wikinger wollten, konnten sie Elli in Sekunden umbringen. Und warum sollten sie das nicht wollen, wo sie doch versucht hatte, einen der Ihren zu töten?


    Arienh warf sich vor Ronan. »Lass sie gehen!«


    Seine blauen Augen verdunkelten sich vor Wut. Sie gaben ihr den Befehl, beiseite zu treten, doch das konnte sie nicht. Sie blieb vor ihm stehen.


    »Sie gehen lassen? Sie ist eine Mörderin, und du verlangst, dass ich sie gehen lasse?«


    »Ist das die Gleichheit, von der du vorhin gesprochen hast, Wikinger? Willst du sie etwa umbringen, ohne dass du dir anhörst, was sie zu sagen hat?«


    »Ich sehe Blut. Woher sollte das sonst kommen?«


    »Frag sie doch, wenn du es wagst, Wikinger!«


    Seine Augen brannten. Er gab Elli frei, die völlig verängstigt zusammenbrach. Ihr blondes Haar bedeckte wirr ihr Gesicht. Arienh wollte zu ihr, doch Ronan verhinderte es und stellte sich vor Elli.


    »Nein, du wirst sie nicht anrühren«, sagte er entschieden zu Arienh. »Du willst, dass sie spricht? Dann soll sie sprechen.«


    Ronan schaute Elli an, die vor seinem zornigen Blick zurückwich.


    »Nun?«, forderte er.


    Ellis Lippen zitterten, doch dann fasste sie sich und erhob sich auf die Knie. »Er hat meinen Vater umgebracht.«


    Ronan zog seine dunklen Augenbrauen zusammen, bis sie sich beinahe berührten. »Dein Vater ist schon lange tot.«


    »Ja. Und er hat ihn umgebracht. Ich war dabei. Ich habe es gesehen.«


    »Das ist nicht möglich.«


    »Warum nicht?«, fragte Arienh wütend. »Du warst auch schon einmal hier. Warum also nicht er?«


    »Aber Björn war noch nie hier. Sie verwechselt ihn mit einem anderen. Oder sie lügt.«


    Sie drängte sich an ihm vorbei zu Elli. »Elli lügt nicht. Und ich werde es nicht zulassen, dass du ihr etwas antust.«


    »Ist das wieder einer eurer Streiche, Arienh? Dann seid ihr diesmal zu weit gegangen.«


    »Es war kein Streich! Sie sagt, dass der Schmied derjenige ist, der ihren Vater umgebracht hat. Ist das nicht Grund genug für Rache?«


    Ronan zögerte. Er schaute den Schmied an. »Was sagst du dazu, Björn?«


    Björn war nicht mehr rot im Gesicht. Er wirkte jetzt eher verwirrt als zornig. Seine Finger betasteten die Wunde am Hals. »Nein, ich weiß nichts von ihrem Vater.«


    »Und du glaubst ihm«, fuhr Arienh Ronan an, »weil er deinesgleichen ist. Trotzdem wirfst du mir vor, deine Rasse zu hassen, Wikinger? Ich sage, es ist deine Rasse, die die meine hasst, und mit diesem Hass entschuldigt ihr alles, was ihr uns an Gewalt antut.«


    Egil trat vor und legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter. »Sollten wir das nicht erst alles gründlich durchdenken, Ronan?«


    Sie war so in der Intensität des Kampfes zwischen Ronan und ihr gefangen gewesen, dass sie bis zu dieser Unterbrechung alle anderen vollkommen vergessen hatte. Egil konnte von dem Streit im Wald nichts wissen. Die Wut seines Bruders musste ihm also unangemessen vorkommen. Für Arienh allerdings kam sie nicht überraschend; ebenso wenig, wie es sie überraschte, dass er ihr die Schuld gab. Aber Schuld oder nicht – sie musste Elli beschützen.


    Und dafür gab es nur einen Weg.


    »Lass sie gehen, Wikinger, und ich gebe dir, was du willst.«


    »Ach ja?«, höhnte er.


    »Ja. Ich werde deine Frau. Lass sie gehen.«


    Damit hatte sie ihn völlig unvorbereitet getroffen. Und sich selbst hatte sie gerade unrettbar in einer Falle gefangen.


    Ronan betrachtete die Menge. »Diese Wahl habe nicht ich zu treffen. Mir ist kein Unrecht geschehen. Björn muss entscheiden, was geschehen soll.«


    Inzwischen war der Schmied so bleich, er wirkte einer Ohnmacht nahe, obwohl er nicht viel Blut verloren hatte. Seine blassblauen Augen unter den wilden kupferfarbenen Augenbrauchen glänzten wie im Fieber. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Ronan, ich hätte es besser wissen müssen. Den verdammten Weibern kann man nicht trauen. Aber ich will nicht, dass ihr etwas geschieht.«


    »Wovon redest du, Björn? Das ist dein Recht!«


    »Ich übertrage dir mein Recht. Lass sie gehen und nimm dir deine Frau. Das ist doch das, was ihr alle wollt – Frauen. Jetzt hast du die Chance, es zu bekommen.« Mit diesen Worten drehte der Schmied sich um, stieß die anderen aus dem Weg und stapfte zurück zur Schmiede.


    Verblüfft schaute Arienh ihm hinterher, und Ronan schien ebenso erstaunt zu sein. Ihr Problem löste das Verschwinden des Schmiedes nicht. Ronan würde sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.


    »Dann soll es so sein.« Ronans durchdringender Blick traf sie bis ins Mark. Sie sah, welcher Schmerz darin lag. Ihr tat das Herz weh. Nein, auf diese Weise hatte sie es nicht gewollt, aber sie hatte einfach nicht zulassen können, dass man Elli etwas tat. Sie reichte Elli die Hand und half ihr hoch.


    »Kommt alle in meine Hütte«, sagte sie zu den Frauen. »Wir müssen beraten, was weiter geschehen soll.«


    »Da gibt es nichts zu beraten!«, schrie der alte Ferris. »Sie hat uns alle verraten!«


    Überrascht drehten sich die Frauen zu dem alten Mann um.


    »Was meinst du damit?«, fragte Arienh.


    »Sie ist nicht länger meine Enkelin«, tobte er, die Augen schwarz und wie rasend. »Sie hat versagt!«


    Ferris steckte also hinter dieser Sache! Er hatte seine eigene Enkelin angestiftet, einen der Wikinger umzubringen. »Halt den Mund, Ferris!«, schimpfte Arienh. »Wie kannst du so etwas nur sagen? Hast du wirklich geglaubt, sie ist einem so großen, starken Mann gewachsen?«


    »Sie hat es falsch angefangen! Sie hat versagt, weil ihr der Mut gefehlt hat. Ihr eigener Vater ist durch die Hände dieses Unholds gestorben, und sie ist nicht imstande, ihn zu rächen!«


    »Sie hat Glück, dass sie noch lebt«, zischte Mildread. »Wir alle haben Glück, dass wir noch leben. Dein dummer Plan hätte uns alle umbringen können.«


    Ferris wirbelte herum und richtete seinen Zorn nun auf Mildread. »Und du – ich habe es doch gesehen, wie du dich mit dem Dünnen in den Wald verzogen hast! Du hast deine eigenen Leute verraten, um dich mit Heiden zusammenzutun!«


    Mildread hob ihr Kind auf und schaute verächtlich auf ihn hinab. »Sie sind keine Heiden mehr.«


    »Sie werden nie etwas anderes sein als Heiden und Barbaren. Diebe und Mörder! Und ihr steigt mit ihnen ins Bett!«


    Noch mehr straffte sich Mildread, bis sie den alten Mann weit überragte. »Woher willst du denn wissen, dass ich nicht deinem Rat folgen und ihn nachher umbringen wollte? Aber das würde ich nie tun, denn er ist ein guter und ehrlicher, ein richtiger Mann. Davon verstehst du natürlich nichts. Wenn du sie tot sehen willst, geh selbst hin und schlitz ihnen die Kehle auf, statt Frauen zu schicken, um das für dich zu übernehmen!«


    »Schlampe! Hure!«


    »Hör auf damit, Großvater!«, schrie Elli auf einmal. Ihre Wangen waren nass und gerötet. »Hör auf damit! Du hast recht – ich hätte ihn umbringen können, wenn ich das gewollt hätte, aber ich wollte es nicht! Ich habe immer versucht, das zu tun, was du willst, doch ich kann dich nie zufriedenstellen. Ganz gleich, was ich tue – es reicht dir nicht. Du wirst erst dann zufrieden sein, wenn wir alle tot sind. Aber wir werden nicht für deine blinde Rache sterben.«


    Der alte Mann zitterte vor Wut. »Er hat meinen Sohn umgebracht, deinen Vater! Du hast es selbst gesagt!«


    »Ja, er war es«, nickte Elli. »Ich bin mir sicher genug. Aber es hat schon mehr als genug Blutvergießen gegeben. Ab sofort mache ich nicht mehr, was du mir sagst.«


    »Du gehörst nicht mehr zu meiner Familie! Ich will dich unter meinem Dach nie wieder sehen!«


    Die Frauen keuchten wie eine Person. Der alte Ferris warf ihnen einen letzten kalten Blick zu, der am längsten auf Arienh ruhte. Dann humpelte er zu seiner Hütte zurück.


    »Wer soll sich denn jetzt um ihn kümmern?«, fragte Selma. »Ich gewiss nicht, obwohl er mein Onkel ist.«


    Mildreads Lippen wurden schmal. »Ich werde das übernehmen. Ich kann ihn nicht verhungern lassen. Aber mich wird er nicht herumkommandieren!«


    »Elli, du kommst mit uns nach Hause«, beschloss Arienh. »Und hab keine Angst, wir werden dich alle beschützen.«


    Elli hatte sich gefasst und von irgendwoher Stärke gewonnen; entweder aus sich selbst oder aus der Unterstützung, die sie von den anderen Frauen erhielt. Arienh war stolz auf sie. Sie hatte sowohl den Wikingern als auch ihrem Großvater getrotzt und beides überlebt.


    Sie legte ihr die Hand um die Schulter und machte sich auf den Weg zur Steinhütte, wo Birgit vor der Tür stand. Sie hatte Liam auf dem Arm, der ihr bestimmt alles berichtete, was er sah. Wobei Birgits scharfe Ohren sicher genug gehört hatten, um sich den Rest zusammenzureimen.


    »Arienh!«, rief Ronan, zornig und böse.


    Sie zuckte zusammen und schaute zurück.


    Er stand mit gespreizten Beinen da, wie ein Mann, der sich zum Kampf bereit macht. Eine Hand lag auf dem Griff seines Schwerts, und seine Augen brannten. »Dein Platz ist bei mir, Frau!«


    Sie öffnete den Mund. Jetzt? Sie hatte gehofft, ihn noch ein bisschen länger hinhalten zu können. »Nein, Wikinger, es ist mitten am Tag.«


    »Ist dein Versprechen also wertlos?«


    »Nein, aber es gibt Dinge, die ich zuerst tun muss.«


    »Das Eheversprechen auf den Kirchenstufen? Langsam gehen dir die Ausreden aus. Wir haben jetzt eine Kirche.«


    »Bald ist Beltane …«


    »Ja, ich weiß, ein Fest für Liebende. Was du nicht für nötig gehalten hast, mir zu sagen.«


    »Und es ist eine Zeit für das Heiraten.«


    »Man schließt eine Ehe, wenn man sie schließt. Und du hast mir gerade das Eheversprechen gegeben, vor deinen wie vor meinen Leuten.«


    Arienh schluckte ihre Angst herunter. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie die grobe braune Soutane von Pater Hewil, der herangeeilt kam. Der Priester konnte ihr keine Hilfe sein, Ronan hatte ihn vollkommen für sich eingenommen. Wenn sie weiter zögerte, bereute Ronan vielleicht seine Entscheidung, Elli freizulassen. Aber wenn sie jetzt mit ihm ging, konnte das die anderen Männer nur ermutigen. Und schon bald musste einer Birgits Schwäche entdecken.


    »Du sollst das nicht für mich tun!«, bat Elli. »Du hättest es einfach zulassen sollen, dass ich meine Strafe erhalte.«


    Wie hätte sie das tun können? Eine Ehe war doch nichts im Vergleich zum sicheren Tod! Nein, es war richtig, was sie gemacht hatte. Und jetzt hatte sie ihr Wort gegeben.


    Mildread legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du musst mit ihm gehen, Arienh, du hast es versprochen. Mach dir keine Sorgen, wir kümmern uns um sie.«


    Arienh war sich nicht sicher, was Mildread damit genau meinte, doch ihre ernsten braunen Augen waren mitfühlend und weich, und das verstand sie auch ohne Worte tief in ihrer Seele. Arienh nickte. Sie trat vor und begab sich auf den Weg zum Dorf, als ginge es zu ihrer Hinrichtung.


    Ihr wahrer Feind war ihre eigene Angst; noch weit mehr als dieser rätselhafte Nordmann, der im einen Augenblick sanft und zärtlich war und im nächsten wild. Hier ging es um einen Machtkampf, und sobald sie ihre Angst erst einmal zeigte, konnte sie sich ebenso gut gleich für besiegt erklären und aufgeben.


    Sie hatte noch nie aufgegeben und auch jetzt hatte sie das nicht vor. Sie war ja schon geübt darin, ihre Furcht zu verbergen.


    Nun gut, sie würde ihm geben, was er haben wollte, aber sie würde es ihm als Kriegerin geben. Vielleicht besaß sie keine Stärke, aber ganz gewiss die nötige Klugheit, um am Ende zu gewinnen. Sie ging auf ihn zu und schaute ihm ruhig in die Augen.


    Schnell wie eine Schlange fasste er zu und griff ihren Arm. Sie widerstand ihm nicht, doch in ihren Augen stand eine Herausforderung. Er wollte sie besitzen. Wahrscheinlich glaubte er, die Kontrolle über ihren Körper könnte ihm auch die Herrschaft über ihre Seele verschaffen. Aber sie war eine Keltin, eine Nachfolgerin der keltischen Kriegerinnen. Sie würde ihm zeigen, was Herrschaft wirklich bedeutete!


    Abrupt ließ er sie frei, als würde er ihre Nachgiebigkeit spüren. Mit großen Schritten, das Kinn hochmütig erhoben, begab sich Arienh zur neuen Kirche.


    Der Weg war viel zu kurz und gleichzeitig kam er ihr doch endlos vor. Mit zwei Schritten hatte ihr schöner Wikinger sie eingeholt und ging neben ihr. Fest hielt Arienh den Blick auf die weiß gekalkten Wände und das honigfarbene Stroh der neuen Kirche gerichtet. Sie vermied es, ihn anzusehen, weil sie fürchtete, das könnte ihre Entschlossenheit ins Wanken bringen.


    Als Pater Hewil ihre Hand nahm und auf die des Wikingers legte, konzentrierte sie sich auf die winzigen Vertiefungen im Bronzekreuz, das er um den Hals trug. Die segnenden Worte, die der Priester sprach, schienen ihr von ganz weit her zu kommen. Sie waren formlos, ohne Bedeutung. Ihre Umgebung, die Kelten und Wikinger, die sie umgaben, nahm sie kaum wahr. Die Intensität von Ronans Nähe drängte alles zurück.


    Als seine starken Hände sie zu sich heranholten, erwachte sie aus ihrer Betäubung. Sie hielt ganz still, als er sich zu ihr herabbeugte und ihren Mund mit seinen Lippen berührte. Sein Kuss war weder weich noch verlangend, er zeugte von Besitz, nicht von Leidenschaft. Doch in seinen Augen stand genau die nur zu deutlich geschrieben.


    Noch bevor sie sich von dem Kuss erholt hatte, warf er sie sich wie einen Sack über die Schulter und schritt auf seine Hütte zu.


    Auf der Schwelle hielt er inne und stellte sie ab.


    »Hinein mit dir«, befahl er.


    Sie kam seiner Forderung nach, die Schultern gestrafft, den Kopf hoch erhoben. Noch immer schaute sie stur geradeaus. Hinter ihr warf er die Tür zu und legte den Riegel vor. Diese Hütte, die ihr so vertraut gewesen war, als ihr Cousin hier gelebt hatte, war zu einem völlig fremdartigen Ort geworden, in der Art der Nordmänner möbliert. Die Betten für die Familie standen entlang der Wand und waren mit Pelzen und dicken Decken bedeckt. Sie vermutete, sie waren mit seinen kostbaren Daunen gefüllt. Der Geruch von Met vermischte sich mit dem des Herdfeuers des vergangenen Abends.


    Nein, sie konnte ihn diesen Kampf nicht gewinnen lassen. Sie musste ihm ihren Körper überlassen, aber wirklich nehmen konnte er sich ihn nicht und ihre Seele erst recht nicht. Plötzlich wirbelte sie herum und schaute ihn an. Wilde Wut stieg in ihr auf.


    Wie ein Wolf, der sich auf seine Beute stürzt, trat er auf sie zu. In seinen Augen funkelten Gier, als er seine Kleidung Stück für Stück ablegte, Wams, Unterkleid und Hose. Er trat seine kurzen Stiefel beiseite. Im gelben Schein des Feuers schimmerten seine Muskeln, die sich unter der Haut bewegten wie Schlangen. Als dunkler Schatten stand er vor ihr, dunkler als das Dämmerlicht in der Hütte. Sie sehnte sich danach, ihre Finger über seine Haut gleiten zu lassen, die raue männliche Schönheit zu spüren und nicht nur zu sehen.


    Denk nach, forderte sie sich selbst auf. Männer mögen keine aggressiven Frauen. Sie wollen erobern, nicht erobert werden. Seine Lust war seine Schwäche. Vielleicht konnte sie ihre eigene Lust einsetzen, um ihn zu erobern?


    Sie verwandelte sich selbst in einen Wolf. In einer einzigen fließenden Bewegung fasste sie ihren Kittel am Saum und zog sich aus. Nun war sie nackt.


    »Bei Hels gefrorenen Titten«, murmelte er überwältigt.


    »Vergleiche mich nicht mit deiner heidnischen Göttin, Wikinger!«


    »Es wäre auch so, als ob man die Fülle mit dem Hunger vergleicht.« Er kam näher.


    Blitzschnell griff sie an, warf sich auf ihn, presste ihre Brüste gegen seinen Brustkorb und fasste nach dem Preis seiner Männlichkeit, hart und heiß und seidig in ihrer Hand. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte sie beinahe ehrfürchtig überlegt, ob wohl die ganzen Erzählungen über die ungeheure sexuelle Macht der Wikinger der Wahrheit entsprachen. Hatte sich gefragt, wie es einer Frau wohl möglich war, etwas so Riesiges in ihren eigenen Körper aufzunehmen, ohne qualvoll zerrissen zu werden. Dann hatte sie gelernt, ja, es war möglich. Er hatte ihr keinen Schmerz bereitet, sondern eine so intensive Lust, dass sie beinahe den Verstand verloren hatte.


    Ein Stöhnen brach ganz tief aus ihm hervor. Er presste sie an sich, sodass ihre Hand zwischen ihnen gefangen war, bis es ihr gelang, sie fortzuziehen. Nun ruhte sein herrliches Organ an ihrem Bauch. Er küsste sie, und als sie keuchte, drang seine Zunge in ihren Mund ein. Sie tat es ihm gleich, und ihre Zungen umspielten sich fast wie Schwerter bei einem Kampf, nur dass plötzlich auch bei ihr Gier herrschte und nicht mehr der drängende Wunsch, ihn zu besiegen. Sie erforschte jeden Winkel seines Mundes. Ihre Hände legten sich wie von selbst auf seinen Körper und strichen über die harten muskulösen Rundungen und durch die Seide der dunklen Haare, die ihm bis auf die Schultern reichten.


    Ronan unterbrach den Kuss, um sie hochzunehmen, so schnell, dass sie kurz fürchtete, zu fallen. Mit zwei Schritten war er an einem Bett und legte sie auf ein weißes Bärenfell. Mit seinen Knien hielt er ihre Schenkel gefangen, schaute auf sie herab. In seinen Augen stand eine geradezu wölfische Wildheit. »Du hast vor, das hier ganz schnell zu beenden, nicht wahr?«


    Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, sie könnte ihn in seinem eigenen Spiel schlagen? Sie wollte sich zur Seite rollen, doch er fing ihre Hände ein, bog ihr die Arme nach oben und hielt sie fest.


    »Die Ehe war deine Idee – erinnerst du dich?«, sagte er heiser.


    Das konnte sie kaum leugnen. Aber es war die Angst um Elli, die sie dazu gebracht hatte. Sie hörte auf, sich zu wehren. »Dann bring es hinter dich, Wikinger.«


    Zorn und Lust verdunkelten seine Augen. »Ich habe einen Namen.«


    »Das kümmert mich nicht«, erwiderte sie patzig.


    »Es wird dich kümmern, Arienh, ganz sicher.« Er ließ sich mit seinem vollen Gewicht auf ihren Körper herab, umgab sie ganz, als wolle er jeden einzelnen Teil von ihr gleichzeitig verschlingen. Sein Mund eroberte ihren, seine Hände lagen auf ihren Brüsten, seine Schenkel schmiegten sich an ihre. Seine schwieligen Fingerspitzen liebkosten die harte Spitze ihrer Brustwarzen, entfachten Flammen in ihr, die durch ihren gesamten Körper rasten.


    »Sag meinen Namen, Arienh!«, forderte er heiser zwischen rauen Küssen.


    »Nein!«, keuchte sie.


    Er rutschte ein Stück nach unten und nahm eine ihrer harten, geschwollenen Brustwarzen in den Mund, ließ die Zunge darüber spielen, saugte daran. Sie fürchtete, vor Lust zu schreien, bäumte sich auf. Seine Hände hielten die ihren fest, und als sie losließen, vergrub sie die Finger in seinem weichen Haar.


    »Sag es!« Seine Hand erkundete nun den geheimen Ort, an dem er in sie eindringen würde. Ein leidenschaftliches Feuer schlug über ihr zusammen.


    »Nein«, flüsterte sie und wusste doch, nicht mehr lange, und sie würde alles tun, was er von ihr verlangte. Alles.


    Eines seiner Knie suchte sich den Weg zwischen ihre Schenkel, das andere folgte. Ihre Beine spreizten sich. Gierig wartete sie darauf, dass er sie nahm, wartete auf den heißen, verführerischen Druck, der sich in ihre Erinnerung eingegraben hatte.


    Sie erschrak, als er noch tiefer hinab glitt. In dieser Bewegung hob er ihre Beine an, und statt mit seinen Fingern liebkoste er nun ihre geheimste Stelle mit seinen Lippen und seiner Zunge. Sie wand sich unter ihm, stöhnte laut. Wie dunkler roter Rauch rasten Begierde und Leidenschaft durch ihren Körper, zogen an ihr wie Schnüre, bis sie wild und hilflos zuckte. Wenn er nicht sofort damit aufhörte, würde sie sterben. Nein, wenn er damit aufhörte, würde sie sterben!


    »Sag es!«, verlangte er wieder.


    »Nein!«


    »Sag meinen Namen, verdammt!«


    Sie stöhnte. Und dann konnte sie es nicht mehr länger zurückhalten. »Ronan«, stöhnte, keuchte, ächzte sie, und noch einmal sagte sie seinen Namen, schrie ihn heraus, als das rote Band der Leidenschaft in einem hellen Blitz auseinanderbrach und sie vor Wonne zu zerreißen schien.


    Wieder war er über ihr. Dunkel, fast zornig machte die Leidenschaft sein Gesicht. Sie hieß ihn willkommen, als er in sie eindrang. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern.


    Aber sie irrte sich – er war alles andere als bereit, die Sache schon zu beenden. In ihrer eigenen Gier hatte sie nicht bemerkt, wie die seine noch gewachsen war. Er stieß in sie hinein, in ihren weichen, warmen, nassen, bereits befriedigten Körper, der ihn umschloss, immer fester, je tiefer er in sie eindrang. Auf einmal erwachte ihr Hunger von neuem. Seine Stärke brannte heiß in ihr. Schon bald folgte sie dem Rhythmus seiner Stöße. Zuerst bewegten sich seine Hüften ganz langsam, tief hinein, dann wieder zurück, bis sie fast aufschrie aus Angst, ihn zu verlieren, dann kam er wieder. Doch bald wurde er schneller, heftiger, härter. Sie konnte nicht mehr denken, sie fühlte nur noch die pure Gier und Lust.


    Wieder dachte sie, dass sie nichts mehr aushalten könnte. Heiser schrie er auf, sein Körper verkrampfte sich in einem letzten harten Stoß, zitterte. Die Welt schien über ihr zusammenzubrechen, als sie spürte, wie er sich in sie ergoss, und es gab nur noch sie beide, verschmolzen zu einem einzigen Ganzen.


    Die Spannung wich aus ihren Muskeln. Sie seufzte tief und befriedigt. Er lag noch immer auf ihr, und sie genoss sein Gewicht. Es fühlte sich alles genauso an, wie es sein musste. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf umfasst, zärtlich jetzt, nicht mehr grob und wild, und presste ihn gegen seine Wange. Sie spürte seine Küsse auf ihrem Haar und drehte den Kopf, um sie stattdessen mit dem Mund einzufangen.


    In der ruhigen, kühlen Dunkelheit der Hütte lag Arienh in seinen Armen. Sie wünschte sich, es wäre nicht erst Nachmittag, sondern schon später Abend, und sie könnte einfach liegen bleiben, ganz nahe bei ihm. Sie wollte nicht an Elli oder Birgit oder Liam denken, sie wollte die Zeit anhalten und für immer bei ihm bleiben.


    Er rollte sich von ihr herunter und nahm sie dabei mit. Nun war sie nicht mehr unter ihm gefangen und hätte aufstehen können, doch sie wollte die ruhige Perfektion des Augenblicks verlängern. Sie schlang die Arme um ihn, ließ ihre Finger über die Ebenen und Täler seines Brustkorbs gleiten und ihre Hand dann dort liegen. Sie schmiegte sich an ihn, ihr Kopf auf seinem Arm. Irgendwie hatte er eine weiche Daunendecke über sie beide gezogen, die sich anfühlte, als ob eine Wolke sie bedeckte.


    Sie schloss die Augen. Für jetzt, für diesen Moment, wollte sie nicht darüber nachdenken, welche Katastrophe sie herbeigeführt hatte. Sie schwebte in einem stillen, heiteren Glück, das keine Gedanken und keine Worte kannte.


    Ohne sich dessen bewusst zu werden, musste sie eingeschlafen sein; sie spürte die Steifheit, die nur entstand, wenn sie zu lange still gelegen hatte. Neben ihr atmete Ronan tief und ruhig; er schlief noch.


    Sie hatte verloren, endgültig und vollkommen verloren. Denn er hatte nicht nur ihren Körper erobert, sondern auch ihre Seele.


    Ronan war nicht nur äußerlich ein Mensch, der ihr gefiel, er sah nicht nur gut aus, sondern er besaß auch eine gute Seele. Sie betrachtete den Schwung seiner dunklen Augenbrauen, seine gerade Nase, die energische Linie seines Kinns. Am liebsten hätte sie ihn überall berührt, geküsst, aber sie wollte ihn nicht wecken. Die Daunendecke war herabgerutscht und hatte seinen Brustkorb freigegeben. Auch wenn sie es nicht sehen konnte, wusste sie doch genau, was sich unter der Decke befand. Unauslöschlich hatte es sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie hätte ewig weiter neben ihm liegen, ihn berühren, ihn mit ihrem Körper willkommen heißen können.


    Wieder musste sie an den Wikingerjungen denken, einen Jungen, schmutzig, viel zu dünn, mit sandfarbenem, wirrem Haar und wundervollen blauen Augen. Wie sie sich das erträumt hatte, war er zurückgekommen, auch wenn er heute ganz anders aussah als damals und als in ihrer Erinnerung. Und auch wenn er gekommen war, um Besitz von ihr zu ergreifen und von allem, das ihr gehörte, so störte sie das doch inzwischen gar nicht mehr. Nein, sie konnte nicht mehr zornig auf ihn sein. Sie hatte ihre Wut genährt, weil sie ein Schild war, der sie vor ihm schützte. Doch er war durch den Schild hindurchgestoßen. Nun war sie schwach, verwundbar. Angsterfüllt. Das Schlimmste aber war, er hatte ihr Herz gestohlen. Oder hatte sie es ihm geschenkt?


    Ja, sie hatte in der Tat verloren, doch das durfte er niemals erfahren. Vorsichtig setzte sie sich auf. Sie waren noch immer wild, diese Wikinger, wenn sie auch anders waren als all die, die das Dorf vorher überfallen hatten. An diesem Tag hatten sie gezeigt, welche Macht sie besaßen und wie entschlossen sie waren, sie einzusetzen. Beinahe hätte es Elli das Leben gekostet. Sie hatte das Richtige getan, indem sie sich selbst im Tausch angeboten hatte. Und ohne dass sie es darauf angelegt hatte, war dabei auch ihre größte Sehnsucht erfüllt worden, diejenige, sich Ronan hinzugeben, seine Frau zu sein.


    Aber was würde jetzt geschehen? Nachdem sie als Erste die Frau eines Wikingers geworden war, konnte es nicht mehr lange dauern, bis auch die anderen nach dem verlangten, was sie als ihr Recht ansahen; besonders Egil. So sehr sie sich auch wünschte, sich einfach der Situation überlassen zu können – sie war gezwungen, Ronan weiterhin auf Abstand zu halten.


    Entschlossen, ihn nicht zu wecken, schlüpfte sie unter der weichen, warmen Decke hervor. In der kühlen Luft der dunklen Hütte suchte sie ihre Kleidung. Den Kittel zog sie an, die Stiefel nahm sie in die Hand. Sie griff nach der Tür.


    Und erschrak, als sie auf einmal seine Stimme hörte: »Wohin gehst du?«


    Sie drehte sich nicht um. »Nach Hause.«


    »Dein Zuhause ist jetzt bei mir.«


    Die Latten des Bettes knarrten, als er aufstand. Auch wenn sie es nicht wollte, schaute sie sich um. Schon wieder hungrig auf ihn, tranken ihre Augen seinen muskulösen Körper in sich hinein, doch sie zwang sich zu einer harten, kalten Stimme. »Ich habe Arbeit zu tun. Keine Angst, Wikinger, ich werde dir den Zugang zu meinem Körper nicht verweigern, wann immer du ihn begehrst.«


    Seine Gesichtszüge verhärteten sich, und in seinen Augen brannte erneut der Zorn. »Gib dir keine Mühe. So viel ist dein Körper nicht wert.«


    Arienh zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Rasch drehte sie sich um und floh, damit er den Schmerz in ihren Augen nicht sehen konnte.
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    Es herrschten Ruhe und Trübsinn in der Hütte der Wikinger. Niemand sang, niemand lachte, und die Hörner voll Met wurden schweigend geleert.


    Egil kam herein und zog die Tür hinter sich zu.


    »Hast du Björn gefunden?«, fragte Ronan.


    »Er ist vollkommen betrunken und hat es gerade noch so ins Bett geschafft.«


    Ja, getrunken hatten sie alle sehr viel. Auch Ronan. Der Met hatte dafür gesorgt, dass sein Kopf sich ganz leicht anfühlte. Seine düstere Laune hatte das allerdings nicht verbessert. »Besser, er schläft den Schlaf der Betrunkenen, als dass er etwas anstellt. Ich hatte schon Angst, er könnte sich womöglich an Elli rächen.«


    Egil verschränkte die Arme. »Irgendetwas an dieser Sache ist merkwürdig, Ronan.«


    »Ich weiß. Aber es kann einfach nicht sein, dass Björn hier schon einmal auf Raubzug war.«


    »Bist du dir sicher, dass du genügend über ihn weißt, um das sagen zu können?«


    Um ehrlich zu sein, war er genau das nicht; das war der Haken an der Sache. Er wusste es einfach nicht. »Es stimmt, er war ein Söldner, aber nur auf der Grünen Insel. Er hat dennoch sicher eine Menge Erinnerungen, die er lieber vergessen möchte, aber hier war er bestimmt noch nie.«


    »Irgendetwas war aber schon immer merkwürdig an ihm.«


    »Nein«, widersprach Ronan. »Es ist nicht merkwürdig, wenn ein Mann alles tut, was er tun muss, um zu überleben. So sind die Dinge nun einmal. Björn ist hervorragend, wenn es darum geht, ein Schwert oder etwas anderes zu schmieden. Und wenn er die Wahl hätte, etwas zu schmieden oder zu kämpfen, würde er sicher die Schmiede wählen.«


    »Das gewiss«, stimmte Egil zu und nahm das Horn mit Met, das seine Mutter ihm reichte. »Die meisten Männer kämpfen nur dann, wenn sie wirklich müssen – Walhalla hin oder her.«


    »Elli hat bestimmt einen anderen Rothaarigen gesehen«, vermutete Ronan. »Schließlich gibt es ja genug davon. Vor allem unter den Mischlingen.«


    »Ja, sie könnte sich geirrt haben«, räumte Egil ein. »Dass sie zusehen musste, wie ihr Vater ermordet wurde, war entsetzlich genug, ihre Erinnerung zu trüben.«


    »Daran habe ich auch gedacht«, nickte Ronan. »Und der Schnitt war nicht sehr tief. So, als ob sie den Mut verloren oder es eigentlich gar nicht gewollt hätte.«


    »In Gefahr ist Björn auf jeden Fall nicht«, bemerkte Egil. »Aber es ist eine schlimme Art, zurückgewiesen zu werden.«


    »Ja, es ist schon seltsam, bemerkte Ronan. »Die ganze Zeit hat er lauthals verkündet, dass er mit Frauen nichts zu tun haben will, und jetzt das.«


    »Ich würde sagen, er ist nicht der Einzige, der sein Herz verloren hat«, erwiderte Egil mit einem halben Lächeln. »Du wirst nicht aufgeben, oder?«


    War er dabei aufzugeben? War inzwischen nicht alles sinnlos geworden?


    Am liebsten hätte er den Ort wieder verlassen, die Schwarze Schwan in den Fluss geschoben und wäre hinaus auf die Irische See gesegelt. Inzwischen spürte er einen solchen Zorn in sich, dass er sich sogar fast vorstellen konnte, genau der Plünderer zu werden, für den Arienh ihn die ganze Zeit gehalten hatte.


    Nein, das könnte er doch nicht übers Herz bringen, ganz gleich, was sie dachte und wie sehr sie ihn verurteilte. Aber er wusste wirklich nicht, wie er es fertigbringen sollte, hier weiter zu leben, sie jeden Tag zu sehen und dabei genau zu wissen, dass sie ihren Hass auf ihn nie aufgeben würde.


    Nur konnte er nicht einfach fortgehen. Er hatte sich an diesen Ort gebunden, seine Familie und seine Freunde mitgebracht, die seinetwegen ihre alte Heimat aufgegeben hatten. Vor allem Gunnar brauchte es, hierbleiben zu können. Sein ganzes Leben lang war er unterwegs gewesen und hatte immer darauf gehofft, seiner Familie in der Zukunft eine Heimat verschaffen zu können und nicht nur einen Ankerplatz in einem fremden Hafen. Auch seine Mutter musste bleiben – hier, wo man Gunnar bald begraben würde.


    Die anderen Männer wären ebenfalls nicht bereit, ihm zu folgen. Egil, Olav, Tanni und wahrscheinlich fast alle anderen hatten etwas, das sie hier hielt. Wenn er ganz ehrlich war, wollte er eigentlich auch nicht fort von hier.


    Er wollte sie einfach nur zurückhaben. Aber was hieß denn zurückhaben? Er hatte sie nie besessen.


    Vielleicht hatte er es immer gewusst, dass es so sein würde, auch wenn er nie bereit gewesen war, es zu akzeptieren. Die Sachsen und die Kelten hatten von den Wikingern so viel erleiden müssen und sie wussten so wenig über die Welt außerhalb ihrer eigenen Heimat – für sie war es eine unvermeidliche Schlussfolgerung, dass alle Männer aus dem Norden böse, brutal und gewissenlos waren. Dennoch hatte er einfach angenommen, dass sie es lernen würde, ihre Furcht zu besiegen, wenn sie ihn erst einmal besser kennenlernte.


    Nie war es ihm wirklich bewusst geworden, wie tief in ihre Seele hinab ihr Hass reichte. Es war eigentlich nicht einmal direkt Hass, aber er hatte kein besseres Wort dafür. Es kam ihm so vor, als wären er und seinesgleichen in ihren Augen nicht einmal Menschen. Vielleicht stellte sie sie höher als Tiere, aber als Menschen betrachtete sie weder ihn noch seine Männer.


    »Nein, wir geben nicht auf. Wir bleiben hier, ganz gleich, was passiert. Aber falls es wirklich etwas gibt, womit wir die Sache hier wieder in Ordnung bringen können, dann weiß ich nicht, was es ist.«
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    Seit die Wikinger gekommen waren, hatte es nicht mehr solch ruhige Nächte gegeben wie vorher. Inzwischen waren die Keltinnen das Gelächter und laute Singen der Männer gewohnt, wenn die sich versammelten, sich ihre Geschichten erzählten und ihren Met tranken. Aber in dieser Nacht war von all dem nichts zu hören. Die Luft in Arienhs dunkler Hütte fühlte sich leer an und doch irgendwie gefüllt mit einer traurigen Schwere.


    »Er ist wirklich kein schlechter Mann«, sagte Elli so leise, dass es fast ein Flüstern war, und sie schaute niemanden dabei an, sondern sprach zum Herdfeuer.


    »Aber macht ihn das denn nicht zu einem schlechten Mann, wenn er deinen Vater getötet hat?«, fragte Birgit.


    Traurig schüttelte Elli den Kopf. »Vielleicht war er damals schlecht, aber heute ist er es ganz gewiss nicht mehr. Er ist sehr schroff. Nur glaube ich, das ist nur, weil er glaubt, dass ihn ohnehin niemand leiden kann. Vor allem nicht eine Frau. Er denkt einfach, keine Frau kann ihn mögen.«


    »Aber du magst ihn, nicht wahr?«, vermutete Arienh.


    Elli seufzte, den Blick auf das glimmende Feuer gerichtet. »Ich glaube ja. Auch wenn ich versucht habe, ihn nicht zu mögen. Er wollte einfach nur eine Chance, neu anzufangen, Arienh. Das kann doch nicht schlecht sein!«


    »Vielleicht hat ihm das Leben nicht gefallen, das er vorher geführt hat, und deshalb wollte er es ändern. Das ist gewiss nichts Böses.«


    »Ich wünschte, ich hätte nie auf Großvater gehört. Auch wenn ich selbst ebenfalls Hass in mir spüre – ich hätte ihn nie töten können.«


    »Das glaube ich auch.«


    »Und jetzt habe ich für alle hier alles zerstört.«


    »Nein, nur für Birgit!«, sagte Arienh scharf.


    Elli schaute vom Feuer hoch, ihre Augen fast flehend. »Arienh, sie haben mir nichts getan. Wenn sie bereit wären, jemanden von uns umzubringen, dann doch gewiss mich. Glaubst du wirklich, dass sie Birgit etwas tun werden?«


    »Nein, irgendwie glaube ich es auch nicht. Aber Liam gehört zu uns. Ich kann es nicht erlauben, dass sie ihn Birgit wegnehmen. Vor allem, wenn sie es täten – wer sagt denn, dass sie auf Dauer hierbleiben werden? Es könnte sein, dass Birgit ihn nie wiedersieht.«


    »Was wirst du jetzt tun?«


    »Ich weiß es nicht.«


    


    [image: image]


    


    Vielleicht mussten sie das Beltanefest allein feiern. Die Wikinger schienen diesen Brauch weder zu kennen noch daran zu glauben. Möglicherweise waren sie wenigstens dazu bereit, die Herden zwischen den Feuern hindurch zu treiben, um den Tieren den nötigen Schutz zu verschaffen. Doch auch das war nicht sicher.


    Pater Hewil war weitergereist. Die Frauen hatten sich zu kleinen Gruppen zusammengeschlossen. Einige bereiteten das Essen vor, andere sammelten Holz für die Freudenfeuer, tote Äste vom letzten Winter, und brachten es in den Steinkreis. Es brauchte einen ganzen Tag, um so viel Holz aufzuschichten, dass die beiden Feuer die ganze Nacht hindurch brennen konnten, von der Abenddämmerung bis zum ersten Schimmer der Morgendämmerung.


    Birgit war bei den Vorbereitungen dabei. Sie brachte Liam mit. Arienh passte ebenso gut auf den Jungen auf wie Birgit selbst, doch Liam war noch längst nicht wieder so munter und risikobereit wie sonst und brauchte die Aufsicht kaum.


    Arienh war entschlossen, die alten Traditionen nicht sterben zu lassen, so wenig sie auch mit dem Herzen dabei war. Heute wurde Holz gesammelt, morgen das Festmahl vorbereitet.


    Wenn sie doch bloß geschmückte Stäbe hätten für den Tanz! Schon seit Jahren hatten sie keine Stäbe mehr gehabt.


    Aber ob auf dieser Beltanefeier überhaupt getanzt wurde? Ja, die Frauen würden tanzen. Was die Wikinger planten, konnte sie nicht sagen.


    Vielleicht hatte sie keine Antworten auf die ganzen Fragen, die sich stellten, aber das hatte sie vorher auch noch nie davon abgehalten, ihre Pflicht zu tun – dank des Wikingerjungen, der sie vor so langer Zeit gerettet hatte, Ronan.


    Sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Mit einer Handbewegung forderte sie Elli auf, ihr zu folgen. Sie hatten sich große Bündel Holz auf den Rücken geschnürt. Mühsam erkletterten sie den Hügel, wo der Steinkreis über dem ruhelosen Meer sie erwartete. Beide Frauen waren in ihre eigenen Gedanken versunken, auch Elli. Als sie aus dem Wald traten, traf die Sonne sie voll, die auch auf den Wellen mit ihrem tiefen Blau glitzerte.


    Der Steinkreis, das war der Ort, an dem ihre Seele heilen konnte, der Ort, wo sich Vergangenheit und Gegenwart begegneten. Heute brauchte Arienh genau das, dieses Gefühl einer Verbindung, eines Ganzen. An Beltane kamen all die zurück, die vorher hier getanzt hatten und gestorben waren, um ihre Liebe mit denen zu teilen, die noch immer lebten und kämpften. Bis dahin waren es nur noch wenige Tage. Irgendwann kam der Tag, an dem auch sie zu den Schatten gehörte, die aus einer längst vergangenen Zeit zurückkehrten, um mit den Lebenden zu tanzen, als Teil des endlosen, lebendigen Verbindungsfadens der Zeit.


    Arienh setzte ihr Bündel ab, streckte sich und ging zum Rand des Plateaus, um auf das dunkle, glitzernde Wasser herabzusehen.


    Auf einmal hörte sie Elli schreien, und gleichzeitig stieg ihr der Gestank ungewaschener, schmutziger Menschen in die Nase.


    Wikinger!


    Hrolgar war zurückgekommen.

  


  
    Kapitel 22
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    »MAMA, DIE WIKINGER sind da!«


    Liams aufgeregtes Flüstern ließ Birgit zusammenfahren.


    Im vorher so stillen Wald waren Schreie zu hören. Entsetzen legte sich wie ein eisernes Band um ihre Brust. »Was siehst du, Liam?«, drängte sie.


    »Es ist der Böse, der schon mal da war, und er hat Tante Arienh!«, flüsterte Liam.


    Birgit schaute in Richtung des Steinkreises, doch vergebens. Sie konnte nicht einmal erkennen, ob zwischen ihr und der mit Gras bedeckten Ebene ein Baum stand. Sie sah etwas, das wie ein dichter Nebel aussah, in dem ab und zu dunkle Flecken tanzten.


    »Ist es Ronans Onkel? Woher weißt du das?«


    »Ich kann ihn sehen und sein Schiff auch, das mit den gestreiften Segeln, weiter die Küste hoch, wo die Eisengruben sind. Komm, Mama!« Liam zog an ihrem Rock. »Komm, wir müssen laufen! Sie haben schon Tante Selma und Tante Elli und die Mädchen. Schnell, Mama, sonst kriegen sie uns auch!«


    In ihr kämpften Furcht und Schuldgefühle miteinander. Liam konnte nicht laufen, sie würde ihn tragen müssen. Sie konnte Arienh nicht retten, sie konnte nur Hilfe holen. Und selbst dafür war sie so gut wie nutzlos.


    Aber Liam konnte sehen, er konnte ihre Augen ersetzen. »Liam, schau genau hin, damit du unseren Wikingern sagen kannst, was geschieht, und dann führe mich.«


    Mit ernstem Gesicht und voller Aufmerksamkeit nahm Liam ihre Hand. Die beiden machten sich auf den Weg. Zweige, die Birgit nicht sah, peitschten ihr Gesicht und zerkratzten ihr Arme und Beine. Als sie endlich den schmalen Pfad zum Dorf erreicht hatten, fing Birgit an zu laufen, und Liam gelang es, gut Schritt zu halten, auch wenn er ein wenig humpelte. Sobald er langsamer machte, wusste Birgit, da waren Hindernisse, noch bevor er sie warnte.


    Plötzlich hörte sie Schreie und das Knacken von Zweigen. Jemand war hinter ihnen her. In ihrem Kopf wurde sie zurückversetzt zu dem Tag, an dem der Wikinger sie ergriffen und auf den Boden geworfen hatte. Er hatte ihre Kleidung zerrissen und ihr seinen hässlichen Körper aufgezwungen. Und daraus war Liam entstanden. Liam – sie konnte es nicht zulassen, dass sie ihn zu fassen bekamen.


    »Lauf, Liam, lauf!«, rief sie atemlos.


    »Ich laufe ja, Mama, aber mein Bein tut weh.«


    Es zerriss ihr das Herz, ihn keuchen und leise wimmern zu hören, aber sie durften nicht anhalten.


    Er stolperte.


    Nein, Liam, du darfst nicht fallen! Sie dürfen dich nicht kriegen! Birgit rannte zu ihm, nahm ihn hoch, auf ihre Hüfte, und taumelte weiter. Dunkle Stimmen brüllten etwas. Sie konnte kaum noch atmen, und in ihrer Seite stach es.


    Bitte, lieber Gott, bitte – mach, dass sie uns nicht einholen!


    »Sie gehen zurück, Mama, sie haben umgedreht!«, rief Liam aufgeregt.


    Birgit betete und lief. Schuld lag ihr schwer auf der Seele. Dass sie umkehrten, konnte nur bedeuten, dass die Wikinger Arienh mit sich nahmen. Hatte Gott jetzt etwa sie auf Kosten ihrer Schwester gerettet? Nein, das durfte er nicht! Aber Liam – sie musste Liam retten!


    »Pass auf, Mama, hier sind Felsen.«


    Birgit richtete den Blick auf die dunklen Flecke im Nebel ihrer Sicht – das waren die Felsen. Sie stieß mit dem Fuß gegen etwas und stolperte, konnte sich gerade noch abfangen.


    »Lass mich runter, Mama, ich kann jetzt wieder laufen.«


    »Nein.«


    »Aber du kannst nichts sehen, lass mich runter!«


    Er hatte recht – wie sicher war Liam, wenn sie mit ihm auf dem Arm fiel?


    »Sie sind weg, wir können langsamer machen.«


    »Nein, wir müssen Hilfe holen. Wir sind schon fast da.« Birgits Lungen brannten. Doch sie hatte die grünen Flecke gesehen, die ihr sagten, das Dorf lag genau vor ihr. »Lauf vor, Liam!«, keuchte sie.


    »Nein, Mama!« Er zog sie am Arm.


    »Mir wird nichts passieren. Lauf vor und sag den anderen Bescheid. Ich komme, aber ich muss langsamer gehen.«


    Seine blauen Augen waren rund vor Angst. Seine messingfarbenen Locken flogen, als er sich umdrehte und losrannte. Schon bald waren sie nichts mehr als ein weizenfarbener Fleck, und dann sah sie ihn gar nicht mehr.


    Birgit rannte weiter, bis ein scharfer Schmerz in ihrer Seite sie anhalten ließ. Sie krümmte sich. Was machten die Wikinger jetzt mit Arienh?


    Vielleicht nicht mehr, als sie mit mir gemacht haben. Aber nur, wenn sie sehr viel Glück hat.


    Das Entsetzen gab ihr die Kraft weiterzulaufen. Sie musste Egil finden und Ronan. Ronan würde doch gewiss seine Frau retten, oder? Sie konzentrierte sich auf den verschwommenen grünen Fleck vor ihr, bat ihre Heilige um Kraft, rannte schneller.


    Auf einmal traf sie etwas, schmerzhaft, wie ein greller Blitz. Sie war gegen etwas gestoßen, mit dem Kopf … Nein! Sie musste weiterlaufen! Sie musste … ihr Kopf … Hell und Dunkel verschwammen … Sie musste … Sie brach zusammen.
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    Als Ronan die Schreie hörte, ließ er seine Krummaxt fallen und griff nach dem Schwert.


    »Hilfe!«, rief Liam, atemlos, stolpernd vor Erschöpfung. Hinter ihm rannte seine Mutter und hielt sich die Seite. Plötzlich beschleunigte sie, und dann …


    Entsetzt sah er, wie Birgit direkt in einen niedrig hängenden Ast hineinlief, der sie an der Stirn traf und zu Boden warf.


    Er nahm sein Horn, blies den Alarm, dann nahm er den keuchenden Jungen auf den Arm.


    »Wikinger!«, stieß Liam mühsam hervor. »Sie haben Tante Arienh!«


    Wikinger? Wie konnte das sein? Er hatte doch eine Wache aufgestellt! »Wo sind sie?«


    »Im Steinkreis. Ich habe sie gesehen. Sie haben sich angeschlichen.«


    Egil und Ronan erreichten Birgit fast gleichzeitig. Sie knieten sich neben sie. Birgit stöhnte. Von allen Seiten kamen jetzt Männer und Frauen herbeigelaufen, die Waffen bereit.


    »Was ist passiert?«, fragte Egil. Auf Birgits Stirn begann sich bereits ein dunkler Knoten zu bilden. Er nahm sie in seine Arme.


    »Ihr müsst euch beeilen!«, drängte Liam und zog an Ronans Arm.


    »Du hast recht, Liam«, nickte Ronan. Birgit schlug die Augen auf und betastete vorsichtig ihre Stirn. Sie versuchte, sich aufzusetzen. »Birgit, erzähl mir alles – und schnell. Wo sind sie?«


    Die blassgrünen Augen, die er einst geradezu unheimlich gefunden hatte, starrten ihn voller Furcht an. Birgit leckte sich die Lippen. »Es ist, wie Liam es sagt.«


    »Ja, aber wir müssen wissen, wo wir sie abfangen können, bevor sie ihr Schiff erreichen. Wie weit die Küste entlang ist es?«


    Wieder zog Liam an Ronans Ärmel. »Mama kann es dir nicht sagen. Sie kann doch nichts sehen!«


    Ronan blieb beinahe der Mund offenstehen. Das konnte nicht sein! »Was?«


    »Oh, Liam«, seufzte Birgit.


    »Du hast nicht gesagt, dass ich es ihm nicht erzählen darf – ich sollte es nur Egil nicht verraten.«


    Egil fluchte leise. Ronan wurde das Herz schwer. Er verstand genau, was sein Bruder jetzt dachte. Egil nahm Birgits Gesicht in beide Hände, bis sie ihm in die Augen sehen musste. »Was heißt das, Birgit? Du bist direkt in den Ast hineingelaufen, oder?«


    Mildread holte tief Luft. Nun kannten alle das Geheimnis. »Es bedeutet einfach, dass Birgit nicht sehen kann. Oder wenigstens nicht viel«, erklärte sie. »Liam ist der Einzige, der euch sagen kann, was ihr wissen müsst.«


    »Bei Hels Titten!«, fluchte Egil wieder. Abrupt stand er auf, ließ Birgit auf dem Boden sitzen. »In Ordnung, Liam, sag es uns.«


    Der Junge atmete noch immer heftig. »Ihr Schiff ist dort, wo die Eisengruben sind, hinter dem Steinkreis. Ich habe es gesehen. Und es ist der Böse, dein Onkel, Ronan, und er hat sich schon Tante Arienh und Elli und Selma und die Mädchen gegriffen. Du musst sie aufhalten!«


    »Sie haben zu viel Vorsprung«, gab Tanni zu bedenken.


    Entsetzen schnürte Ronan die Kehle zu. Verzweifelt überlegte er, was er tun konnte. »Nein, er muss mit Frauen fertigwerden, die sich wehren, und er hat viele Meilen zu gehen. Wir nehmen unser Langschiff, dann können wir sie vielleicht noch rechtzeitig erreichen, bevor sie segeln.«


    Björn schüttelte den Kopf. »Aber wie denn? Olav ist zu den Eisengruben gegangen, und Solvi ist noch unterwegs, um dieses heilige Buch zu holen. Nur sieben von uns können kein Langschiff bemannen.«


    Mildread griff Ronans Arm. »Nimm uns mit. Wir können rudern. Du weißt, dass wir stark sind!«


    Frauen? Frauen sollten ein Langschiff rudern?


    Er runzelte die Stirn. »Dazu braucht es Übung, Mildread. Wenn die Ruder zusammenstoßen, können sie zerbrechen.«


    »Wir werden es richtig machen – ich schwöre es dir!«


    Birgit sah ihn flehend mit ihren blassgrünen Augen an. »Bitte, Ronan! Sie haben Arienh. Und Elli und Selma und die Kinder. Wir alle wissen, was sie mit ihnen machen werden.«


    Warum sollten die Frauen eigentlich nicht rudern? Immerhin waren es doch Lokis Töchter. Und er musste etwas unternehmen, sonst war Arienh der Sklaverei oder dem Tod geweiht.


    Er hatte sich entschieden. »In Ordnung. Vielleicht kostet es uns alle das Leben, aber wir haben keine Wahl. Mildread, bring die Frauen und ihre Waffen ins Schiff. Egil, Tanni, ihr bereitet das Schiff vor.«


    »Nehmt mich mit«, bat Birgit. »Ich kann nicht sehen, aber ich kann rudern.«


    Ronan schüttelte den Kopf. »Nein. Kümmere dich um meinen Vater. Sorg dafür, dass alle, die zurückbleiben, sich in der Höhle in Sicherheit bringen. Und schicke jemanden los, der Olav finden kann. Wir brauchen ihn.«


    Dann lief Ronan den anderen hinterher, den Pfad entlang, zum Liegeplatz des Schwarzen Schwans. Männer und Frauen kletterten an Bord, und ein paar der Männer schoben das Schiff hinaus in die Strömung. Mit Stangen brachten sie das Langschiff in Richtung der Mündung. Die zurückweichende Flut half ihnen.


    In Ronans Kopf überschlugen sich die Gedanken, während er den anderen ihre Befehle gab und die Frauen an den Rudern mit den Männern zu Paaren zusammenfasste. Gewaltsam verdrängte er die Angst, die in ihm aufsteigen wollte. Selbst ein einziger Ruderer, der aus dem Takt kam, konnte das ganze Schiff vernichten.


    Aber was passierte Arienh, wenn er es nicht wagte? Was geschah ihr womöglich bereits gerade jetzt, in diesem Augenblick? Er wagte nicht, es sich auszumalen. Aber eines wusste er sicher – diesmal würde er Hrolgar umbringen.


    Klatschend trafen die Ruder das Wasser, alle im gleichen Rhythmus. Tanni gab die Takelage frei, und das riesige Segel blähte sich. Ronan drehte es in den Wind und befestigte die Takel, um die Position zu halten. Schnell und elegant glitt das Langschiff über die Wellen, angetrieben von Segel und Rudern gleichzeitig.


    In Tannis Augen brannte die helle Wut, gemischt mit Entsetzen. Selma und die zwei kleinen Mädchen hatten sein Herz gewonnen, für sie tat er das, riskierte er alles. Und was war mit Elli? Er warf dem Schmied einen Blick zu, der erbittert ruderte. Dachte er dabei an Elli?


    Nachdem das Segel gesetzt war, begab sich Ronan ans Steuer. Wenn er die Frauen mitzählte, hatte er eine Mannschaft von etwa zwanzig. Sechs Männer waren mit Olav in den Wald gegangen. Wenn sie Glück hatten, erreichte Olav die Nachricht, oder er sah Hrolgars Schiff, denn die Eisengruben waren nicht weit von der Bucht entfernt, in der Hrolgar wahrscheinlich an Land gegangen war.


    Konnte er sich darauf verlassen, dass Lokis Töchter wirklich beim Kampf mitmachten? So wie sie es ihnen beigebracht hatten, mit dem Bogen? Er zweifelte nicht daran, dass sie den Mut dazu besaßen. Aber es konnte auch sein, dass ihre Pfeile mehr Schaden als Nutzen brachten. Falls sie Hrolgar überhaupt noch rechtzeitig erreichten.


    Und wenn nicht, so beschloss er, dann folgten sie ihm, und wenn es sein musste, auch den ganzen Weg bis zurück zur Insel Man!


    Das Langschiff hatte das Meer erreicht und wurde langsamer, als es gegen die Strömung drehte. Ronan schwang das Segel herum, um den Wind einzufangen, und das Schiff nahm wieder Fahrt auf, in Richtung Norden.


    Die Ruderer ächzten. In rascher Folge trafen sie das Wasser und folgten dabei Egils dunkler Stimme, die den Takt vorgab.


    »Da, ich sehe sie!«, rief Tanni plötzlich aufgeregt.


    Jetzt sah auch Ronan das vor Alter graue Langschiff mit seinem verblichenen, rotweißen Segel. Tiefer Hass füllte ihn. »Sie sind noch nahe am Ufer, stoßen gerade erst ab. Ich hatte gedacht, sie sind schon weiter. Schneiden wir ihnen den Weg ab!«


    »Die verdammten Weiber müssen sich gewehrt und sie dadurch aufgehalten haben«, brüllte Björn. Er legte sich ebenso ins Zeug wie alle anderen.


    Noch einmal wurde das Segel umgelegt, um besser im Wind zu liegen. Ronan setzte Kurs auf Hrolgars Schiff. Es durfte das offene Meer nicht erreichen. Der Schwarze Schwan war schneller. Gegen das schon sehr alte und mitgenommene Langschiff von Hrolgar musste er einfach gewinnen.


    Ronan unterdrückte ein Gebet an die alten Götter – sie waren jetzt Christen. Also betete er zu dem christlichen Gott und hoffte, dass seine Mutter recht hatte und dies wirklich der wahre Gott war.


    Sie kamen näher. Näher. Noch näher. Hrolgar hatte sie inzwischen entdeckt. Er drehte das Schiff und segelte die Küste entlang, parallel zu ihnen, statt ihren Weg zu kreuzen. Seine Männer ruderten mit aller Kraft.


    Trotzdem kam die Schwarze Schwan näher und näher. Ronan konnte jetzt Hrolgar an Deck stehen sehen. Erneut drehte sein Onkel das Langschiff zurück zum Ufer, gegen die Strömung und die zurückweichende Flut. Das Schiff bäumte sich auf, seine Planken ächzten. Nun stellte auch Ronan sein Schiff gegen die Strömung. Dabei schwang das Segel so weit aus, dass er schon befürchtete, den Wind ganz zu verlieren.


    Wenn das geschah, verloren sie auch Hrolgar.


    Das alte Schiff von Hrolgar erreichte die Sturzwellen mit ihrer Gegenströmung. Immer näher kamen sie heran. Die Männer und Frauen ruderten so heftig, dass sie das Gefühl hatten, ihre Lungen müssten ihnen platzen.


    »Zerstört ihre Ruder!«, schrie Ronan. »Legt die Riemen ein!«


    Die Frauen bewegten sich ebenso schnell wie die Männer. Die Ruder des Schwarzen Schwans stiegen hoch in die Luft und wurden eingezogen. Ihr Bug schlug gegen die Steuerbordseite von Hrolgars Schiff. Krachend splitterten die Ruder von jedem, der nicht schnell genug reagiert hatte. Enterhaken gruben sich in das alte Holz. Dröhnendes Krachen, das Geräusch von aufeinandertreffendem Eisen und wilde Schreie füllten die Luft.


    Hrolgars Schiff kippte zur Seite. Eine der Gefangenen ging dabei über Bord.


    »Bei Thors Bart!«, brüllte Björn und stürzte sich in die unruhige See, um sie zu retten.


    Die Räuber verließen ihr Schiff, sprangen ins Meer und strebten dem Ufer zu, als Ronan und seine Männer es enterten. Sie machten jeden nieder, der nicht schnell genug fliehen konnte. Die beiden Schiffe hingen zusammen, schwankten und rollten auf den Wellen. Die Frauen hielten sich an Seilen fest und rutschten über das Deck. Der Wind trieb die ineinander verkeilten Schiffe weiter voran, bis sie ans Ufer krachten.


    Die Frauen erinnerten sich daran, was Ronan ihnen gesagt hatte. Kaum lag der Schwarze Schwan still, griffen sie sich ihre Bogen, zielten auf die Räuber, die im Meer und am Ufer unterwegs waren, und ließen ihre Pfeile fliegen, einmal, noch einmal. Etliche der Wikinger brachen zusammen.


    Rasch sah Ronan sich um und zählte die Gefangenen. Es waren drei an Bord, eine war im Meer gelandet, um die kümmerte sich Björn. Doch Arienh war nirgendwo zu sehen und auch Hrolgar nicht. Auf dem mit Kies bedeckten Strand sammelten sich die Räuber etwas weiter oben und bildeten einen Schutzkreis.


    In diesem Kreis zwang einer der Mordgesellen Arienh auf die Knie. Neben ihr stand Hrolgar.


    Der nur noch einen Arm hatte.


    »Das ist also der Grund«, knurrte Ronan und sprang ins Meer.


    »Was?«, fragte Egil, der neben ihm durchs Wasser watete, das Schwert hoch in der Luft.


    »Rache. Der Hieb, den ich ihm das letzte Mal verpasst habe, hat ihn anscheinend seinen Arm gekostet.«


    »Ich dachte, selbst Hrolgar wäre schlau genug zu sehen, wann er keine Chance hat.«


    »Sogar die Frauen sind besser als er, aber er kapiert es einfach nicht. Ich hätte es wissen müssen, dass er zurückkommt!«


    Hrolgar hatte schon mehrere Männer verloren. Einigen anderen fehlten Waffen. Auf Ronans Befehl begaben sich seine Männer in eine Kampflinie. Sie marschierten auf die Düne zu, Schwerter und Äxte bereit. Ronans heiße Wut wich kalter Entschlossenheit. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Hrolgar.


    Der ihn mit einem freudlosen Grinsen begrüßte. »Jetzt sind es Frauen mit Bogen, die du für dich kämpfen lässt, Neffe?«


    »Es sind Lokis Töchter, Hrolgar. Sie sind deine Hölle auf Erden. Lass diese Frau hier gehen.«


    Hrolgars Grinsen wurde breiter. »Das dachte ich mir, dass du ihr hinterher rennst. Das ist deine, oder? Und du willst sie wiederhaben, nicht wahr?«


    »Lass sie gehen – oder es kostet dich dein Leben.« Ronan biss die Zähne zusammen und zwang sich, seine Wut zu kontrollieren, die überkochen wollte.


    »Meinst du? Vielleicht kostet es stattdessen auch ihr Leben. Willst du es so haben, Neffe?«


    »Lass sie gehen!«


    »Vielleicht. Aber dafür musst du bezahlen.«


    Ronan bedeutete seinen Männern mit einer Handbewegung, sich unterhalb der Düne zu sammeln. »Was willst du haben?«


    Plötzlich grinste Hrolgar nicht mehr. Sein Gesicht verzerrte sich vor gemeiner Bosheit.


    »Gib mir deine Hand.«

  


  
    Kapitel 23
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    ARIENH ZUCKTE VOR Schmerz zusammen. Der Wikinger verdrehte ihr den Arm auf dem Rücken. Sie roch Salz und Schweiß. Wellen von merkwürdig gefärbtem Licht waberten vor ihren Augen, trübten ihre Sicht.


    Ronan kam durch die Brandung wie ein fremder Gott, der dem Meer entstieg. Das war das Letzte, was Arienh gesehen hatte, als der Mann sie auf die Knie gezwungen hatte.


    Das Messer des Wikingers lag an ihrem Hals und schnitt ihr in die Haut. Blut lief wie Schweiß herunter. Selbst die kleinste Bewegung konnte sie das Leben kosten.


    »Gib mir deine Hand«, forderte Hrolgar.


    Denk nach, Arienh, trieb sie sich selbst an. Es muss etwas geben, das du tun kannst!


    Hrolgar hatte keinen Schild und nur noch einen Arm, in dessen Hand das Schwert funkelte. Im Tausch gegen sie wollte er Ronan die Hand abschlagen. Doch dazu war Ronan sicher nicht bereit.


    »Nein, Ronan, mach das nicht.« Es war Egils ruhige Stimme; sehen konnte sie ihn nicht.


    »Lass sie gehen«, erwiderte Ronan.


    »Nein!«, schrie sie. Das Messer schnitt tiefer in ihr Fleisch und brachte sie sofort wieder zum Schweigen.


    »Hältst du mich etwa für einen Narren, Neffe?«


    »Allerdings. Diesmal hast du einen großen Fehler gemacht. In dir ist kein Funke Ehrlichkeit. Wenn ich dir gebe, was du willst, wirst du sie dennoch umbringen.«


    »Das ist ein Risiko, das du eingehen musst«, knurrte Hrolgar, und man hörte ihm an, wie viel Spaß ihm das alles machte.


    Arienh sah Ronan an, der breitbeinig dastand, in seinen durchnässten Stiefeln, das glänzende Schwert in der Hand, bereit zum Hieb.


    »Nein«, sagte er, seine Stimme kalt und ruhig. »Das werde ich nicht. Aber du kennst mich ebenso gut, wie ich dich kenne. Du weißt, dass ich mein Wort halten werde. Lass sie gehen, und ich gebe dir, was du willst.«


    Nein! Niemals! Das darf er nicht! Das konnte sie nicht zulassen!


    Sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Wenn sie rückwärts oder seitlich auswich, brachte das Messer sie um. Wenn sie sich vorbeugte, riss der grobe Kerl ihr die Arme aus. Aber sie konnte es nicht geschehen lassen, dass diese Bestie Ronan die Hand abschlug.


    Vorsichtig schaute sie sich um, ließ nur ihre Augen schweifen. In Hrolgars Gürtel sah sie einen Dolch in der Sonne aufblitzen. Doch den konnte sie nur erreichen, wenn sie sich befreite.


    Sie sammelte alle Kraft, die ihr noch geblieben war, nahm einen tiefen Atemzug. Mit einem wilden Schrei sprang sie plötzlich auf, entriss sich dem Mann, der sie festhielt, und spürte einen rasenden Schmerz in ihrer Schulter, der durch Muskeln und Sehnen ging. Der Wikinger, der sie festgehalten hatte, stolperte und ließ sie los. Sie warf sich gegen Hrolgars Beine, ohne Rücksicht auf die unendliche Pein in ihrer verletzten Schulter, griff nach Hrolgars Dolch und stieß zu. Hrolgar brüllte, und Blut schoss in einem dicken Strahl auf sie herab.


    Über ihr brach Tumult aus. Sie war gefangen in einer Wolke aus tiefrotem Schmerz, nahm um sich herum wirbelnde Beine wahr, hörte Schwerter aufeinander krachen. Füße stießen gegen sie, traten auf sie, stolperten über sie, und Körper fielen, neben ihr, auf sie. Der Schmerz schoss ihr in den Kopf, und dann wurde alles dunkel und still.
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    In dem Augenblick, in dem Arienh sich losriss, sprang Ronan mitten in den Kreis der Wikinger hinein. Sein Schwert durchbohrte den Leib des Räubers, der ihr das Messer an die Kehle gesetzt hatte. Lautlos brach er im Sand zusammen.


    Dann ging Ronan auf Hrolgar los. Dem ersten Hieb konnte sein Onkel ausweichen, der sich zur Seite rollte und wieder aufsprang. Dabei schwang der Stumpf seines linken Arms herum, als wäre noch ein Arm daran, zuckte in Richtung der tiefen Wunde, die Arienh ihm beigebracht hatte. Seine Augen brannten vor Wut. Mit einem Schrei stürzte er sich auf Ronan, das Schwert hoch erhoben.


    Ronan fing den Hieb mit seinem Schild ab, schwang sein Schwert herum. Hrolgar wich aus. Die Klingen stießen klirrend aufeinander und vibrierten von dem Aufprall. Hrolgar holte mit dem Schwert aus und wich zurück, die Anhöhe hinauf.


    Plötzlich kam von hinter der Düne ein Pfeilhagel, der die ebenfalls zurückweichenden Wikinger in den Rücken traf. Olav war da!


    Seine Männer stürmten aus dem Wald heraus, Bogen und Schwerter bereit.


    Hrolgar, abgelenkt und geschwächt, stolperte zurück und schwang erneut sein Schwert. Ronan parierte den Hieb und stieß zu, mit der Kraft der Wut eines ganzen Lebens.


    Sein mit beiden Händen geführter Hieb traf Hrolgar am Hals und trennte seinen Kopf glatt ab, der in den Sand der Düne flog.


    Auf einmal herrschte Stille. Nicht einmal ein Vogel war zu hören.


    Wo war Arienh?


    Ein blutbedeckter Angreifer lag auf ihrem reglosen Körper. Ronan warf seinen Körper beiseite und kniete sich neben sie, hob sie in seine Arme, rief verzweifelt ihren Namen.


    Sie murmelte etwas. Wie schwer war sie verletzt?


    »Wach auf!«, drängte er. »Liebste, komm, wach auf!«


    Ihre Augen bewegten sich. »Licht tut weh«, murmelte sie und schloss sie wieder.


    »Nein, Liebste, du musst bei uns bleiben. Bleib wach!«


    Egil beugte sich über sie und überprüfte ihren Kopf und den offenen Schnitt, über dem blutbedeckte Haare lagen. »Es ist kein tiefer Schnitt. Das ist gut, Ronan. Sie hat eine Beule am Kopf, und ihr Arm ist ausgekugelt. Am besten richten wir das gleich, während sie noch halb betäubt ist.«


    Das musste ihr unendliche Qualen bereiten, aber Egil hatte recht – je schneller sie den Arm wieder ins Gelenk brachten, desto besser. »Olav, hilf uns, sie festzuhalten«, rief er. »Olav?«, wiederholte er dann, als keine Antwort kam.


    »Er ist zum Strand gelaufen, wo die anderen Frauen sind«, erklärte Egil.


    »Oh.« Die anderen Frauen hatte Ronan im Eifer des Gefechts völlig vergessen gehabt. »Es geht allen gut, oder?«, fragte er.


    »Ja, bis auf Björn«, antwortete Egil.


    Um Björn musste sich ein anderer Gedanken machen. Tanni war ebenfalls beschäftigt, mit den beiden kleinen Cousinen von Selma, die weinend an seinem Hals hingen. Doch Ronan konnte zwei andere Männer herbeirufen.


    Sie hielten Arienh fest im Griff. Ronan tastete die ausgekugelte Schulter ab und überlegte genau, was er tun musste. Er hatte vorher selbst noch nie einen Arm wieder eingerenkt, aber er hatte schon oft dabei zugesehen. Man musste einfach das Gegenteil von dem tun, was dafür gesorgt hatte, dass der Arm aus dem Gelenk sprang. Aber auch wenn es unausweichlich war – es musste einen schrecklichen Schmerz verursachen.


    Er atmete noch einmal tief ein, dann zog er den Arm zurück. Bei Arienhs schmerzerfülltem Schrei stiegen ihm die Tränen in die Augen. Wieder wurde sie bewusstlos. Er hob sie auf, um sie zu seinem Schiff zu bringen.


    Auf dem kiesigen Strand hatten die Frauen sich inzwischen um die geretteten Geiseln gekümmert. Die Männer knieten neben dem Schmied, der mit den Armen ruderte, sich dann aufsetzte und hustete. Elli stand mit tropfnassen blonden Zöpfen und durchnässter Kleidung neben ihm, die Hände auf die Hüften gestemmt.


    »Wie geht es ihm?«, fragte Ronan.


    »Der Narr!«, schimpfte Elli mit funkelnden Augen. »Er kann nicht schwimmen und stürzt sich ins Meer, um mich zu retten!«


    »Sie musste ihn aus dem Wasser ziehen«, erklärte Mildread.


    Ronan versuchte, sich vorzustellen, wie die zierliche Elli den schweren Körper des Schmieds durchs Wasser zog. Wäre er nicht krank vor Sorge um Arienh gewesen, hätte er gelacht. »Warum hast du das gemacht, Björn?«, fragte er. »Du weißt doch, dass du nicht schwimmen kannst!«


    Björn hustete und spuckte Salzwasser aus. »Ich dachte, vielleicht kann ich es ganz schnell lernen.«


    Ihm war nichts passiert, er kam bestimmt schnell wieder in Ordnung. Ronan trug Arienh zurück zum Schwarzen Schwan. Ihr Kopf lag schwach an seiner Brust. Als alle wieder an Bord waren, übertrug er Mildread und den anderen Frauen die Sorge um Arienh, denn er musste sich ums Steuer kümmern.


    »Du hast nicht zu viel versprochen«, sagte er anerkennend zu Mildread. »Ihr habt gut gerudert. Ohne euch hätten wir sie nicht eingeholt.«


    Mildread nickte, dann beugte sie sich über Arienh, ihre braunen Augen besorgt.


    Ronan, Egil und Olav holten die Enterhaken ein und setzten das Segel. Diesmal gab es genügend Männer zum Rudern.


    »Was wirst du mit Hrolgars Schiff machen?«, fragte Egil. Der Schwarze Schwan suchte sich seinen Weg in tieferes Gewässer. »Das könnte gutes Brennholz abgeben.«


    »Ich will keine Erinnerung an Hrolgar in unserem Dorf«, lehnte Ronan ab.


    Diesmal machten die Männer keine Scherze wie sonst nach einer gewonnenen Schlacht. Nicht einmal Tanni sagte etwas, dessen Humor sonst so gut wie allem widerstand. Hrolgar hatte sie zu tief getroffen. In seinem Rachedurst hatte er nach ihren Herzen gegriffen.


    Tanni, sein Gesichtsausdruck noch immer grimmig, beobachtete Selma und die Mädchen so aufmerksam, als könnten sie jeden Augenblick wieder verschwinden, wenn er nur einen Moment lang in seiner Wachsamkeit nachließ. »Aber jede Planke, die wir verbrennen«, gab er zu bedenken, »wäre ein Stück Rache an ihm. Und denk doch nur an die ganzen Bäume, die so verschont bleiben!«


    »Dann gebt Björn das Schiff, für sein Feuer in der Schmiede«, beschloss Ronan. »Das wäre passend.«


    Björn hockte zusammengesunken am Bug. Er ruderte nicht, aber er klagte auch nicht. Er war blass und hielt seinen Kopf gesenkt. Vielleicht war ihm schlecht von dem Salzwasser, das er geschluckt hatte.


    Der Schwarze Schwan fing den Wind ein, nachdem sie das Segel gedreht hatten. Immer wieder warf Ronan einen Blick auf Arienh, die in Mildreads Armen lag, aber seine Augen schweiften auch zu dem Schmied, der sich so seltsam verhielt. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Aufgabe, das Langschiff sicher an Land zu bringen.


    Die Männer holten das Segel ein. Gegen die Strömung im Fluss und die zurückweichende Flut mussten sie anrudern. Und dann hatten sie die Mündung des Flusses erreicht, der durch das Tal floss.


    Ihr Tal.


    Ja, es war ihr Tal, ihr gemeinsames Tal. Irgendwie musste er es erreichen, dass die beiden Völker miteinander verschmolzen, die so gegensätzlich waren: Die Wikinger, die keine Wikinger waren, sondern nur Männer auf der Suche nach einer Heimat und einem guten Leben, und die temperamentvollen Keltinnen, Lokis Töchter, auf die jeder Mann stolz sein konnte, wenn er sie an seiner Seite hatte – die aber alle Männer verachteten, die keine Kelten waren. Und noch immer wusste er nicht, wie er den Hass endgültig überwinden sollte, der so weit in die Vergangenheit hineinreichte und so fest verwurzelt war.


    Die Frauen hatten genau das gemacht, was er verlangt hatte. Sie hatten ihre Pfeile verschossen, viele der Männer getroffen und sich um die Rettung der Gefangenen gekümmert. Den Schwertkampf hatten sie den Männern überlassen.


    Und es war alles gut gegangen – nur Arienh war verletzt worden. Und zwar seinetwegen, und wegen Hrolgars hasserfülltem Rachedurst.


    Er brachte den Schwarze Schwan an den Strand und legte ihn auf die Seite, um den Frauen das Aussteigen zu erleichtern. Arienh trug er selbst vom Schiff. Ihr verletzter Arm steckte in einer Schlinge, die Mildread aus einem Streifen ihres Kittels gebunden hatte. Egil ging neben ihm.


    Schweigend stiegen alle den Hügel zu Arienhs Hütte hinauf. In der Tür stand Birgit, ihre seltsam grünen Augen auf sie gerichtet wie ein Falke, nur ohne dessen scharfe Sicht. Konnte sie einen wirklich so anschauen, ohne etwas zu sehen? Bestimmt war ihr noch ein Teil ihres Augenlichts erhalten geblieben. Nur, wie viel? Er legte Arienh auf ihr Bett. Dann trat er zurück und überließ es Birgit und Elli, sich um sie zu kümmern. Egil, so fiel ihm auf, achtete sorgsam darauf, Birgits Blick nicht zu begegnen, und Birgit, die ihm sonst immer mit den Augen folgte, vermied ihn ebenfalls.


    Sie zog die Wolldecke um ihre Schwester und gab ihr Lattichsaft und Weidenrinde. Bald schlief sie. Die anderen waren schon gegangen, nur Ronan und Egil blieben. Aber rasch erkannten auch sie, dass sie nichts tun konnten und nur im Weg waren. Seufzend standen sie auf.


    »Birgit, komm bitte einen Moment mit nach draußen«, sagte Ronan.


    Resigniert machte sie die Lippen schmal, nickte und folgte ihnen. Ronan ließ die Tür zur Hütte offen, um Arienh beobachten zu können.


    »Wie viel kannst du sehen?«, wollte er wissen.


    Sie straffte die Schultern und hob das Kinn. Doch hinter dem wilden keltischen Stolz in ihren Augen standen Angst und tiefe Demütigung. Sie runzelte die Stirn und streckte die Hand aus, bis sie ihn beinahe berührte. Dann schaute sie auf.


    »Ich kann dich sehen, denn du stehst direkt vor mir, auch wenn ich dich nur schlecht sehen kann. Dein Bruder steht neben dir, doch ihn kann ich nicht erkennen. Allerdings gibt es andere Dinge, die mir seine Gegenwart verraten.«


    »Aber wie kannst du denn weben, wenn du so schlecht sehen kannst?«


    »Meine Hände fühlen alles. Ich kann mich an die Muster erinnern und ich zähle die Reihen.«


    »Und das Bogenschießen?«


    »Sie hat alles ihrer Schwester nachgemacht«, fiel Egil ein. »Damals dachte ich schon, das sei höchst seltsam. Ich hätte den Grund erraten müssen.«


    Birgit nickte. »Es war reines Glück, mit dem Schuss. Ihr beide versteht das alles nicht, oder?«


    Nein, sie verstanden es nicht.


    Ronan schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich und deine Schwester nicht, nein.«


    »Sie hat das alles nur für mich getan. Ebenso wie die anderen Frauen.«


    »Aber warum, Birgit?«


    Sie zog sich zurück, innerlich mehr als äußerlich, errichtete eine Barriere aus Stolz zwischen ihnen. »Sie hatten alle Angst um mich. Es gibt viele Geschichten über die Männer im Norden, und wir haben viel Böses von ihnen erlebt. Wir wollten nichts riskieren, denn wir haben schon immer gewusst, dass die Nordmänner kein Mitgefühl für die Schwachen und Hilflosen haben.«


    »Ja, so wie ihr ja auch glaubt, dass wir kleine Kinder fressen«, sagte Egil, mit einer Bitterkeit in der Stimme, die Ronan noch nie zuvor von ihm gehört hatte.


    Was würde Egil jetzt tun? Er hatte sich von Anfang an in Birgit verliebt. Aber er konnte keine Blinde zur Frau nehmen.


    Birgit blickte zum Eschenhain jenseits der Dorfwiese. Wer es nicht wusste, hätte nie vermutet, dass sie beides nicht sehen konnte. Sie verbarg ihre Blindheit gut. »Das haben wir nie geglaubt«, widersprach sie. »Aber es gibt so viele andere Dinge, die man über euch sagt. Wir wussten es einfach nicht.«


    Egil wollte etwas sagen, doch Ronan schüttelte warnend den Kopf. Birgit war gerade dabei, die Dinge zu erklären, die ihnen bisher so viel zu schaffen gemacht hatten – man musste sie einfach ausreden lassen.


    »Ich bin froh, dass ihr es jetzt wisst«, sagte sie, und die Traurigkeit in ihrer Stimme zog Ronan das Herz zusammen. »So ist es am besten. Arienh hätte es nie zugelassen, aber diesmal hatte sie Unrecht. Sie wäre lieber gestorben als aufzugeben. Sie war noch sehr jung, als unser letzter Bruder getötet wurde. Unser Vater hat sie danach fast als seinen Sohn betrachtet. Sie hat sich immer um mich gekümmert. Und dann haben wir an einem Tag, vor etwa drei Jahren, alle unsere Männer verloren. In unserer Trauer und unserem Schmerz waren wir bereit, ebenfalls zu sterben, doch Arienh hat es nicht zugelassen.«


    »Weil sie niemals aufgibt«, sagte Ronan leise.


    Birgit seufzte und nickte. »Ja, und das liegt an dir, Ronan. Seit dem Tag, an dem du sie gerettet hast, hat sie sich niemals ins Schicksal ergeben, weil sie gelernt hat, dass man nie wissen kann, was der nächste Augenblick bringen wird. Seither hat sie uns dazu gedrängt, immer alles zu tun, was sein musste, damit wir überleben. Und wenn wir es nicht gemacht haben, hat sie es selbst übernommen. Sie hat die Felder gepflügt, Bienen gesucht, um uns Honig zu bringen, sie hat Hasen gefangen. Was auch immer getan werden musste, sie hat es getan. Sie war immer die Letzte in der Höhle, wenn ein Überfall kam. Sie war diejenige, die zuschauen musste, wie immer wieder die Menschen, die sie liebte, ein Opfer der Wikinger wurden. Es ist ein Wunder, dass sie selbst nicht den Tod gefunden hat.«


    »Jetzt können wir uns um sie kümmern, und um euch alle.«


    Birgit lächelte ein weises, trauriges Lächeln. »Aber genau das ist doch das Problem, versteht ihr das denn nicht? Was ich verloren habe, das könnt ihr verstehen – aber Arienh hat noch viel mehr verloren. Nicht einmal sie selbst versteht das. Sie ist wundervoll, aber sie hätte niemals diese Bürde tragen dürfen. Sie hat ein ganz normales Leben als Frau verdient, aber das hat sie nie gehabt, nie haben können. Immer war sie für andere da. Sie hat diese Aufgabe bereitwillig übernommen, aber mit der Zeit hat diese Aufgabe sie verändert. Sie wurde zu dieser Aufgabe, das war ihr Leben. Und jetzt seid ihr gekommen und habt ihr das alles weggenommen. Sie hat Angst, dass wir sie nicht mehr brauchen. Natürlich brauchen wir sie noch immer, aber jetzt auf eine ganz andere Weise.«


    »Sie muss diese Last jetzt nicht mehr tragen – ich kann mich um sie kümmern.«


    Birgit schüttelte den Kopf. »Du hörst mir nicht zu. Ich weiß, dass du dich um sie kümmern kannst. Aber die Notwendigkeit, sich um andere zu kümmern, hat sie zu dem Menschen gemacht, der sie ist, und ich glaube, sie weiß nicht, wie sie jemand anderes sein kann. Wenn du das nicht akzeptierst, kannst du sie nicht akzeptieren.«


    »Schlägst du mir jetzt etwa vor, dass ich mich ihr unterwerfen soll? Dort, wo ich herkomme, treffen die Männer die Entscheidungen!«


    »Ein Wikinger, der sich einer Frau unterwirft? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Auch wenn ihr nicht mehr diejenigen seid, die ihr wart, als ihr hierhergekommen seid. Ihr seid aufgetaucht und hattet bereits beschlossen, was wir brauchen. Ihr habt uns nicht gefragt. Ebenso wenig, wie du Arienh gefragt hast, ob sie bereit ist, deine Frau zu werden.«


    Ronan runzelte die Stirn. »Aber es war doch sie, die diesen Vorschlag gemacht hat!«


    »Nur hatte sie doch gar keine andere Wahl – Ellis Leben war in deiner Hand. Sie könnte Elli ebenso wenig sterben lassen wie dich, an dem Tag, an dem du gekommen bist, und das weißt du auch genau. Nein, du hast dir ihre Einwilligung erzwungen, ganz gleich, was du sagst. Und unter Kelten ist nur eine solche Ehe gültig, die willig geschlossen wurde.«


    Ronan wusste genau, an der Leidenschaft zwischen ihnen war nichts Erzwungenes gewesen. Aber machte das wirklich schon eine Ehe aus? Er schaute durch die Tür, voller Sehnsucht danach, Arienh in die Arme zu nehmen, sie zu halten, ihr zärtlich die Schmerzen erträglicher zu machen, sie zu lieben, während sie sich erholte. Sie sicher vor allen Schrecken zu schützen und die Qual aus der Vergangenheit fortzuwischen.


    Aber was, wenn sie ihn wirklich nicht wollte? Wenn sie ihn nie gewollt hatte? War er etwa in seinen Träumen so gefangen gewesen, dass er all ihre Wünsche beiseite gedrängt hatte? Und einfach nur davon ausgegangen war, dass sie dasselbe wollte wie er, weil er es sich so sehr wünschte?


    »Dann habe ich mir selbst etwas eingeredet«, sagte Ronan leise. »Sie hat mir die ganze Zeit klargemacht, dass sie meint, ich bin nicht gut genug für sie.«


    Birgit lächelte. »Oh, Wikinger, du hörst nur auf ihre Worte – du musst auf ihr Herz hören!«


    Sie legte die Hände zusammen, führte sie an die Lippen und sprach weiter. »Es ist wahr, wir haben gelernt, dass ihr nicht wie diese schrecklichen Räuber seid. Es war nicht leicht für uns, das einzusehen, aber wir wissen jetzt, ihr seid gute Männer, Männer, die man bewundern kann. Aber dann ist da noch Liam. Arienh würde es nie zulassen, dass ihr ihn mir wegnehmt, ganz gleich, was es sie gekostet hätte. Aber ich habe mich jetzt damit abgefunden. Ihr habt recht – Liam braucht einen Mann, nicht seine Mutter. Es ist so am besten für ihn. Deshalb gebe ich ihn frei.«


    »Ihn freigeben?«, fragten Ronan und Egil wie aus einem Mund. Sie schauten sich verwirrt an.


    Birgit richtete ihre blassgrünen Augen auf Ronan, als wüsste sie gar nicht, dass Egil direkt neben ihm stünde. »Ja. Ich weiß, dass Egil sich gut um ihn kümmern wird. Arienh wird das nicht verstehen, aber es ist nur wichtig, dass Liam bekommt, was er braucht. Auf nichts anderes kommt es an. Mehr als alles andere will ich, dass mein Sohn ein ehrenhafter, guter Mann wird.«


    Egils Gesicht zeigte frustrierten Zorn. Er griff nach Birgits Arm. »Du erwartest, dass ich nur dein Kind nehme? Nein! Ich will auch dich!«


    Noch immer schaute Birgit ihn nicht an. Sie schloss die Augen. »Ich werde niemandes Frau.«


    »Aber warum nicht?«


    »Ich habe einem Mann nichts zu geben«, sagte sie, drehte sich um, ging hinein und schloss die Tür hinter sich.


    Egil starrte auf die Tür, einen langen, schrecklichen Augenblick, als erwartete er, dass sie wieder aufginge und Birgit herauskäme, um sich in seine Arme zu stürzen. Seine Augen spiegelten seine innere Qual wider.


    Ronan legte seinem Bruder die Hand auf den Arm. Er konnte seine Verzweiflung fühlen. Arienh würde sich jetzt vielleicht anders verhalten, wo Birgits Geheimnis herausgekommen war. Aber Birgit? Was konnte man wegen ihrer Augen machen? Nichts.


    Birgit hatte recht. Egil hatte von Anfang an seine Liebe mit großer Sanftheit und Geduld verfolgt, aber er hatte keine Ahnung gehabt, welchen schweren Schaden Birgit wirklich davongetragen hatte. Wie sollte sie denn ein normales Leben als Ehefrau eines Mannes führen? Was, wenn sie weitere Kinder bekam? Wie sollte sie sich um die kümmern?


    Plötzlich fiel Ronan etwas ein. Wenn Egil Birgit nicht zur Frau nahm, würde sich Arienh bis in alle Ewigkeit verpflichtet fühlen, bei ihrer Schwester zu bleiben. Dann verlor auch er seine Liebe.


    Schweigend gingen die beiden Brüder den Pfad herab, der durch den Eschenhain führte, und vorbei an der Eiche, an der Birgit gegen einen Ast gestoßen war.


    Egil prüfte die Festigkeit des Astes. »Sie hat ihn nicht gesehen«, murmelte er fassungslos. »Wie hat sie es nur geschafft, uns so lange hinters Licht zu führen?«


    »Das ist ganz einfach – wir hätten nie damit gerechnet. Sie hat sorgfältig darauf geachtet, Situationen zu vermeiden, in denen ihre Blindheit offensichtlich geworden wäre. Und sie hat das Weben für alle übernommen, statt anderer Aufgaben. Wer hätte schon gedacht, dass jemand, der fast nichts sieht, so wundervoll weben kann?«


    Egil lachte, aber es war ein freudloses Lachen.


    »Und wie ist es ihr gelungen, beim ersten Schuss gleich die Mitte des Ziels zu treffen?«, überlegte Egil weiter. »Das muss reines Glück gewesen sein. Aber jetzt verstehe ich auch, warum sie so erschrocken war. Sie hatte befürchtet, ihr Schuss würde so weit vom Ziel landen, dass wir ihr Geheimnis entdecken.« Er schüttelte den Kopf, schwerfällig vor Schmerz. »Aber was ich einfach nicht glauben kann, Ronan, das ist, dass sie gedacht haben, wir würden ihr etwas tun.«


    Ronan wusste genau, was er meinte. »Aber woher hätten sie denn wissen sollen, dass wir die Schwachen nicht töten?«, versuchte er es seinem Bruder zu erklären. »Sie sind niemals über dieses Dorf herausgekommen. Und jeder Nordmann, den sie zuvor getroffen haben, war ein Mörder, ein Mann wie Hrolgar.« Nach einer kurzen Pause fragte er leise: »Was wirst du jetzt tun, Bruder?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht! Aber ich kann sie nicht aufgeben.«


    Auch das verstand Ronan sehr gut. Er und Egil waren sich ähnlich; sie waren in vielerlei Hinsicht Brüder, obwohl sie keine Blutsverwandten waren.


    Deshalb wusste Ronan auch, dass Egil eine Lösung finden würde. Ebenso wie er.


    Aufmunternd klopfte er ihm auf den Rücken. Dann hörten sie die kleine Messingglocke, mit der Wynne zum Abendessen rief.


    Ruhig und niedergedrückt betraten die Nordmänner die Hütten, aßen stumm und wirkten, als ob sie auf etwas warteten, ohne zu wissen, was es war. Düstere Trübsal hing über allen, wie ein verhungerter Turmfalke über einem Feld.


    Egil sagte kein Wort, trank stumm sein Bier.


    Wynne legte sanft ihre Hand auf seine Schulter. »Mildread hat erzählt, es war eine Kopfverletzung, die ihr der Mann beibrachte, der sie vergewaltigt hat. Ihre Augen wurden langsam immer schlechter. Niemand weiß, ob sie das bisschen Sicht behält, das sie jetzt noch besitzt, oder ob sie am Ende völlig blind sein wird.«


    Das wusste Ronan bereits. Es machte die Sache auch nicht einfacher.


    »Du kannst eine andere Frau finden«, schlug Tanni vor. »Es gibt ja genug hier.«


    »Es gibt keine andere!«, knurrte Egil, ungewohnt heftig für einen Mann, der sonst immer so gleichmütig war.


    Langsam erhob sich Gunnar von dem in die Wand eingelassenen Bett, schwang seine immer dünner werdenden Beine auf den Boden und zwang sich, aufzustehen. Er fühlte sich schon einige Tage sehr schwach und die Flucht zur Höhle hatte ihn vollkommen erschöpft. Aber Ronan wusste genau, ihr Vater würde nicht tatenlos zusehen, wie seine Söhne litten. Mit qualvoll langsamen Schritten begab er sich zum Tisch, legte zwischendurch dem einen oder anderen die Hand auf die Schulter. Dann stand er vor Egil.


    »Du hast recht, Sohn, es gibt keine andere Frau. Sonst hättest du diese nicht gewählt.«


    Egil lächelte ihn an. »Genau, Vater. Aber ich weiß nicht, wie ich sie überzeugen soll. Du musst dich ausruhen!«


    »In der Ewigkeit habe ich Zeit genug, mich auszuruhen. Wir lösen unsere Probleme nicht, indem wir ruhen, sondern wir lösen sie, indem wir zusammenarbeiten, so wie wir das immer getan haben. Habt ihr schon beobachtet, dass diese keltischen Frauen es genauso machen?« Mit einer Langsamkeit, die verriet, wie viel Qualen es ihm bereitete, setzte Gunnar sich auf die Bank neben seinem Sohn.


    Ronan erinnerte sich noch gut an die Zeit, als Gunnar so groß und stark und kräftig gewesen war wie Egil. Das war etwas, was Ronan an seinem Bruder liebte, wie sehr er ihn an Gunnar erinnerte. Schon oft hatte er sich gewünscht, er hätte mehr von dessen äußerem Erscheinungsbild. Aber sie teilten so viel anderes miteinander, dass es darauf eigentlich nicht ankam.


    »Wir werden einen Weg finden«, sagte Gunnar. »Ihr zweifelt doch sicher nicht daran, dass ihr alle schon ihre Herzen gewonnen habt. Aber da ist noch etwas anderes, das mir Sorge bereitet – Elli.«


    Ronan wusste gleich, worauf Gunnar hinauswollte. »Ja, mir auch. Rachegefühle oder nicht – sie ist keine Frau, die grundlos das Wohlergehen ihrer ganzen Dorfgemeinschaft riskiert.«


    Aller Augen wanderten zu Björn, der in einer Ecke saß und ein Trinkhorn hielt, das er schon mehrfach mit Bier gefüllt hatte. Inzwischen litt er nicht mehr nur unter den Nachwirkungen des Salzwassers.


    Ronan stellte sich mit verschränkten Armen vor ihn. »Also los, Björn, raus mit der Sprache!«


    »Mit der Sprache?« Verwirrt schaute Björn ihn an, seine Augen glasig. Allerdings hatte er noch nicht so oft nachgefüllt, dass er wirklich betrunken sein konnte.


    »Du weißt, was ich meine. Die Wahrheit!«


    Björn wischte sich mit der Hand über den Mund. Der weiße Schaum in seinem brandroten Schnurrbart verschwand. »Das ist ja gerade das Problem.«


    »Was?«, fragte Ronan ungeduldig.


    »Sie sagt die Wahrheit«, sagte Björn so leise, man konnte es kaum verstehen.


    »Was bitte?«


    »Sie sagt die Wahrheit. Wenigstens glaube ich das.«


    »Bei Odins hässlicher Fratze«, brummte Egil. »Meinst du nicht, das hättest du uns vielleicht vorher sagen sollen?«


    »Ich kann mich eben nicht richtig erinnern. Ich habe es versucht, aber es ist alles verschwommen. Deshalb vermute ich, dass sie recht hat.«


    Ronan ballte die Hände zu Fäusten und wünschte sich, er hätte dazwischen Björns Hals. »Du hast mir gesagt, du hättest nie die Grüne Insel verlassen!«


    »Ich habe gedacht, es spielt keine Rolle. Aber ich komme ja nicht einmal von dort. Erinnerst du dich an Ivar, den Kahlen?«


    »Du meinst Ivar, den Berserker?« Ja, von ihm hatte Ronan schon viel gehört. Die Sache wurde immer schlimmer. Inzwischen waren alle aufgesprungen und umringten Björn und Ronan.


    »Genau den. Der Name passt auch besser zu ihm. Ich war ein wandernder Schmied, als ich ihn traf, und er hat mich in seine Dienste genommen.«


    »Warte mal einen Moment«, unterbrach ihn Olav. »Ivar hin oder her – du musst dich doch daran erinnern, was du gemacht hast!«


    Björn schüttelte den Kopf. Seine Schultern sackten nach unten und rundeten sich wie die eines geschlagenen Sklaven. »Ich kann mich nicht mehr an viel erinnern. Wir haben immer dieses Gebräu getrunken, wenn wir auf Raubzug gegangen sind. Ivar hat uns etwas ins Bier getan. Ich vermute Nachtschatten und Eisenhut und solche Kräuter. Danach hatte ich immer das Gefühl, nichts und niemand könnte mich besiegen. Aber die Erinnerungen an das, was dann wirklich geschah, wenn wir die Dörfer überfallen haben, sind ganz verschwommen. Ich weiß, wir haben gemordet und geplündert und weiß der Teufel was noch alles, ja, aber ich weiß keinerlei Einzelheiten mehr. Als wir in dieses Dorf kamen, hatte ich irgendwie das Gefühl, dass ich hier schon einmal war. Aber mehr war es nicht.«


    »Bei Hels Titten!« Egils Stimme klang wie das Brummen eines wütenden Bären. »Das ist genau das, was wir jetzt brauchen! Kein Wunder, dass sie unsere Art so sehr hassen – sie müssen die ganze Zeit gewusst haben, dass wir einen der Räuber in unserer Mitte haben.«


    Wynne schüttelte den Kopf. »Nein, Sohn«, widersprach sie. »Das ist nur deine düstere Stimmung, die da aus dir spricht. Die anderen Frauen wussten nicht, was Elli vorhatte, das haben doch alle gesagt. Und sie hassen euch nicht. Aber ihr habt Dinge in ihnen aufgewühlt, die ihnen Angst machen. Sie wissen einfach nicht, wie sie damit umgehen sollen.«


    Ronan konnte leichter sehen als sein Bruder, wie wahr diese Worte waren. Nicht einmal Arienh hatte sie wirklich gehasst, trotz ihres maßlosen Zorns. Etwas in seinem Herzen hatte das immer gewusst.


    Aber jetzt mussten sie sich erst einmal um das Problem mit Björn kümmern.


    »Hast du mit den Raubzügen bei Ivars Tod aufgehört?«, fragte er den Schmied.


    Björn nickte bedrückt und drehte sein Horn. »Ich habe ihn umgebracht, als ich meine Frau bei ihm im Bett gefunden habe. Da hat es mir gereicht. Ich wollte diese Art von Leben beenden und so kam ich zur Grünen Insel. Da habe ich wieder als Schmied angefangen. Ich habe nie jemandem erzählt, wer ich vorher war. Und mit euch bin ich mitgekommen, weil ich dachte, dann lassen mich die Geister aus der Vergangenheit vielleicht endlich in Ruhe. Aber das tun sie nicht.«


    »Die Geister?«


    »Sie kommen nachts – es sei denn, ich bin betrunken genug. Deshalb schlafe ich allein in der Schmiede. Wenn ich schreiend aufwache, erschreckt das alle anderen in meiner Nähe.«


    Ronan schnaubte verächtlich. »Du solltest dich zumindest bei Elli entschuldigen.«


    »Das kann ich nicht. Ich verdiene es nicht, dass sie mir vergibt.«


    »Das habe ich auch nicht gesagt. Aber dann gibt es wenigstens ein Geständnis. Wir können es nicht ändern, was passiert ist, aber wir können wenigstens jetzt das Richtige tun. Und sie hat ein Recht darauf zu entscheiden, was geschehen soll.«


    Egil rieb sich mit der Faust über das Kinn. »Allzu sehr hassen kann sie ihn nicht, Ronan. Immerhin hat sie ihn aus dem Meer gezogen.«


    »Ich bin mit Wynne einer Meinung«, meldete sich jetzt Olav zu Wort. »Bisher betrifft diese Sache nur Elli, und ich bin sicher, es ist noch nicht zu spät, wenn wir es gleich anpacken. Lass uns zu dieser Frau gehen und die Dinge bereinigen.«


    Es sah Olav gar nicht ähnlich, so ungeduldig zu sein. Aber er hatte sich die Liebe seiner Mildread gesichert, und alles, was jetzt noch zwischen diesen beiden stand, war Mildreads Treue gegenüber den anderen Frauen, deren Schicksal noch ungeklärt war. Womöglich wartete Mildread schon jetzt irgendwo auf Olav, für ein heimliches Treffen.


    Vielleicht war das alles, was diese Männer wollten. Ronan betrachtete forschend den Schmied mit seiner roten Nase und seinen glasigen Augen, in den Fängen der qualvollsten Art von Liebe, der unerwiderten. Allerdings konnte sich Ronan nicht vorstellen, warum Elli ihn gerettet hatte, wenn sie nicht auch etwas für ihn empfand.


    Überall um ihn herum warteten die Männer darauf, dass er den Befehl gab, loszuziehen. Doch er zögerte.


    »Oh, Wikinger, du hörst nur auf ihre Worte – du musst auf ihr Herz hören!«, hatte Birgit zu ihm gesagt.


    Was hatte sie damit gemeint?


    Und vorher hatte sie gesagt: »Aber die Notwendigkeit, sich um andere zu kümmern, hat sie zu dem Menschen gemacht, der sie ist; und ich glaube, sie weiß nicht, wie sie jemand anderes sein kann. Wenn du das nicht akzeptierst, kannst du sie nicht akzeptieren.«


    Er war gekommen auf der Suche nach einem süßen, nachgiebigen, unterwürfigen Mädchen, doch stattdessen hatte er eine keltische Kriegerin vorgefunden, die keine Grenzen kannte, wenn es darum ging, die Menschen zu schützen, die sie liebte. Er hatte erwartet, dass sie zur Frau seiner Träume wurde, ganz einfach, weil er sie sich so erträumte. Vielleicht waren es tatsächlich nicht nur die Kelten, die Schwierigkeiten damit hatten, die Nordmänner zu akzeptieren. Wenn er ehrlich war, mussten auch die Nordmänner, und besonders er selbst, die Kelten endlich als das akzeptieren, was sie waren.


    Beinahe hätte Ronan laut gelacht. Diese ganzen Jahre hatte er den falschen Traum geträumt. Es war nicht das sanfte Mädchen, sondern es war die wilde Kriegerin, die sein Herz im Sturm erobert hatte.


    »Nein«, antwortete er endlich. Ihm war ein Gedanke für einen ganz anderen Plan gekommen. »Es gibt einen viel besseren Weg.«


    Unzufriedenes Murren war zu hören. Nur Egil fragte neugierig: »Einen besseren Weg?«


    »Ja, und dabei hängt viel von dir ab. Du hast doch vor, Birgit für dich zu gewinnen, oder?«


    »Allerdings!« Egils Augen funkelten erwartungsvoll.


    Ronans Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ich glaube, Lokis Töchter haben endlich ihre ebenbürtigen Gegner gefunden. Sie halten uns für Wikinger. Nun denn – geben wir ihnen Wikinger!«
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    BIRGIT WUSSTE NICHT viel über die Kräuter, die Arienh gesammelt hatte, aber sie wusste genug, um die richtigen zu wählen, die Arienh ruhig hielten, bis ihre Schulter heilte. Die ganze lange Nacht lang hatte sie an ihrem Bett gesessen, um zu verhindern, dass sie sich im Schlaf bewegte und die Verletzung schlimmer machte. Das war bitter nötig gewesen, trotz des wilden Lattichs hatte Arienh sehr unruhig geschlafen.


    Doch jetzt war sie in Tiefschlaf gesunken. Birgit gab Elli den Auftrag, bei ihr Wache zu halten, und verließ die Hütte mit ihrer schalen, abgestandenen Luft. Sie genoss die Wärme der Sonne in ihrem Gesicht und begab sich so ruhig zur Dorfwiese, so, als hätte sie kein besonderes Ziel und keine Eile. Die Nordmänner schienen nirgendwo zu sein. Allerdings – woher sollte sie das genau wissen, wo sie doch nicht sehen konnte?


    Birgit lächelte und berichtete allen, die sie fragten, wie es Arienh ging. Außerdem erzählte sie, dass sie einfach nur ein wenig spazieren gehen wollte, um sich von der anstrengenden Nachtwache zu erholen, bevor sie zu Arienh zurückkehrte. Niemand widersprach ihr. Sie waren es gewohnt, dass sie oft ganz langsam irgendwo unterwegs war. Bevor die Wikinger gekommen waren, hatte sie das häufig gemacht. Sie folgte dem Pfad zum Eschenhain und suchte sich ihren Weg zur Quelle der Heiligen Birgit. Sie war ihn, als sie noch sehen konnte, so oft gegangen, dass sie sich nahezu mühelos zurechtfand.


    Dieser Ort war der Platz ihrer Heiligen, ihrer Schutzpatronin, die Birgit schon immer etwas ganz Besonderes bedeutet hatte, seit sie denken konnte. Hier fand sie Frieden, so wie Arienh im Steinkreis.


    Sie erreichte das Becken mit dem kristallklaren, kalten Wasser, nur eine verschwommene Dunkelheit vor ihren Augen. Aus den Erinnerungen ihrer Kindheit stiegen Bilder von Sonnenlicht auf, das auf dem Wasser funkelte. Auch fiel ihr der Tag ein, an dem sie die Wikinger beim Baden beobachtet hatten. Gesehen hatte sie nicht viel, aber sie hatte genug gehört und erraten, um es sich vorstellen zu können. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte sie ebenso mit Arienh und ihren Brüdern im Wasser gespielt. Es war sehr lange her. Jetzt kam Trevor nur noch an Beltane, wenn die Verstorbenen zum Tanz auftauchten.


    Was Niall betraf, so war sie sich nicht sicher, ob er tot war oder noch lebte. Und wenn er tot war, fand er dann wirklich den weiten Weg zurück zum Land seiner Geburt und den Seelen seiner Vorfahren von diesem entfernten Ort aus, an den man ihn gebracht hatte? Solche Dinge hatte ihr noch nie jemand erklärt.


    Der Pfad teilte sich rund um das Becken. Sie wählte die Abzweigung, die zum dunklen Fels mit dem Wasserfall aufstieg, zur hohen Klippe, von der aus man auf das Becken und das bewaldete Tal herabschaute. Ihre Erinnerung sagte ihr, wie sie zu gehen hatte. Auf halber Höhe hielt sie an und setzte sich, nicht, weil sie erschöpft war, sondern weil sie nachdenken wollte. Sie sah den herrlichen Ausblick nicht, der sich von dieser Stelle aus bot, aber sie trug sein Bild in der Erinnerung und in ihrem Herzen.


    Ebenso wie Arienhs war es auch ihr sehnlichster Wunsch, dass ihr Volk für immer hier leben durfte. Sie wollte zurückkommen, im Steinkreis zwischen den Feuern tanzen und wissen, dass es noch immer Kelten gab. Ohne die Wikinger jedoch konnte das nicht passieren, denn dann gäbe es außer den Toten schon bald keine Kelten mehr.


    Sie waren wundervoll, diese Nordmänner. Nicht nur Egil. Ronans Zärtlichkeit für Arienh bewegte Birgit noch mehr als die Sehnsucht ihrer Schwester nach ihm. Er war ein sehr ungewöhnlicher Mann, selbst für einen Wikinger.


    Nein, für einen Nordmann.


    Was für eine Art Mensch er schon damals gewesen sein musste, als Junge, als er sein Leben für ein Mädchen riskierte, das er nicht kannte! Er war ganz sicher anders als die Männer, die an diesem Tag in ihr Tal gekommen waren, um zu morden und zu stehlen. Und er war zurückgekommen, nicht nur, um sich im Tal niederzulassen. Vor allem hatte er nach Arienh gesucht – und sie gefunden. Und er wollte, dass sie dasselbe für ihn empfand wie er für sie.


    Zehn Jahre war das jetzt her, dass er sie gerettet hatte. Das war eine sehr lange Zeit für einen jungen Mann. Die beiden brauchten einander und sie verdienten einander. Wie gut es wäre, wenn Arienh einen solchen Mann an ihrer Seite hätte!


    Aber bisher stand da noch etwas zwischen ihnen – sie selbst, Birgit.


    Sie wünschte, sie könnte dieselbe Liebe von Egil empfangen wie Arienh von Ronan, doch das war wirklich zu viel verlangt. Aber wenn sie an Liam dachte …


    Seit dem Tag, an dem Liam geboren worden war, hatte sie verzweifelt überlegt, wie sie es schaffen sollte, ihn aufzuziehen, ein Kind, das zwischen zwei Welten stand und vielleicht in beiden gehasst wurde. Die Kelten hatten sich um das Kind gekümmert und Liam beschützt, aber er hatte immer gewusst, dass er anders war. Doch jetzt bestand endlich eine lebendige Verbindung zu seinem anderen Erbe. Egil zeigte ihm, wie man in einer harten Welt ein guter Mann sein konnte. Liam brauchte Egil. Unbedingt.


    Auch zwischen diesen beiden stand sie als Hindernis. Ebenso, wie sie zwischen ihren Leuten, den Kelten, und ihrem Glück stand, ja, ihrem direkten Überleben.


    War die Lösung der Wikinger wirklich die Antwort? Konnte die unverzeihliche Sünde vielleicht doch eine sein, die Gott am Ende verstand? Nur was, wenn nicht? Vielleicht verhinderte diese Sünde sogar, dass sie als Geist zum Steinkreis zurückkehren durfte, um an Beltane zu tanzen. Und ohne das konnte sie sich der Ewigkeit nicht stellen.


    Sie seufzte, raffte sich auf und kletterte weiter nach oben. Der felsige Pfad wurde immer steiler. Nun ging es schon fast gerade nach oben, aber sie kannte den Weg. Sie war schon oft hierhergekommen, selbst noch, nachdem sie halb blind geworden war. Schon bald, das wusste sie, befand sie sich oben auf einer Ebene, so flach wie der Grund unten am Meer. Vorsichtig suchte sie sich ihren Weg zum Rand der Klippe. Dort blieb sie stehen und blickte herab auf den Bach, der den Wasserfall speiste, und das tiefe, klare Wasserbecken, das er bildete.


    Die Sonne wärmte ihr Haar, und ein frischer Wind kühlte ihre Wangen. Die Strähnen, die er flattern ließ, waren ihr nah genug, dass sie die herrlichen Farben des Sonnenuntergangs in dem schimmernden Rot erkennen konnte. Sie hatte fast vergessen, dass die Sonne das konnte, Haare zum Funkeln bringen und ein so reiches Farbenspiel entstehen lassen.


    Vor Jahren hätte sie Ehrfurcht empfunden beim Anblick des dunklen Wassers unter ihr. Die Erinnerung daran ließ ihr Herz noch immer schneller schlagen. Doch jetzt sah sie nur einen Flecken wie frisch geschorene Wolle, weich, nachgiebig. Es sah aus wie diese herrliche Daunendecke, die Egil beschrieben hatte.


    Sie konnte einfach noch einen Schritt weitergehen und dann fallen, fallen, ohne die Gefahr zu sehen, bis es zu spät war.


    Obwohl, nein – sie wusste ja, dass da die Felsen waren. Und sie hatte Angst.


    Es war schon merkwürdig; so viele Jahre lang hatte sie einfach nur sterben wollen. Nur die Liebe zu Liam und Arienh hatte sie davon abgehalten, den Tod zu suchen. Und jetzt wollte sie so sehr leben. Sie wollte …


    Egil. Ja, sie wollte Egil. Sie wollte genau das, was sie niemals haben, niemals nehmen konnte. Wie war das nur passiert, dass sie ihn so liebgewonnen hatte?


    Eigentlich kam es nicht überraschend.


    Selbst aus der Ferne hatte sie ihn immer gleich erkannt, an der Art, wie sich seine verschwommene Silhouette bewegte. Und an dem Rot der Lederschlinge, in der er sein Schwert trug. Seine wunderschönen blauen Augen allerdings konnte sie immer nur sehen, wenn er nahe genug vor ihr stand.


    Plötzlich war sie zutiefst dankbar dafür, noch genug sehen zu können, um den Anblick dieser Augen und seiner angenehmen Gestalt genossen zu haben. Daran würde sie sich auch in vielen Jahren noch erinnern, selbst wenn sie irgendwann vollständig blind war. Aber was, wenn sie dann gar nicht mehr da war?


    Liebte sie ihn wirklich tief genug, um das auf sich zu nehmen?


    Ja, sie konnte dafür sorgen, mit einem einzigen Schritt, dass alles wieder in Ordnung kam.


    Noch einmal beugte sie sich vor, schaute nach unten und suchte nach dem, was sie nicht sah, wovon sie aber wusste, dass es da war: die Felsen. Die Kehle wurde ihr eng, und sie spürte heiße Tränen.


    Nein, sie konnte das nicht.


    Doch, sie musste. Sie liebte sie, diese drei, Liam, Arienh, Egil. Sie konnte es nicht zulassen, dass sie ihretwegen litten.


    Birgit wischte sich die Tränen von den Wangen, nahm einen tiefen Atemzug.


    Nein, es war unmöglich. Sie war zu selbstsüchtig dafür. Sie konnte nichts dagegen tun – sie wollte einfach leben.


    »Was machst du da, Birgit?«


    Sie hätte es wissen müssen – natürlich war er ihr gefolgt. Seine Nähe hinter ihr wärmte sie wie die Sonne selbst, und sie funkelte wie das klare Wasser unter ihr.


    »Komm von der Kante weg, Birgit.«


    Er wusste es. Als ob er ihre Gedanken lesen könnte. Aber wenn er sie doch lesen konnte, warum ließ er sie dann nicht gehen? Sah er denn nicht, wie viel einfacher und besser die Dinge ohne sie waren?


    Sanft berührten seine Hände ihre Taille. Er stand direkt hinter ihr. Es war nur der Hauch einer Berührung ihrer beiden Körper. Sein Geruch war warm und sauber und angenehm wie frisch geschnittenes Gras. Dann fiel es ihr plötzlich wieder ein – er hatte Angst vor Höhen.


    »Du machst mir Angst, Birgit. Lass uns ein Stück zurücktreten.«


    Noch einmal schaute sie nach unten. »Es sieht aus wie eine Wolke, dort unten.«


    »Es ist keine Wolke«, sagte er drängend, verzweifelt. »Die Felsen würden dich in Stücke brechen.«


    »Es gibt keine gute Art zu sterben. Du verstehst mich nicht, oder?«


    Nun glitt sein Arm fester um ihre Taille. Sein warmer Atem bewegte ihr Haar. »Nein. Und ich werde es nicht erlauben.«


    »Ich denke schon sehr lange darüber nach«, erklärte sie. »Meinetwegen können alle nicht das haben, was sie sich wünschen. Du brauchst keine Frau, die ihre Pflichten nicht erfüllen kann. Und Liam braucht keine blinde Mutter. Du hast recht, er braucht einen Mann, der ihm beibringen kann, wie man zum Mann wird. Meine Schwester kann Ronan keine Frau sein, solange sie sich um mich kümmern muss. Und auch die anderen warten alle – nur meinetwegen.«


    »Denkt ihr Kelten eigentlich an nichts anderes als an Opfer, die gebracht werden müssen? Seht ihr euch alle als christliche Märtyrer? Merkst du denn gar nicht, wie viel Schmerz du allen damit bereiten würdest?«


    »Wir haben schon viele Verluste erlitten. Der Schmerz vergeht.«


    Noch fester schlossen sich seine Arme um sie. Er beugte den Kopf herab und legte seine Wange gegen ihre. Sie spürte die Nässe seiner Tränen. »Nein, das wäre der schlimmste Verlust von allen. Arienh würde nie darüber hinwegkommen. Sie würde alles verlieren, worum sie so lange und so hart gekämpft hat, Birgit! Wie könntest du ihr das antun? Auch Liam könnte das nie verkraften. Er würde sich immer selbst die Schuld geben, weil er wüsste, du hättest es für ihn getan. Und auch ich könnte damit nicht leben. Wenn ich dich auf andere Weise verliere, müsste ich es akzeptieren. Aber nicht so! Ich liebe dich, Birgit!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du willst keine blinde Frau, Egil.«


    Mit einem Schnauben nahm er sie hoch und trug sie viele Schritte zurück. Dann drehte er sie um, nahm ihr Gesicht in seine mächtigen Hände und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich wünschte mir, dass dir im Leben nichts Schlechtes zustoßen würde. Dass du nicht stirbst, nicht blind oder taub wirst. Und ich würde dich auch nicht als Witwe zurücklassen wollen. Aber an manchen Dingen können wir nichts ändern, und wer weiß schon, was uns die Zukunft bringen wird? Wir müssen einfach härter arbeiten – aber ich werde nicht ohne dich sein!«


    »Aber das ist einfach nicht gerecht, dir gegenüber!« Tränen brannten in ihren Augen und liefen ihr die Wangen herab. Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust, klammerte sich an ihn. Er hielt sie fest.


    »Oh, Liebste, Gerechtigkeit kümmert mich nicht«, sagte er rau, bog ihr Gesicht nach oben und verschlang es mit heißen Küssen, ebenso wie ihren Hals, ihre Ohren. »Ich weiß nur, ich will dich und keine andere. Man wird uns helfen, und du hast weit mehr zu geben, als du denkst.«


    »Aber wenn wir Kinder haben, kann ich mich nicht richtig um sie kümmern! Ohne Arienh wäre ich auch mit Liam nicht fertig geworden.«


    »Arienh ist doch immer noch da, und ebenso meine Mutter. Gunnar wird bald nicht mehr sein. Enkel können Wynne dabei helfen, die Trauer darüber besser zu ertragen. Wirst du ihr diesen Trost geben, Liebste? Und Gunnar ein Kind seines Sohnes schenken, bevor er stirbt?«


    Konnte sie das? War es wirklich möglich? Liebte er sie tatsächlich so sehr? Langsam hob sie den Kopf, suchte in seinen Augen nach der Antwort auf diese Fragen. Seine herrlichen, wunderschönen Augen, so strahlend blau wie Glockenblumen, zeigten Schmerz und Angst und Sehnsucht. Konnte sie ihn wirklich glücklich machen? Es war schon so lange her, seit sie sich selbst als etwas anderes als eine Last gesehen hatte.


    »Sei meine Liebe, Birgit. Werde meine Frau.«


    Seine Lippen fanden ihre. Eine wilde Leidenschaft brachte sie noch enger zusammen, und ihre Körper passten perfekt zueinander. So oft schon hatte sie es sich gewünscht, ihn mit ihren Händen erforschen zu können, zu spüren, wie seine kraftvollen Muskeln sich unter ihren Fingerspitzen zusammenzogen, und zu fühlen, wie die Leidenschaft ihn ebenso zum Zittern brachte wie sie selbst.


    Noch einmal lief ihr ein Schauer der Furcht ihren Rücken herab, als die Erinnerung an diesen schrecklichen Tag zurückkam. Sie lehnte den Kopf zurück, schaute in seine Augen und strich über die Anfänge des Bartes auf seinen Wangen. Nein, das war Egil. Bei ihm war sie sicher. Jetzt konnte sie endlich die Vergangenheit loslassen und ihre Sehnsucht nach ihm davon befreien.


    Ihre Mundwinkel zuckten nach oben. »Du hast mich angelogen, Egil. Als du mich vorher geküsst hast, hast du gesagt, das sei der süßeste Kuss, den ich jemals bekommen habe. Aber das stimmt gar nicht – dieser hier war es.«


    Sein leises, dunkles Lachen war wie das sanfte Brummen von Honigbienen. »Ich werde dir noch viele Küsse schenken, einer süßer als der andere. Und wir werden einen Weg finden, Liebste, das verspreche ich dir.«


    Sie lächelte. »Ja. Ja, mein Liebster, ich werde deine Frau. An Beltane gehörst du mir.«


    Seine Augen funkelten spitzbübisch, und er grinste breit. »Wo du gerade Beltane erwähnst – wir brauchen deine Hilfe. Und Liams.«
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    Arienh wachte auf. Eine merkwürdige Mischung verschiedener undeutlicher Erinnerungen pochte schmerzhaft in ihrem Kopf wie ein Trommelwirbel. Sie sah sich selbst getragen, mit einem scharfen Schmerz im Arm, ihren Kopf an Ronans starker Brust vergraben. Sie sah Birgit, die ihr etwas von ihren eigenen Tränken einflößte, damit sie schlafen konnte. Sie sah sich aufwachen, die Hand nach Ronan ausstrecken – aber er war nicht da.


    Natürlich. Sie hatte ganz vergessen, dass sie ihn ja fortgeschickt hatte.


    Wieder einmal war er ihr zu Hilfe gekommen. Er wäre sogar bereit gewesen, sich selbst die Hand abzuschlagen, nur damit sein gemeiner, brutaler Onkel sie freigab.


    Aber was war nur danach passiert? Ihre Gedanken waren ein undurchsichtiger Nebel. Ging es Ronan gut? Oder hatte dieser Wikinger tatsächlich seine Hand genommen? Aber nein, er hatte sie doch zurückgetragen. Das hätte er mit nur einer Hand nicht tun können, oder?


    Arienh schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen, und richtete sich mühsam auf.


    »Warte«, sagte Birgit und half ihr, sich aufzusetzen. Dann schob sie ihr ganz viele Kissen in den Rücken. Arienh konnte sich gar nicht erinnern, dass sie so viele Kissen besaßen.


    Birgit griff nach einem Krug.


    Arienh schüttelte den Kopf. »Nein, nichts mehr davon. Wo ist Ronan?«


    »Er ist mit den anderen Männern unterwegs.«


    »Geht es ihm gut?«


    »Ja. Und wie geht es dir?«


    Wie ging es ihr? Ihre Schulter brannte wie Feuer. »Ich glaube, mir geht es auch gut. Weißt du, was passiert ist?«


    »Egil hat es mir berichtet. Ronan hat die Wikinger mit seinem Langschiff zurück an den Strand gezwungen, und dann gab es einen Kampf. Und Arienh – er hat die Frauen mitgenommen, und sie haben mitgekämpft! Egil hat erzählt, du hast dir den Arm ausgekugelt, als du einem Wikinger entkommen bist. Sie haben sie alle getötet.«


    Ja, jetzt erinnerte sich Arienh undeutlich an weitere Bilder – Ronan, der wie ein Gott aus dem Meer stieg, und die scharfe Klinge an ihrem Hals. Sie wünschte, sie hätte auch den Rest sehen können.


    »Wann ist Beltane?«, fragte sie. Sie musste wissen, wie lange sie geschlafen hatte.


    »Morgen.«


    »Morgen? Ich habe zwei Tage verloren. Warum hast du mich nicht geweckt? Es gibt so viel zu tun!« Sie wollte aufstehen.


    Birgit drückte sie sanft zurück aufs Bett. »Nein, es ist alles fertig. Wir haben dich nicht enttäuscht.«


    »Und die Wikinger?«


    »Wer weiß das schon? Sie bleiben auf ihrer Seite des Bachs. Und sie wissen Bescheid, Arienh.«


    »Sie wissen Bescheid? Wie schlecht du siehst? Wie konnte es dazu kommen?«


    »Als Liam und ich zum Dorf zurückgerannt sind, bin ich gegen einen Ast geprallt, der mich zu Boden geworfen hatten. Das war nicht zu übersehen.«


    Forschend blickte Arienh ihrer Schwester ins Gesicht, doch das zeigte nichts von dem, was sie fühlte. »Was haben sie gesagt?«


    »Nichts. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, dich zu retten. Ich erkläre dir alles später.«


    »Was ist mit Liam?«


    »Davon haben sie noch nichts erwähnt. Aber ich habe mich damit abgefunden.«


    »Du vielleicht – ich nicht!«


    »Es ist nicht an dir, darüber zu entscheiden«, sagte Birgit sehr bestimmt, mit einer selbstbewussten Dunkelheit in der Stimme, die Arienh sehr deutlich zeigte, diesmal würde sie es nicht hinnehmen, dass jemand sich einmischte.


    Was sollten sie jetzt nur tun? Natürlich würde sie Birgit weiter helfen, wie immer, aber jetzt, wo die Wikinger es wussten, konnten sie nicht mehr darüber hinwegsehen, wie hilflos Birgit war. Es würde nicht lange dauern, bis sie ihr Liam wegnähmen.


    Und die Wikinger blieben auf ihrer Seite des Baches. Ronan hatte also wirklich genug von ihr. Diesmal hatte sie ihn so zornig gemacht, dass er nicht mehr bereit war, sie wieder zurückzunehmen.

  


  
    Kapitel 25
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    IM STEINKREIS WARTETEN die Feuer darauf, angezündet zu werden. Das Ochsenfleisch, das für das Festmahl gebraten wurde, verbreitete schon seinen leckeren Duft.


    Die Nordmänner hatten ihr Wort gehalten und alle Huftiere zusammengetrieben. Aber sie hielten sich auf der anderen Seite des Bachs auf, als hätten sie Angst, sich sonst mit einer gefährlichen Krankheit anzustecken.


    Arienh hatte Beltane immer geliebt. Es war die Zeit, wo der helle, warme Sommer mit der fröhlichen Heiterkeit von Tänzen und Gesang eingeläutet wurde, die Zeit, wo Männer und Frauen zusammenkamen und das Band formten, das später, zur Sommersonnenwende, feierlich vollzogen wurde. Doch diesmal wollte keine Freude in ihr aufkommen. Sie wünschte, das Fest wäre schon vorbei.


    Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt und so sehr nicht gebraucht.


    Die Wahrheit war, dass die Wikinger gewonnen hatten. Was ihnen inzwischen nichts mehr zu bedeuten schien. Hatten also vielleicht doch die Frauen gewonnen? Aber inzwischen wollten sie ja gar nicht mehr gewinnen.


    Für die anderen gab es vielleicht noch eine Form der Versöhnung, aber nicht für sie und Ronan. Er wollte sie nicht mehr, alles war zerstört. Auch zeigte Egil keinerlei Interesse mehr an Birgit. Sie versuchte, zu erraten, was das für die Zukunft bedeutete, in einem Dorf zu leben, in dem es für Birgit und sie keinen Platz mehr gab. Niemand brauchte mehr Frauen, die pflügten und jagten, wenn es Männer gab, die diese Arbeiten erledigten.


    Ebenso wie sie es in den drei letzten Jahren getan hatte, führte Arienh die Prozession an. Frauen und Kinder trugen Frühlingsgirlanden und gingen den Bach hinauf, der zur Quelle der Heiligen Birgit führte, jeweils zwei zusammen. Dabei sangen sie die uralten Weisen mit den altertümlichen Worten, die vor langer Zeit entstanden waren. Arienh sang mit und versuchte verzweifelt, die Freude wiederzufinden, die sie sonst immer an Beltane empfunden hatte, doch sie spürte nichts als qualvolle Einsamkeit.


    Am Wasserbecken blieben sie stehen und stellten sich im Kreis darum auf. Birgit trat vor und band ein Tuch an den Ast der Buche, der über dem Wasser hing. Dieser Ort trug denselben Namen wie Birgit, nach der Heiligen, deshalb war Birgit immer die Erste. Danach band auch jede andere, bis herab zur Jüngsten, ein Band an diesen Ast und dachte dabei eindringlich und stumm an einen ganz persönlichen Wunsch. So war es schon immer gewesen.


    Die Helligkeit des Tages verblasste. Der blaue Himmel nahm einen silbrigen Schimmer an, so wie auch die blauen Augen der Wikinger sanfter wurden, wenn die Nacht hereinbrach. Weiter zog die kleine Prozession, durch den Wald, das Bachbett entlang. Nun ging es die Anhöhe hinauf, durch den Eschenhain, hinter dem Halbmond der Felsen, die das Becken der Wünsche umgaben. Endlich war man auf der grasbedeckten Ebene angekommen, auf der die schmaleren Steine standen, wie Wächter der Vergangenheit, und dann die größeren Steine in einem perfekten Kreis. Arienh führte die Kelten zwischen den Linien der Steine hindurch, neben ihr Birgit, Liam und Elli, auf einem breiten Pfad, auf dem die Menschen schon seit langer Zeit hierhergekommen waren. Das war der Ort, wo die Geister der Verstorbenen auf die Lebenden warteten und mit ihnen verschmolzen.


    Von weiter vorne kamen die Laute der Tiere, das Muhen der Rinder, das Wiehern der Pferde und das Blöken der Schafe. Die Herden aus dem oberen Tal waren eingetroffen. Hunde und Männer hatten ihre Mühe, die Tiere zusammenzuhalten.


    Im Westen, hinter den Hügeln, färbte sich der Himmel rot. Alle Feuer im Dorf waren gelöscht, und jetzt, in dieser Nacht, wurde ein neues Feuer angezündet.


    Mildread war die Älteste von ihnen, denn der alte Ferris schmollte noch immer und hatte sich geweigert zu kommen. Deshalb war sie es statt des alten Mannes, die mit Zunder und Kienspan neben dem gesammelten Holz kniete. Arienh war froh darüber. Der alte Mann hatte nicht mehr genug Liebe und Kraft in sich für den Funken, der nötig war, um die Feuer zu entzünden.


    Mildread rieb die Spule in ihrer Hand. Der Geruch von schwelendem Holz lag in der Luft. Sie rieb schneller. Rauch stieg von dem Holz auf. Mildread blies darauf. Der rauchige Duft füllte Arienhs Nase. Ein Funke entstand, der schnell zur Flamme wurde.


    Ein Raunen ging durch die Menge. Das neue Feuer! Der Kienspan brannte und entzündete eine Binsenfackel, die in Fett getaucht worden war. Arienh hielt die Fackel an die trockenen Blätter und Zweige unten im ersten Holzhaufen, bis sich das Feuer ausbreitete, dann ging sie zum zweiten.


    In der dunkler werdenden Nacht fassten sich die Frauen an den Händen, und ein neues Lied begann. Sie gingen im Kreis erst um ein Feuer herum, dann um das andere, sprangen und sangen, so wie es schon immer gewesen war. Dann blickten alle auf die Nordmänner.


    Zuerst kamen die Ochsen, mit Girlanden geschmückt, hinter ihnen die Kühe mit ihren Kälbern. Ruhig ließen sie sich von den Männern führen. Ihnen folgten die Schafböcke, die Mutterschafe und Lämmer.


    Die Hunde trieben sie alle zwischen den Flammen hindurch. Auf der gegenüberliegenden Seite durften sie grasen. Geduldig ließen die Tiere es über sich ergehen.


    Doch die Pferde waren nicht so leicht zu führen. Ihre Augen riesig und voller Angst, buckelten und schnaubten sie. Jeweils zwei Mann mussten jedes Tier einzeln leiten. Manche der Pferde bäumten sich auf, aber am Ende war es geschafft, und alle Huftiere waren zwischen den Feuern hindurchgetrieben worden. Nun waren sie für ein weiteres Jahr geschützt.


    Danach verschwanden die Männer wieder, als wären sie niemals dagewesen, weiter oben in den Hügeln, um ihre Herden auf die Weiden oder die Koppeln zu bringen. Sie kamen nicht zurück. Natürlich nicht – schließlich hatte sie niemand eingeladen, an dem Fest teilzunehmen.


    Die kühle Nacht, die ganze Welt kam Arienh auf einmal leer vor. Die Frauen waren allein – die Beltanenacht gehörte ihnen. Statt der sonst üblichen Freude und Begeisterung hing Schweigen schwer in der Luft. Die Frauen setzten sich auf die mitgebrachten Matten und starrten in die Feuer.


    Ja, die Nacht gehörte ganz ihnen. Sie waren allein. Einsam.


    Auf einmal war der Klang einer Flöte zu hören, ein trauriges keltisches Lied. Es klang wie von weither. Arienh schaute Elli an, denn sie war die Einzige, die diese alten Lieder noch auf ihrer Flöte spielen konnte. Doch Elli saß da, starrte ins Feuer und war in Gedanken versunken. Ihre Rohrflöte lag neben ihr am Boden. Arienh drehte sich um, suchte in der Dunkelheit hinter ihr. Aber die Musik kam nicht von dort.


    Dann stimmte eine Harfe mit ein. Seit ihrer Kindheit war in diesem Tal keine Harfe mehr gespielt worden. Arienh strengte ihre Augen erneut an und schaute in die andere Richtung.


    Die Flammen tanzten dort, wo früher die Männer getanzt hatten und wo jetzt niemand sonst war. Doch plötzlich sah Arienh etwas – die Altehrwürdigen. Die Geister.


    Oder nicht? Arienh konzentrierte sich auf die Flammen. Nein, es musste eine Illusion sein, so wie die Irrlichter im Sumpf.


    Aber dann sah sie es ganz deutlich – einen jungen Mann, der über die Flammen sprang. Es war ein Sprung, der elegant und kraftvoll zugleich war. Ein Keuchen wie aus einem Mund war zu hören, voller Bewunderung, das doch aus vielen Kehlen kam. Erstaunt sah Arienh sich um. Nein, von den Frauen war es nicht gekommen; die waren alle mit sich selbst beschäftigt. Sie drehte sich zum Feuer zurück. Wieder sprang die schattenhafte Gestalt, schwebte einen Augenblick direkt über den Flammen, die nach ihm zu greifen schienen. Niall. Es war Niall, der bei einem Raubzug der Wikinger verschwunden war. Für immer verschwunden.


    »Niall! Es ist Niall!«, flüsterte sie aufgeregt. »Er ist zurückgekehrt!«


    Birgit zuckte zusammen, aus ihren Gedanken gerissen. Sie blinzelte. »Wo?«


    »Siehst du ihn denn nicht?« Arienhs Herz raste.


    Wieder war die Silhouette eines jungen Mannes zu sehen, der über das Feuer sprang. Diesmal war es ein anderer als vorher.


    »Trevor!«, keuchte sie.


    »Arienh, hast du den Verstand verloren? Trevor ist tot!«


    »Ja, ich weiß.« Aber da waren sie doch, die Geister, seltsam undeutlich und irgendwie trotzdem ganz wirklich. Es waren ungeschminkte Gesichter ohne jede Form. Dennoch erkannte sie alle. Da war Trevor mit seinem lieben, sanften Lächeln. Es war das vertraute Lächeln ihres älteren Bruders, der sie in die Luft geworfen und wieder aufgefangen hatte, auf dessen Schultern sie geritten war, der sie aus dem Fluss gezogen hatte. Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem das strömende Wasser ihr auf einmal Angst gemacht hatte. In ihrem Entsetzen hatte sie wie erstarrt dagestanden. Sie war sicher gewesen, das Wasser würde sie mitreißen und gegen die gefährlichen Felsen schleudern. Doch Trevor hatte sie gerettet, an diesem Tag, wie an so vielen anderen. Jetzt sah sie ihn, den Bruder, den sie so sehr geliebt hatte, bei seinem Tanz an Beltane. Und nicht so, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte, tödlich verwundet, voller Pein.


    Ihre Augen wurden feucht.


    War es eine Vision? Eine Erinnerung? Oder war es Wirklichkeit?


    Sie sah ihren Vater, die Arme um Onkel, Cousins, Brüder gelegt, als die schattenhaften Gestalten um das Feuer herum tanzten. Ein raues Schluchzen schnürte ihr die Kehle zusammen, drohte sie zu ersticken, und brach sich dann frei. Sie sehnte sich unendlich danach, in den Kreis der Tänzer zu laufen, und sich in die Arme ihres Vaters zu werfen, zu tanzen, Hand in Hand mit ihm.


    Aber sie war kein Mann. Frauen tanzten nicht mit Männern. Sie gehörte nicht in diesen Kreis. Und dennoch zog sie etwas genau dorthin. Sie sah Weylin vor sich, ihren Cousin, und ihren Großvater. Sie war noch sehr klein gewesen, als er gestorben war. Und dann war da ihr Urgroßvater, der sie alle überlebt hatte, alle Männer seiner Familie. Sie waren alle da, alterslos, nicht jung oder alt, so wie sie es bei ihrem Tod gewesen waren.


    Der Kreis der Tanzenden erweiterte sich, drehte sich um die Felsen, um die Feuer. Wie von einer unsichtbaren Macht gezogen, stand Arienh auf, trat näher, näher. Trat in den Zirkel und hob die Arme. Sie wollte die Tänzer berühren und wagte es doch nicht. Kühn hob sie den Fuß und begann einen Tanz, der seit Anbeginn der Zeit den Männern vorbehalten gewesen war. Die Geister zogen sie in ihren Kreis, umringten sie, voller Wärme. Wie von selbst vollzog Arienh die Schritte mit ihren komplizierten Mustern. Sie waren ihr vertraut, auch wenn sie sie vorher noch niemals selbst ausprobiert hatte.


    Und noch weiter wurde der Kreis, als wollte er die ganze Erde umspannen.


    Da waren auf einmal Frauen. Ihre Mutter, schon so lange tot, dass sie sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, um sie getrauert zu haben. Tanten. Kinder, die sie nicht kannte, und irgendwie doch. Es waren die Schatten von denen, die schon gegangen waren, bevor sie geboren wurde. Jetzt sah sie sie ganz klar und deutlich, flüchtig und doch wirklich, die Geister, die immer kamen, an Beltane, die immer gekommen waren, schon lange vor ihrer Geburt – Kelten, andere und sogar die Altehrwürdigen. Sie erkannte sie alle daran, wie sie ihre Seele berührten. Sie spürte, wie noch immer Blut durch ihre Adern floss.


    Sie tanzte, tanzte mit allen, mit Männern, Frauen, Kindern, mit Kelten und anderen. Der Tanz wurde schneller. Immer im Kreis herum ging es. Hände fanden sich, die von den Lebenden und die von den Geistern, und alles war verbunden in dem ewigen lebendigen Faden der Zeit, der keinen Anfang hatte und kein Ende. In ihrem Tanz umarmte Arienh sie alle, nahm sie an und wurde zurückversetzt in eine Zeit, in der die Welt noch unzerrissen und voller Glück gewesen war.


    Heiß liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sie tanzte weiter. Jeden der Geister nahm sie beim Arm, tanzte mit ihm, wirbelte herum, ging zum nächsten. Sie kannte, sie liebte sie alle, sie sehnte sich nach allen, hungerte nach ihnen, trauerte um sie. Sie erinnerte sich an das Wunder, das ihr Leben gewesen war, an das Leben, das sie nie wieder führen würde. Ihre Füße fanden mühelos all die Schritte, die sie nur vom Zusehen her kannte. Jetzt endlich verstand sie es, die wahre Bedeutung dieses Rituals aus einer längst vergangenen Zeit, für das es keine Worte gab, die es hätten erklären können. Es kam ihr vor, als sei sie mit dem Wissen um diesen Tanz geboren worden, das sie nur vergessen hatte und das jetzt in ihr wiedergeboren wurde. Sie schluchzte so heftig, dass ihre Kehle schmerzte, aber hier, inmitten all derer, die tanzten, die sie liebte, kam sie sich umgeben und eingehüllt in liebende Arme vor. Alle teilten ihr Leid.


    Die Flöte klagte ihre Trauer hinaus, die Harfe brachte die Luft mit ihrer Freude zum Vibrieren. Die Tänzer wirbelten in Reihen und in Paaren, in einem ständigen Wandel, in einem endlosen Rhythmus wie dem des Meeres, und doch alle miteinander verbunden – über Hände, die sich fassten, über ihre Seelen. Arienh gab sich keine Mühe mehr, ihre Tränen zu unterdrücken, ließ ihnen freien Lauf.


    Plötzlich zog sich der Kreis enger zusammen, obwohl es ihr schien, als wären alle noch da. Und dann sah sie ihn, gegenüber, den Wikinger. Ronan. Vielleicht war es das keltische Blut in ihm, das ihn hineingezogen hatte in den Kreis, in dem er bewegungslos stand, während die Tänzer um ihn herum sich weiter bewegten.


    Er gehörte nicht hierher! Er war der Eindringling. Aber sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass ihr ganzer Körper schmerzte. Und waren die Kelten nicht irgendwann auch einmal Eindringlinge gewesen? War der Steinkreis nicht von den Altehrwürdigen erbaut worden, in einer fernen Vergangenheit, bevor es die Kelten überhaupt gab?


    Die Altehrwürdigen wirbelten um ihn herum, und der Wikinger verschmolz mit ihren Seelen. Dann schloss er sich dem Tanz an, so mühelos, als wäre auch er mit dem Wissen um diese Schritte geboren worden.


    So wie die Kelten vor ihm es getan hatten, und so wie die, die vor den Kelten da gewesen waren, schloss sich der Wikinger dem Kreis an, denn im Kreis waren alle eins. Alle teilten diesen Kreis miteinander.


    Arienh hob die Hände, und der Wikinger nahm sie. Seine Augen verdunkelten sich, glühten in einem gierigen Begehren. Sie tanzten miteinander, Handfläche an Handfläche, in der Mitte des Kreises aus tanzenden Geistern.


    War es denn wirklich wahr, dass die Wikinger mit den Kelten tanzten? Arienh spürte das tiefe Wissen, dass dieser Kreis niemals enden konnte. Ebenso wie sie wusste, dass in ihren Adern noch immer das Blut der Altehrwürdigen floss, an die sie sich erinnerte, so würden irgendwann einmal, in ferner Zukunft, hier Menschen tanzen, die sich an die Kelten und die Wikinger erinnerten.


    Sie war Teil der Vergangenheit und der Gegenwart. Und der Zukunft. Und auch der Wikinger war Teil davon.


    Das Leben ging weiter. Und die Toten kehrten immer wieder zurück, an Beltane. Sie waren nie verloren.


    Sie blinzelte gegen ihre Tränen an und sah, wie um sie herum der Kreis der Tanzenden verblasste, in die Schatten zurückwich. Der Wikinger war nicht mehr da. Die Geister waren verschwunden. Niall. Trevor. Ihre Eltern, ihr Großvater. Sie waren alle, einer nach dem anderen, wieder zurückgekehrt in die Welt hinter dem mystischen Schleier.


    Mit jedem neuen Atemzug füllte saubere, kalte Luft ihre Lungen. Wie herrlich es war, eine Keltin zu sein! Zu leben und zu wissen, dass die Seelen der Verstorbenen, der Lieben sie begleiteten.


    Der Kreis der Tänzer war verschwunden.


    Hatte sie den Wikinger wirklich gesehen? Oder hatte sie nur geträumt, dass er hier gewesen war? War er wirklich ein Teil von alledem oder hatte sie sich das nur gewünscht?


    Arienh blickte auf die Frauen, die dasaßen wie in Trance. Hatten die Frauen gesehen, was sie gesehen hatte? Oder glaubten jetzt alle, sie sei plötzlich verrückt geworden?


    »Hast du sie gesehen?«, fragte sie Birgit eifrig, als sie sich neben sie setzte.


    »Die Geister? Nein, natürlich nicht. Ich konnte nicht einmal dich sehen.«


    »Sie waren hier«, beharrte Arienh, doch ihre Stimme klang merkwürdig schwach.


    »Ich muss sie nicht sehen, um zu wissen, dass sie da waren«, sagte Birgit sanft.


    »Ich wünschte, dass du sie nur dieses eine Mal wirklich hättest sehen können!«


    Birgit lächelte weit und verträumt. »Niall war auch da?«


    »Ja. Das habe ich dir doch gesagt.«


    »Ich habe mich schon oft gefragt, ob er wohl hierher zurückkommen würde. Wenn er tot ist, meine ich.« Birgit schluckte und lächelte, wenn auch traurig. Arienh dachte daran, wie nahe Niall und Birgit sich immer gewesen waren. »Ich hatte schon das Gefühl, dass er nicht mehr lebt«, flüsterte Birgit heiser. »Meinst du, du kannst sie jetzt loslassen, Arienh?«


    Loslassen? Hatte sie die ganzen Menschen etwa hier festgehalten? Nein! Sie hatte sich nie an die Toten gewandt, bis die Wikinger gekommen waren. Sie hatte immer befürchtet, dass sie nie wieder aufstehen würde, wenn sie es sich erst einmal gestattete zu weinen. Und dann wären die letzten Kelten in diesem Tal ausgestorben, weil keiner sonst da war, der stark genug gewesen wäre, sie am Leben zu erhalten.


    Doch jetzt verstand sie auf einmal – sie konnte ihre Trauer nicht auf Dauer in sich begraben. Vielleicht brauchten es alle die, die nicht mehr da waren, dass sie wirklich um sie trauerte. Früher oder später musste sie alle loslassen, gehen lassen, in die Welt hinter dem Schleier. Damit ließ sie gleichzeitig diese schreckliche und besitzergreifende Angst um alle die los, die übriggeblieben waren. Ja, eines Tages würde sie alle verlieren – wenn nicht sie es war, die zuerst ging. Sie konnte nicht aufhalten, was geschehen musste. Immerhin wusste sie jetzt, dass niemand wirklich verloren war.


    »Ja«, sagte sie endlich. »Ja, das kann ich. Und nächstes Jahr sind sie ja wieder da.«


    Schweigend saß sie neben ihrer Schwester, schaute in die Flammen, und erlebte noch einmal die vergangenen Momente, die Altehrwürdigen und ihre Vision, dass die Wikinger neben ihnen tanzten. »Wo sind die Wikinger?«, fragte sie.


    »Ich glaube nicht, dass sie zurückkommen«, erwiderte Birgit.


    »Nein, das fürchte ich auch«, seufzte Arienh.


    »Wir waren nicht sehr freundlich zu ihnen.«


    Arienh antwortete nicht. Es war alles ein solch wirres Durcheinander!


    Birgits blasse Augen schimmerten fast golden im Schein der Flammen. Sie schaute Arienh durchdringend an. »Er hat etwas Besseres verdient als das, Arienh. Ohne ihn wärst du nicht mehr am Leben.«


    »Ich weiß. Aber ich fürchte, er will mich jetzt nicht mehr. Ich kann es ihm nicht vorwerfen, dass er etwas nicht versteht, was ich nicht einmal erklären kann.«


    »Wir waren besser dran, als wir noch hungern mussten. Diese Düsternis ist schlimm. Geh zu ihm, Arienh.«


    Eigensinnig schüttelte sie den Kopf, spürte schon wieder Tränen brennen.


    »Arienh, es wird alles gut«, redete Birgit auf sie ein. »Ich habe mich damit abgefunden. Sie haben ein gutes Herz, das weißt du. Und keine Mutter kann ihren Sohn für immer bei sich behalten. Wenn du nichts unternimmst, werde ich es tun.«


    Arienh seufzte schwer. »Wenn sie doch bloß einen anderen Ort gefunden hätten, um sich niederzulassen – irgendeinen Ort, wo die Wikinger noch nie gewesen sind!«


    »Weißt du, was du da gerade gesagt hast?«


    Als Birgit das aussprach, wurde es auf einmal auch Arienh klar. Genau das war es, was dieser Tanz ihr sagen wollte. Ronan hatte recht. Es war nur sein Wikingerblut, das sie beide trennte, nur das, was Männer von seinem Volk getan hatten und was über sie gesagt wurde. Es waren Dinge, von denen nichts stimmte, das wusste sie doch. Nein, der Mann, den sie kannte und liebte, der würde ebenso wenig Birgit etwas tun wie kleine Kinder fressen.


    Aber sie würden ihr Liam wegnehmen, in dem festen Glauben, dass sie genau das tun mussten. Und ganz gleich, was Birgit sagte – das wäre für sie ein vernichtender Schlag.


    Mildread, die am Rand des Feuers gesessen hatte, kam zu ihnen herüber, ein schweres Tuch um die Schultern geschlungen. »Arienh, hast du die Mädchen gesehen?«, fragte sie besorgt. Verwundert schaute Arienh ihre Schwester an. »Ich dachte, sie wären bei dir«, erwiderte Birgit stirnrunzelnd. »Liam wollte mit ihnen spielen.«


    »Ja, er kam zu uns herüber. Aber die Kinder haben gesagt, sie wollten zu euch zurück. Ich kann sie nirgendwo finden!«


    »Sie können nicht weit sein«, erklärte Arienh. »Gerade eben haben sie noch um die Steine getanzt, glaube ich.«


    Doch von den Steinen her kam nur Stille.


    Birgit und Arienh standen auf und klopften sich den Staub von der Kleidung. Keines der Kinder war in Sicht. Und es war auch nicht das übliche Kreischen und Kichern aus irgendwelchen Verstecken zu hören. Trotzdem wusste Arienh genau, wo sie die Kinder finden konnte – hinter den Steinen, wo sie gewiss irgendeinen Unfug ausheckten. Sie hoffte nur, dass Liam nicht wieder, wie im letzten Jahr, mit dem Feuer spielte.


    Leise schlichen die Frauen sich an und verständigten sich dabei mit Gesten und leisen Worten. Birgit ging nach links, Arienh nach rechts. Fast lautlos näherten sie sich dem größten der Steine, bereit, die Kinder bei ihren Plänen für wilde Streiche zu unterbrechen.


    Doch hinter dem Stein war niemand. Arienh fand nicht einmal eine Spur, dass die Kinder überhaupt hier gewesen waren. Mildread, die mit Elli hinter einem anderen Stein nachgeschaut hatte, schaute ängstlich zu ihnen herüber.


    »Hol eine Fackel«, sagte sie zu Elli, die sofort loslief. Arienh sah es vor sich, wie Liam einen brennenden Zweig stahl und sich mit Mildreads Töchtern davonmachte, um ein eigenes Feuer zu entzünden. Manchmal waren die Neugier und der Wagemut des Jungen wirklich nur schwer zu ertragen.


    Ein Vater hätte es sicher geschafft, ihm seine Grenzen aufzuzeigen und seine Neugier in die richtigen Bahnen zu lenken.


    Birgit schien gar nicht besorgt zu sein. Sie lächelte. »Sie können nicht weit weg sein. Sie wollten einfach nur nicht bei ihrem Unfug erwischt werden.«


    Arienh nahm die Fackel entgegen, die Elli ihr brachte, und suchte die äußeren Bereiche des Steinkreises ab. Doch von den insgesamt sieben Kindern, die mit hierhergekommen waren, fehlte jede Spur.


    »Vielleicht ist ihnen langweilig geworden, und sie sind nach Hause gegangen«, überlegte Elli.


    Mildread schüttelte den Kopf. »Sie freuen sich doch immer schon das ganze Jahr auf Beltane.«


    »Dann sind sie vielleicht ins Tal.«


    »Der Bach!«, rief Mildread plötzlich. »Oh nein, nicht der Bach! Hoffentlich spielen sie nicht im Wasser!«


    »Nein, das würden wir doch hören«, entgegnete Birgit.


    Trotzdem nahm Arienh Birgit an der Hand und lief mit ihr den Pfad hinunter, der zum Bach direkt oberhalb der Quelle der Heiligen Birgit führte. Auch hier waren die Kinder nicht.


    »Was könnten sie nur ausgeheckt haben?«, fragte Birgit, und jetzt hörte man ihr doch die Furcht um die Kinder an.


    Plötzlich vibrierte der Boden unter ihren Füßen, dann war ein lautes Rumpeln zu hören, wie das Brausen von Wasser, das einen Damm überwindet.


    Pferde? Ja, es waren Pferde, mit Reitern. Sie kamen aus der Tiefe des Waldes und ritten direkt auf die Frauen zu.


    »Wikinger!«, schrie Elli.


    »Lauft«, brüllte Arienh gellend. Schreiend stoben die Frauen auseinander, suchten das nächste Versteck. Reiter donnerten über die Lichtung, griffen sich die Frauen, die herumliefen. Arienh packte Birgits Arm und wollte sie in den Schatten und in Sicherheit ziehen. Doch plötzlich wurde Birgit ihr entrissen.


    »Hilfe! Arienh, hilf mir!«, rief sie.


    »Birgit!« Schreiend rannte Arienh dem Reiter hinterher.


    Birgits Stimme wurde immer leiser, als der Reiter weiter den Hügel hinauf galoppierte, mitten in den Steinkreis hinein.


    Arienh rannte, so schnell sie konnte. Hoffentlich scheute das Pferd vor dem Feuer, damit sie eine Chance hatte, den Reiter einzuholen, der ihre Schwester geraubt hatte! Nein, sie kam zu spät. Da war kein Reiter mehr im Kreis der Steine.


    Sie musste fliehen, Hilfe holen. Nur, wohin fliehen? Wen zu Hilfe holen?


    Plötzlich stockte sie mitten im Schritt. Etwas stimmte hier nicht.


    Wieder näherten sich donnernde Hufe, wurden immer lauter, kamen immer näher. Gerade als der dunkle Reiter sich herabbeugte, um sie aufs Pferd zu heben, schaute sie sich um. Ein scharfer Schmerz in ihrer verletzten Schulter ließ sie beinahe aufschreien.


    Sie wehrte sich, zappelte, schlug und trat gegen die eisenharten Muskeln der Arme, die sie gefangen hielten, aber sie war hilflos gegen deren Kraft. Mit einer Hand fand der Reiter den Dolch in ihrer Schärpe um die Taille und warf ihn auf den Boden.


    »Gib es auf!«, sagte der Reiter direkt in ihr Ohr. »Du bist jetzt meine Gefangene.«


    Sie kannte die Stimme und auf einmal erkannte sie nun auch seinen Geruch und das vertraute Gefühl seiner Arme um sie herum.


    Es war Ronan. Der ganz offensichtlich mehr Unfug im Kopf hatte als die Kinder!


    Und der Reiter, der sich Birgit geschnappt hatte, das war dann wohl Egil. Dabei hatte die Verräterin sogar noch um Hilfe gerufen – aber sie musste vorher gewusst haben, was die Nordmänner vorhatten. Sie hatte sie bewusst getäuscht, hatte sie belogen.


    Als sie über Ronans Schulter zurückschaute, sah sie den rothaarigen Schmied neben dem Feuer knien, vor Elli.


    Das Pferd hatte mit der doppelten Bürde zu kämpfen, als Ronan es durch den Steinkreis und dahinter in den Wald lenkte.


    »Lass mich runter, Ronan!«, schimpfte Arienh. »Jetzt ist es genug damit!«


    »Nein, meine Süße, du bist meine Gefangene. Welcher Wikinger würde schon eine Gefangene freilassen? Und keine Sorge, wir sind bald da.«


    »Wo?«


    »In meinem geheimen Schlupfwinkel. Wikinger haben ihre Verstecke, musst du wissen.«


    Wenn er die Richtung beibehielt, in der er jetzt ritt, endeten sie auf der Anhöhe, von der aus man auf den Steinkreis und das Meer herabblickte. Das war kein schlechter Ort für einen Schlupfwinkel. Vor allem, wenn sie daran dachte, was er dort in diesem Versteck höchstwahrscheinlich vorhatte. Sie lächelte. Er wollte sie noch immer!


    »Was habt ihr denn mit den Kindern gemacht?«, fragte sie. So sehr sie sich auch bemühte, ungehalten zu klingen – sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


    »Auch sie sind unsere Gefangenen. Wynne und Gunnar passen auf sie auf, bis das Lösegeld bezahlt ist.«


    »Gefangene? Was soll das?« Nun stieg doch Ärger in ihr hoch.


    »Das ist ganz einfach, Liebste. Ihr erwartet, dass wir uns wie Wikinger benehmen. Wir geben euch nur, was ihr haben wollt.«


    »Und was für ein Lösegeld verlangt ihr?«


    »Das Eheversprechen. Gebt nach und werdet unsere Frauen – oder ihr bekommt eure Kinder nie zurück. Wynne und Gunnar geben sie sonst nicht frei.«


    Das Pferd hatte auf dem steilen Anstieg zu kämpfen. Oben auf der Anhöhe hielt Ronan an. Hier lag die Grenze zwischen Gras und Wald. Er sprang herab und hob Arienh herunter.


    »Und was ist, wenn ich fliehe?«, fragte sie. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich die verletzte Schulter rieb, und zog rasch die Hand zurück. Er hatte ihr ja nicht wehtun wollen.


    Ronan lachte. »Du wirst nicht fliehen – dazu bist du viel zu neugierig.«


    Damit hatte er allerdings recht. »Was ist mit Birgit?«, erkundigte sie sich.


    »Diesmal kommst du zu spät, um sie zu retten. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen – aber sie hat sich bereits ergeben. Die beiden sind gewiss gerade dabei, ihre Ehe zu besiegeln.«


    »Sie sind verheiratet?«, keuchte Arienh. »Aber sie ist doch …«


    Selbst in der Dunkelheit des Waldes konnte sie sehen, wie seine Augenbrauen spöttisch nach oben zuckten. »Fast blind? Das kümmert Egil nicht. Sie ist für immer seine Gefangene. Sie wird sich damit abfinden müssen, dass Wynne sie verwöhnt und sich in Zukunft die Wikinger ebenso um sie kümmern wie die Kelten.«


    Arienh verbiss sich ein Grinsen. Auch wenn Ronan es nicht sehen konnte, würde er es doch ihrer Stimme anhören.


    »Und du, meine hochmütige Schönheit, wirst dich jetzt mir ergeben.«


    Das Spiel machte ihr mehr und mehr Spaß. »Ich mich einem Wikinger ergeben? Niemals!«


    Sie blickte um sich. Am Rand des Waldes entdeckte sie einen Baum mit niedrig herabhängenden Zweigen, die mit Frühlingsblumen geschmückt worden waren. Darunter schimmerte hell ein weißes Bärenfell. Das Fell, das sie kannte. Das war es also, was die Männer den ganzen Tag vom Dorf ferngehalten hatte! Irgendjemand hatte ihnen mehr über den keltischen Brauch verraten, dass sich an Beltane die Liebenden fanden. Wahrscheinlich war es Birgit gewesen. Oder Mildread. Oder Selma. Oder Liam.


    Kein Wunder, dass die Frauen alle gegen sie rebellierten. Sie hatten sie die ganze Zeit wie kleine Kinder behandelt, für sie die Entscheidungen getroffen. Doch ihre Kinder waren herangewachsen und brauchten sie nicht mehr. Sie wussten genau, dass Arienh diesmal Unrecht hatte, und so hatten sie gehandelt.


    Der volle Mond, besonders hell jetzt, kurz vor dem Morgen, badete die grasbedeckte Ebene in Silber. Ronan legte den Arm um Arienh, und sie lehnte sich gegen ihn. Gemeinsam standen sie vor dem Lager, das er auf der Anhöhe für sie beide bereitet hatte. Rund um den leuchtenden Mond strahlte der Nachthimmel besonders schwarz. Die dunkle See sandte ihre ewige Musik nach oben, als die Wellen mit ihren Schaumkronen sich eine nach der anderen am Strand brachen wie kleine Boote, die ans Ufer wollten.


    Nun nahm er sie ganz in seine Arme. Unbeabsichtigt stieß er dabei gegen ihre verletzte Schulter, die nach dem rauen Ritt gewaltig pochte.


    »Au!«


    »Deine Schulter? Oh, verzeih mir, daran habe ich gar nicht mehr gedacht.«


    »Du bist mir ja ein schöner Wikinger!«, lachte sie. »Ein echter Wikinger würde sich nie entschuldigen!«


    »Ich fürchte, ich gebe einfach keinen sehr guten Wikinger ab. Aber das versuche ich dir ja die ganze Zeit schon zu erklären.«


    Wieder lachte sie, befreit, glücklich. Er war ihr Wikinger und das würde er auch immer bleiben, in ihrem Herzen. Wie merkwürdig – sie hatte sich verschlossen und geweigert, als er dafür sorgte, dass ihr Traum wahr wurde! Warum nur? Auf einmal verstand sie es nicht mehr.


    Ronan stellte sich hinter sie und massierte ihr sanft die verletzte Schulter, zärtlich, liebevoll. Warum hielt er sich denn jetzt zurück? Sie hatte erwartet, dass er sie aufs Bärenfell werfen und über sie herfallen würde, mit seinem üblichen Überschwang.


    »Ich habe viele Jahre davon geträumt, hierher zurückzukommen«, sagte er leise. »Und du bist eine ganz andere Frau als die, die ich hier zu finden hoffte.«


    Hatte sie ihn etwa enttäuscht? Eine dunkle Angst machte ihr jäh das Herz schwer. Nein, sie war keine richtige Frau, dazu war sie viel zu hart und befehlsgewohnt. Das waren nicht unbedingt die Eigenschaften, die ein Mann von einer Frau erwartete. Seufzend lehnte sie sich zurück und schmiegte ihre Wange gegen seine Schulter. Brennend wünschte sie sich, die Frau seiner Träume sein zu können.


    Er drehte sie in seinen Armen herum, um sie ansehen zu können. Sachte strichen seine starken Hände ihr die Strähnen aus dem Gesicht, die der aufkommende frische Morgenwind immer wieder zurückwehte.


    »Aber jetzt wäre mir dieses Mädchen, von dem ich geträumt habe, nie genug«, ergänzte er.


    Ihr Herz setzte kurz aus und machte dann einen Sprung.


    Er legte seine Hände um ihr Gesicht. »Du bist der Wind und das Feuer. Du bist die Steine. Du bist meine herrliche keltische Kriegerin. Du bist der Traum, den ich nie zu träumen gewagt habe. Werde meine Frau, Liebste!«


    Er war so wunderschön! Und noch nie war er so schön gewesen wie jetzt, in diesem Augenblick. Sie ließ ihre Finger über die Grenze zwischen Licht und Schatten auf seinen Wangen gleiten und entdeckte ganz neu das Wunder seines Gesichts.


    Ja, manchmal kam eine Zeit, da musste man sich ergeben. Und diese Zeit war jetzt.


    Sie fühlte sich plötzlich wie freigelassen aus einem Gefängnis. Ausgelassene Leichtigkeit füllte sie. Sie kicherte wie ein junges Mädchen. »Ja, mein Wikinger. Auch wenn du keinen sehr guten Wikinger abgibst.«


    Er lachte. »Böses Blut dringt immer durch«, sagte er, und seine Augen funkelten übermütig.


    Und dann legte er sie mit einer so schnellen Bewegung auf das weiche Fell, dass es ihr den Atem nahm. Ebenso rasch warf er sich mit seinem vollen Gewicht auf sie und bedeckte sie von ihren Lippen bis zu ihren Zehen mit seinem Körper. Sein Knie glitt zwischen ihre Schenkel, seine Hände gruben sich in ihr Haar und wanden es um seine Finger. »Ich werde dich jetzt lieben, bis du an nichts anderes mehr denkst als an Leidenschaft und Lust.«


    Seine Lippen senkten sich herab, um die ihren einzufangen. Sanft begehrte er Einlass, und sie genoss die Sinnlichkeit seiner Zunge. Kurz entzog sie sich seinem Mund wieder. »Wirst du jetzt über mich herfallen und mir meine Liebe rauben?«


    »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte er rau. »Du wirst mir freiwillig alles geben, was ich will.«


    Und damit sprach er die Wahrheit.


    Erneut fing er ihren Mund ein, und der dunkle Schatten seiner Augenlider legte sich über seine Augen, die in der Dunkelheit geheimnisvoll grau wie Rauch wirkten. Über sich konnte Arienh durch die Zweige des Baumes sehen, wie der Morgenhimmel einen ersten Streifen Helligkeit warf. Ihr Arm stahl sich unter seinen Kittel und genoss seine nackte Haut. Sein Körper spannte sich an, und er stöhnte.


    Noch einmal küsste er sie, doch diesmal hielt er sich nicht lange bei ihren Lippen auf, sondern legte einen flammend heißen Pfad ihre Kehle herab, während seine gierigen Finger schon nach dem Saum ihres Kleides griffen.


    Die kühle Luft auf ihrer nackten Haut ließ sie erschauern – noch mehr allerdings seine Finger, die ihre Hüfte und ihren Oberkörper entlang glitten, als er ihr den Kittel auszog. Der Stoff nahm ihr kurz die Sicht auf ihn.


    Seine mächtigen warmen Hände legten sich auf den Schwung ihrer Hüften, dann glitten sie hinauf zu ihren Brüsten, umfassten sie, hoben sie an. Ihr war schwindelig vor Lust. Sie wollte einfach still daliegen, seine Berührung genießen, doch ebenso stark war der Wunsch, ihn zu berühren. Geschickt zog sie ihm das Wams aus und den Kittel über den Kopf, so wie er es bei ihr gemacht hatte. Er unterbrach seine Entdeckung ihres Körpers, um seinen Gürtel zu lösen und die Hose herabzuziehen. Nun erhob sich die enorme Länge seiner Manneskraft aus ihrem Nest aus dichten, dunklen Locken.


    Sie streifte seine Hose ganz herab, und in der Erinnerung an das Prickeln, das seine Finger in ihr ausgelöst hatten, als er sie nur gerade so berührte, glitt sie ebenso über seine festen Muskeln. Sie wollte ihm alle Lust schenken, die sie nur zu geben hatte. Ein Stöhnen kam tief aus seiner Brust.


    Die ersten Strahlen des Sonnenlichts brachen durch die Blätter und bildeten tanzende Lichtfunken auf seinen Schultern. Wo die Sonne es traf, schimmerte das dunkle Haar auf seiner Brust golden. Sie folgte seinem Verlauf, über seinen Bauch, wo sich der Streifen verengte, bis hinab zu der Stelle, wo es sich um sein kraftvolles Organ herum wieder ausbreitete. Als sie den Schaft mit den Fingerspitzen von der Wurzel bis zur Spitze entlang fuhr, verkrampfte sich sein gesamter Körper mit einem erstickten Keuchen, das zu einem dunklen Stöhnen wurde. Er presste sie an sich und zwang ihren Lippen den Willen seines Mundes auf.


    »Wag es ja nicht!«, murmelte er heiser. »Ich will, dass es ganz lange dauert.«


    »Wieso?«, fragte sie unschuldig. »Hat es dir nicht gefallen?«


    Erst nach mehreren keuchenden Atemzügen konnte er antworten. »Oh, und wie! Aber wenn du so weitermachst, schickst du mich hinauf zu den Sternen, lange bevor ich dich dorthin bringen kann. Diesmal ist es für uns beide!«


    Sanft fing er die Spitzen ihrer Brüste mit seiner Zunge ein und ließ sie ganz vorsichtig seine Zähne spüren. Ein lustvoller Blitz schoss durch ihren Körper, bis in ihren magischen Kern hinein, den er kontrollierte.


    »Siehst du?«, flüsterte er und streichelte ihre Brüste, die immer empfindlicher wurden unter seiner Berührung, mit vielen Küssen zwischen den Worten. »Willst du denn nicht auch deinen Teil?«


    Sie konnte kein einziges Wort mehr sagen, nur ein Stöhnen brach sich seine Bahn aus ihrer Kehle und vermischte sich mit seinen geflüsterten Liebesworten, bis sie nicht mehr unterscheiden konnte, was seine Stimme war und was die ihre. Eine überwältigende Begierde erfüllte sie, ihre Hände flatterten ungeduldig über seine eisenharten Muskeln, die auf seinem Rücken Wellen bildeten wie das offene Meer. Sie fand die herrliche Biegung seines Rückgrats und folgte ihr bis hinab zu den festen, harten Rundungen seiner Pobacken, die sie ebenso umfasste wie er ihre Brüste.


    Sein Stöhnen und sein Atem kitzelten ihre nackte Haut. Seine Hände fanden wie von selbst all die Stellen, an denen sie sich wünschte berührt zu werden, legten die verborgenen Schätze ihrer Weiblichkeit frei, die er gerade erst erweckt hatte. Wissend, unwissend, begehrend zwang er ihren Körper, sich seinem in dem rasenden Drängen nach Erfüllung anzuschließen.


    Als er erst seine Knie, dann seine Schenkel zwischen ihre brachte, schlang sie begierig die Beine um ihn herum, verlockte ihn dazu, in sie einzudringen. Seine Stirn war nass vom Schweiß der Erregung. Er begrub seine Männlichkeit in ihr, mit einem triumphierenden Siegesschrei.


    Fester, immer fester hielt sie ihn. Er flüsterte ihr Dinge ins Ohr, die sie verstand, ohne die Worte aufzunehmen. Sie suchte seinen Mund, wollte vollständig mit ihm verbunden sein, mit ihm verschmelzen. Ihre Zungen umspielten sich.


    Langsam übernahm sein Rhythmus ihren Körper. Er füllte alle Tiefen in ihr, langsam, verharrte, zog sich zurück, kam wieder. Bei jeder Bewegung spürte sie kurz die namenlose Angst, es könnte die letzte sein, wo sie doch noch nicht bereit war, es zu beenden. Er stützte sich auf seine ausgestreckten Arme, hob sich nach oben, bis sie nur noch an einer Stelle miteinander verbunden waren. Immer tiefer stieß er in sie hinein, und nun wurde er auch schneller, wilder, mit einer Heftigkeit wie ein Wolf, der um seine Vormachtstellung kämpft. Sie ergab sich dieser uralten männlichen Macht, dachte an nichts mehr. Gemeinsam gaben sie dem überwältigenden Drängen nach Vollendung nach.


    Noch einmal veränderte er den Rhythmus. Sie hatte geglaubt, er könnte nicht mehr tiefer in sie hineindringen, doch auf einmal tat er genau das und schien mit jedem Stoß erneut den wahrhaftigen Kern ihres Seins zu berühren.


    Als er sich versteifte, als sein Samen sich in sie ergoss, erfasste sie diese Welle und trug sie hinweg, trug alles hinweg, außer ihnen beiden, ihr, Arienh, und ihrem Wikinger. Ihrem herrlichen, wunderschönen Wikinger.


    Erst nach langer Zeit, und nur endlos langsam, fand die Welt sie wieder. Sie schlug die Augen auf und sah helles Sonnenlicht, das mit seiner goldenen Haut ebenso spielte wie mit den Blättern des Baums über ihr. Seine Finger strichen durch ihr Haar. Seine dichten dunklen Wimpern legten einen Halbkreis auf seine Wangen, schwarz wie Kohle. Seine wundervollen blauen Augen waren hinter den Lidern verborgen. Schlief er? Hatte sie geschlafen? Nein, sie glaubte es nicht.


    Aber es war, als wäre eine ganze Ewigkeit vergangen und die Welt hätte sich erneuert; genauso, wie es an Beltane sein sollte. Sie schloss die Augen, spürte mit jeder Faser ihres Körpers den Genuss, in seinen Armen zu liegen. Diesmal schlief sie wirklich.


    Sie erwachte, als ein kräftiger Sonnenstrahl durch das Blätterdach hindurch ihre Augen traf. Die kratzige Wolldecke kitzelte ihre nackte Haut. Ronan lag neben ihr, ihrer beider Körper fest umschlungen. Noch zweimal war er aufgewacht und hatte gierig nach ihrem Körper verlangt, den sie ihm willig, glücklich gegeben hatte. Einmal hatte sie von einer Feder geträumt und war aufgewacht, um zu erkennen, dass er ihre Wange streichelte, federhaft sanft.


    Er schlug die Augen auf und schaute sie an, träge, selbstbewusst, als wäre sie seine Beute.


    »Du gehörst mir«, sagte Ronan.


    »Ja«, antwortete sie, und ihre Lippen lächelten ebenso wie ihr Herz.


    Aber inzwischen war es schon spät am Morgen – und es gab sehr viel zu tun. Das Beltanefest war noch nicht vorbei. Und jetzt konnten die Männer sich ihnen anschließen. Sie streckte sich wohlig, genoss das Gefühl des weichen Bärenfells unter ihr.


    »Wir haben keinen Maibaum«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht darum bitten. Aber wenn wir einen Maibaum hätten, könnten wir euch unsere Tänze beibringen.«


    »Jetzt?«, fragte er verwundert.


    »Es ist noch immer Beltane. Aber wir haben schon seit Jahren keinen Maibaum mehr gehabt.«


    Seine Augen verengten sich misstrauisch.


    »Es ist nur ein Pfahl, das ist gar nicht schwer. Nur muss er aus Buche sein. Dieser Pfahl ist das Symbol aller Liebenden der Nacht zuvor. Und die Tänze stehen für das Leben, das sie miteinander führen werden.«


    »Aha. Und ihr werdet uns die Tänze zeigen?«


    Freude zeigte sich in ihren Augen. Endlich konnten auch die Kelten den Wikingern etwas geben. Bisher hatten sie mehr von ihnen gelernt, als sie etwas zu lehren. »Natürlich. Letzte Nacht habe ich auch mit dir getanzt, in einem Traum.«


    Sein Gesicht wurde plötzlich ernst und feierlich. »Es war kein Traum.«


    Abrupt setzte Arienh sich auf. »Du warst da? Du hast mit den Altehrwürdigen getanzt?«


    Er nickte.


    »Hast du sie auch gesehen?«


    Seine Mundwinkel zuckten mit etwas, das nicht ganz ein Lächeln war. »Ich bin schließlich auch ein Kelte.«


    »Aber hast du sie gesehen?«


    »Nein. Ich habe gesehen, wie du getanzt hast, und habe mich dir angeschlossen. Aber Egil hat mich dann zurückgerufen. Er hatte Angst, ich könnte unseren Plan gefährden.«


    Arienh atmete tief ein. Was auch immer die anderen gedacht hatten, als sie in der Nacht einfach zu tanzen angefangen hatte – er war dort gewesen, und die Altehrwürdigen hatten ihn angenommen. Das hatten sie ihr gesagt. »Ich bin froh, dass du da warst.«


    Er stand auf und streckte sich, zeigte dabei interessante Rundungen und kraftvolle Muskeln. Später würde sie das alles erneut erkunden, ganz intensiv.


    Nur jetzt war erst einmal eine Menge zu tun an diesem Tag, an dem sich alles verändert hatte. Unwillig begab sie sich auf die Knie, zog ihr Kleid über den Kopf, band sich die Schärpe um die Taille und beobachtete ihn, wie er in seine Hose aus Hirschleder schlüpfte.


    Plötzlich durchbrach ein durchdringender Schrei die Stille des Morgens.


    »Birgit!«, rief Arienh entsetzt.


    Nach einem Blick auf Ronans erschrockenes Gesicht lief sie los, rannte über die Wiese, kämpfte sich durch den Wald die Anhöhe hinab.


    Hinter sich konnte sie Ronan hören. Es klang so, als sei ein wilder Eber im Wald unterwegs.


    »Du hast gesagt, sie ist bei ihm sicher!«, rief sie anklagend.


    »Das ist sie auch! Sie …«


    Ein weiterer Schrei war zu hören, ein schrilles Kreischen.


    »Es kommt von der Quelle der Heiligen Birgit«, schrie er und lief an ihr vorbei.


    Arienhs Herz verkrampfte sich vor Furcht. Sie folgte ihm durch den Eschenhain. Warum hatten sie nicht das Pferd genommen und waren den anderen Weg geritten? Dann wären sie weit schneller gewesen!


    Endlich ließen sie den Wald hinter sich und erreichten die freie Ebene. Den Bach entlang hasteten sie zum Wasserfall. Die Schreie wiederholten sich, wurden immer lauter, immer wilder.


    Plötzlich stockte Arienh. Das waren keine Angstschreie. Nein, das war etwas ganz anderes, und es kam ihr merkwürdig vertraut vor. Es klang wie die Birgit ihrer Kindheit.


    Vor ihr hatte auch Ronan angehalten, am Rand der Klippen, und starrte jetzt herab auf die Stelle, wo der Bach über die Kannte floss. Seine Fäuste hatte er auf die Hüften gestemmt. Von unten waren Schreie und lautes Plantschen zu hören.


    Atemlos, keuchend erreichte sie seine Seite.


    Im Wasserbecken unten waren zwei Köpfe zu sehen, von denen aus sich Ringe ausbreiteten, immer größer werdend. Wieder kreischte Birgit, und ihr Lachen breitete sich aus wie die Wasserringe. Sie hatte die Arme um Egil geschlungen, der sie hoch in die Luft warf. Mit einem weiteren halb entsetzten, halb entzückten Schrei platschte sie ins Wasser. Egil tauchte, holte sie wieder nach oben. Die beiden spielten miteinander wie Ottern.


    Ronan schüttelte den Kopf über die beiden Wasserkobolde. »Das soll deine Schwester sein?«, fragte er mit gespielter Abscheu.


    Arienh nickte. Sie hatte schon gedacht, Birgit hätte das Lachen ganz verlernt. »Sie sind bestimmt von hier aus ins Wasser gesprungen. Ich fürchte, dein Bruder gibt auch keinen sehr guten Wikinger ab.«


    »Gesprungen?«


    »Ja. Das haben wir als Kinder immer gemacht. Birgit ist allerdings nicht mehr gesprungen, seit … Sie kann nicht mehr herabspringen, weil sie die Felsen nicht sieht. Egil muss ihr geholfen haben, trotz seiner Angst vor Höhen. Man muss weit nach vorne springen, dorthin, wo das Wasser dunkler wird. Wenn man die Beine anzieht, kurz bevor man auftrifft, gibt es einen sehr lauten Platsch.«


    Ronan beobachtete die Szene unter ihnen, dann drehte er sich zu Arienh um, und seine Augen funkelten wieder, rauchig vor Übermut.


    »Dir ist hoffentlich klar, dass sie nur deshalb so viel Spaß haben, weil sie nicht wissen, dass wir hier sind«, flüsterte er.


    Arienh unterdrückte ein Lachen.


    »Wenn wir springen«, sagte Ronan mit einem breiten Grinsen, »bemerken sie uns erst, wenn es zu spät ist. Das würde ihnen recht geschehen!«


    »Das finde ich auch«, stimmte Arienh zu.


    Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe, und die Lachfältchen in seinem Gesicht vertieften sich. »Sollen wir?«


    Sie deutete auf den Stein, den traditionellen Ort, von dem aus die Kinder der Kelten schon immer gesprungen waren, und beim Sprung für wenige, aufregende, ein wenig auch angsterfüllte Momente glaubten, dass sie fliegen könnten.


    Langsam schlichen sie sich wie listige Füchse an den Stein heran, während im Wasser die beiden koboldhaften Ottern weiter spielten, ohne etwas von dem bevorstehenden Angriff zu ahnen.


    Rasch warfen Arienh und Ronan erneut ihre Kleidung ab, dann griffen sie sich bei den Händen und warfen sich in die Luft. Arienhs wilder Schrei hallte von den Felswänden wider und mischte sich mit dem Brüllen des Wikingers, bis sie ins Wasser klatschten und untertauchten.


    Schnell kamen sie wieder an die Oberfläche, schüttelten die nassen Haare. Egil und Birgit sahen einen Augenblick erschrocken aus, doch sie erholten sich bald wieder. Schon stürzte sich Egil auf Ronan und tauchte ihn unter. Birgit bespritzte Arienh, doch die war ohnehin schon vollständig nass. Sie lachte.


    Kaum war Ronan wieder aufgetaucht, stieß Arienh Egil beiseite und sprang schreiend auf Ronan zu. Sie schlang die Beine um ihn, warf die Arme um seinen Hals und gab ihm einen ebenso leidenschaftlichen wie nassen Kuss.


    Ronan brachte sie an eine Stelle, wo sie beide stehen konnten. Er lachte übermütig und umfasste sie mit der festen Umarmung eines Wikingers. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und seufzte glücklich.


    Das Leben war schön.


    


    


    

  


  
    
      
    
  

OEBPS/Images/img_001.gif
Delle Jacobs
Lokis Tochter

amazoncrossing @





OEBPS/Images/cover.jpeg
BLE L L¥E" ] A JFO B.S

Jokis [6chter

Roman






OEBPS/Images/img_002.gif
DELLE JACOBS

Jokis [Schter

Roman

Ubersetzt von Irena Bottcher

amazoncrossing @





OEBPS/Images/img_003.jpeg





